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Was wir wollen? 



Von alleo Aussprüchen des grossen Philosophen Hegel ist 
wohl keiner so populär geworden als sein Wort: „Alles, was 
ist, ist vernünftig." 

Leider hatte dasselbe aber zu einer übermässigen Glorification 
der Gegenwart geführt und die Empfänglichkeit und den Sinn für 
das Vergangene in den Hintergrund gedrängt. 

Diese Auffassung beruhte aber auf einem Missverständnisse. 
Denn, wenn jenes Dictum wahr ist — und wer möchte daran 
zweifeln? — so geht unmittelbar daraus hervor, dass die Ver- 
gangenheit ebenso vernünftig ist als die Gegenwart. Denn diese 
ist morgen schon Vergangenheit. 

Das beweist, wie innig das Verhältniss der Geschichte zur 
Gegenwart ist, wie die Grenzen beider unmerklich in einancjier 
übergehen, und man gar nicht zu einem Verständniss letzterer 
gelangen kann, wenn nicht fortwährend auf ihre Genesis, ihre 
wahre und naturgemässe Entwickelung zurückgegangen wird. 

Die Anschauung von der Berechtigung, der Nothwendigkeit 
der geschichtlichen Studien hat sich daher im Gegensatze zu jenem 
missverstandenen Hegerschen Dogma auf allen Gebieten des Wissens 
Bahn gebrochen, und fast zu keiner Zeit regte sich ein so all- 
gemeiner Elfer, alle einzelnen Wissenszweige historisch zu bear- 
beiten. An dieser culturhistorischen Strömung nahm gleichfalls die 
Hedicin Theil, nicht bloss in Deutschland, sondern auch in allen 
übrigen Culturstaaten und namentlich in dem, trotz seiner Nieder- 
lagen, noch immer neben den Deutschen und Engländern an der 
Spitze der Civilisation einherschreitenden Frankreich. 

Bei der deutschen Medicin wurde diese historisch -kritische 
Richtung nicht nur durch den äusseren Einfluss des culturhisto- 
rischen Zeitgeistes herbeigeführt, sondern sie entwickelte sich von 
innen heraus. 

Archiv f. Geschichte d. Medicin n. med. Geographie. \ 
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Eine charakteristische Eigenthttmlichkeit der deutschen Arznei- 
kuDSt hat von jeher darin bestanden, dass sie e^ liebte, sich in 
Systemen und Schulen zu bewegen. 

Im 19. Jahrhunderte offenbaren sich dieselben in drei Haupt- 
gruppen: in der naturphilosophischen, naturhistori- 
schen und naturwissenschaftlichea Schule. 

Eine jede hatte ihre innere Berechtigung und musste durch 
mathematische Nothwendigkeit aus der vorhergehenden entstehen. 

Die naturphilosophische Schule suchte die Natur, den Menschen 
und die pathologischen Processe durch die reine Speculation, durch 
blosses Philosophiren zu ergründen. 

Als man einsah, dass dies nicht zum Ziele führe, bemühten 
sich die Naturhistoriker durch eine genauere Eruirung der äusse- 
ren Erscheinungen, nach der Methode der Botaniker und 
Ornithologen, der Forschung eine bestimmtere Richtung zu geben. 

Da auch dieser Versuch fehl schlug, ging das Strebea der 
jetzt zur Herrschaft gelangten naturwissenschaftlichen Medicin dahin, 
in das Innere der Natur einzudringen, vermittelst der geschärf- 
ten Sinne, der pathologischen Anatomie, der physi- 
kalischen Untersuchuagsmethode und des Experi* 
ments. 

Wenn sich nicht läugnen lässt, dass die naturwissenschaftliche 
Medicin^ was die Entdeckung von Thatsachen und reellen wissen- 
schaftlichen Stoff betrifft, ihre beiden vorhergehenden Schwestern 
überflügelte, so muss doch stets im Aug^ behalten werden, dass 
man zu einem richtigen Verständniss der deutschen Medicin nur 
dann gelangen kann, wenn man alle diese drei Hauptschulen in 
ihrer genetischen Entwickelung und im engsten Zusammenhange 
auffasst. 

Man wird dann nicht bloss einsehen, dass sie eine Klimax 
bilden, auf der die naturwissenschaftliche Schule die höchste 
Sprosse einnimmt, sondern auch dass eine jede ihre Licht- wie 
Schattenseiten hatte. 

Indem aber di« natutwissenschaftlicbe Schule ihre Haupt- 
tendenz darauf verlegte, inuner neue Thatsachen zu sammeln, ohne 
auf die Vergangenheit die gehörige Rücksicht zu nehmen — wie 
es denn charakteristisch ist, dass dieselbe keinen einzigen medicin i- 
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sehen Historiker hervorgebracht hat — so musste als eine natttr- 
liehe, mit Nothwendigkeit eintretende Reaction eine historisch* 
kritische Richtung sieh bilden. 

Wir haben nun den Nachweis geführt, dass letztere bei der 
deutschen Hedicin aus zwei Factoren, aus der oben erwähnten 
culturhistorischen Strömung und aus sich selbst heraus sich ent- 
wickelt hat. Schon dies legt zur Genüge dar, dass die histo«> 
risch-kritische Richtung der heutigen Medicin durchaus nicht 
zu der, noch in voller Blüthe stehenden, naturwissenschaftlichen 
Schule in einer feindlichen Stellung sich befindet, sondern dass 
sie nur eine spontan entstaddene, natumothwendige Ergänzung 
derselben ist. 

Wie die naturphilosophische Schule der Repräsen- 
tant des Idealismus, die naturwissenschaftliche der 
des Sensualismus und Materialismus ist und beide die 
äussersten Pole bilden, zwischen welchen die Naturhisto- 
riker die Verbindung herstellen, so hat die historisch-kri- 
tische Richtung die Aufgabe, vermittelst der Leuchte der 
Geschichte und der Kritik, ergänzend, verbessernd, 
rectificirend, versöhnend einzutreten. 

Nicht in Bezug auf das zu erstrebende Ziel findet eine Ver- 
schiedenheit statt, sondern nur in Rücksicht der Methode. 

Die historisch-kritische Forschung tritt da ein, wo das Experi- 
ment und die Sinne sich nicht als ausreichend erweisen. 

Die Wahrheit zu ergründen, sich wenigstens ihr zu nähern 
ist das Streben, welches beide vereinigt. 

Vorstehende Worte mögen genügen, das Unternehmen, dieser 
Richtung der Medicin ein Asyl anzuweisen, einen Sammelpunkt zu 
schaffen, wie das Archiv es sich zur Aufgabe stellt, zu rechtfertigen. 

Daher wollen wir über den Nutzen und die Bedeutung der 
Geschichte der Medicin hier gar nicht reden. Wir wollen dies einer 
anderen Feder überlassen. Alle einsichtsvollen Aerzte sind von der 
Nothwendigkeit des historischen Studiums durchdrungen und hegen 
die Ueberzeugung, dass nur dejr historisch gebildete Arzt auf den 
Namen eines wissenschaftlichen Anspruch machen kann. Jeder 
weiss, dass selbst das Alterthum für den modernen Asklepiaden 
ein unerschöpflicher Born ist , der nicht bloss die Wissenschaft 
kräftigt und veredelt, sondern fortwährend verjüngt. War die 

1* 
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Notbwendigkeit der historischen Studien daher zu allen Zeiten bei 
allen besseren Aerzten anerkannt, und schrieb schon der Vater 
der Medicin ein Buch „de prisca medicina'S so tritt dies Bedttrfniss 
in unseren Tagen um so nothwendiger hervor, als wir in der 
Zeit des medicinischen Specialismus leben. 

Dieser hat seine grossen Licht- aber auch seine Schatten- 
seiten. Zu letzteren gehört ohne Zweifel die zu scharfe Trennung 
Yon DiscipUnen, die von Natur zusammengehören. 

Diese Vereinigung wieder anzustreben, die divergenten Strahlen 
des Specialismus zum Brennpunkt des befruchtenden Universalis- 
mus wieder zu vereinigen erscheint gleichfalls als eine Hauptauf- 
gabe der historisch-kritischen Medicin. 

Sie ist daher nicht bloss das Bindemittel, welches die in ihrer 
Bearbeitung isolirten Doctrinen der Medicin wieder zusammen- 
führt, sondern sie zugleich mit allen übrigen Wissenschaften in 
Verbindung setzt, sie in Fühlung bringt mit der Philosophie, 
Theologie, Jurisprudenz, Nationalökonomie u. s. w., mit einem 
Worte das allgemeine culturtiistorische Band um sie schlingt. 

Das Archiv soll für diese Bestrebungen einen Mittelpunkt 
bilden. Es giebt immer Aerzte und Schriftsteller, denen die Müsse 
und die Lust fehlt, voluminöse Bücher zu schreiben, die aber sehr 
gern in kleinen Abhandlungen und Aufsätzen ihre Studien nieder- 
legen. Allen diesen soll durch's Archiv Gelegenheit gegeben 
werden, ihre Bestrebungen zu concentriren, so dass sie nicht 
nöthig haben, ihre Untersuchungen in Organen zu veröfiTenÜichen, 
wohin sie einestheils ihrem Inhalte nach nicht gehören, andern- 
theils überdies ignorirt oder übersehen werden. 

Dass die „medicinische Geographie'^ in der engsten 
Beziehung zur Geschichte der Medicin stehe, wer wollte das läug- 
nen? Sehr bezeichnend nepnt daher ihr Gründer, der geniale 
Lingener Professor Finke sie die „medicinische Geschichte 
des Menschen'' und begreift unter ihr „alle Nachrichten, die 
man aus allen Weltgegenden und von allen Völkern in der Hin- 
sicht sammele, um zu sehen, wie sich der Mensch, bei seiner 
verschiedenen Geburt, Erziehung, Lebensart, Nahrungsmitteln, 
Klima verhalte, wie seine Gesundheit und sein Körperbau unter 
allen diesen Umständen beschaffen sei, welchen Krankheiten und 
Uebeln er desshalb, weil er eben hier und nicht anderwärts wohnt, 



weil er diese und keine andere Luft athmet, diese und keine ande* 
ren Speisen geniesst, dieses und kein anderes Wasser zu seinem 
Getränke hat, diese und keine andere Lebensart führt, am meisten 
ausgesetzt sei, um zu sehen und anschaulich zu machen, was der 
Mensch ertragen, dulden und leiden könne, unter welchen Um- 
ständen er am meisten erliege und welche Dinge es sind, die auch 
die stärksten Naturen zerrütten und ganze Völkerschaften verheeren 
und ausrotten können, um endlich zu sehen, wohin Zufall, Instinct 
und Geist den Menschen, der von aller Wissenschaft entblösst ist, 
treiben, um seinen körperlichen Plagen ein Ende zu machen^^ 

Wie in der neueren Zeit ein erhöhtes Interesse für Geo- 
graphie überhaupt bei allen Völkern sich geltend macht, so hat 
man auch speciell der medicinischen Geographie eine 
grössere Theilnahme zugewandt. Viel bleibt jedoch noch zu thun 
übrig. Die Wichtigkeit und Bedeutung jener springen aber in die 
Augen, wenn man bedenkt, dass sie die Basis der anzustrebenden 
internationalen Hygiene bilden muss« Auch ersterer dess- 
wegen in dem Archive einen Freihafen zu eröfinen hielten wir für 
ebenso zeitgemäss. Denn, wenn wir zwar das Archiv, als in Deutsch- 
land gegründet, ein deutsches nennen, so ist es selbstredend, dass 
es zugleich ein internationales ist Zeichneten sich doch von 
jeher die Deutschen dadurch aus, das kosmopolitischste 
Volk der Erde zu seini 

Den Gelehrten aller Culturvölker öffnet daher das Archiv seine 
Spalten. Die Gegenstände, welche zur Aufnahme geeignet sind, 
lassen sich unter folgende Rubriken bringen: 

L Die auf die Geschichte derMedicin im engeren Sinne 
sich erstreckenden Themata, also historische Unter- 
, suchungen über die einzelnen Disciplinen der Medicin und 
ihrer Hülfswissenschaften, über die verschiedenen Dogmen, 
Schulen und Systeme; Charakteristiken der Medicin der 
verschiedenen Völker und Länder, Geschichte der medi- 
cinischen Institute, der Facultäten, Hospitäler. 
II. Abhandlungen, welche die historische Pathologie zu 
ihrem Gegenstande haben, also die Geschichte einzelner 
Krankheiten, Heilmethoden, Heilmittel, der Epidemien und 
Endemien, des Krankheitsgenius u. s. w. 
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in. Mediciniscbe Geographie,Topographie uadChoro- 
graphie. 

IV. Biographien, Nekrologe, Bibliographien und Lite- 

rargedchichte, sowie historische Notizen. 

V. Leitende Artikel, Aper^^us über bedeutende medicinische 

Ereignisse, welche sich auf die Tagesgeschichte er- 
strecken, über Medicinalgesetzgebung, Reform des me- 
dicinischen Unterrichts, der medicinischen Fa- 
cul täten, über die Stellung der einzelnen Disciplinen zu 
einander, ferner Kritiken und Referate über Werke, 
deren Inhalt sich auf Geschichte der Medicin und 
medicinische Geographie bezieht. 

Somit laden wir denn alle medicinischen Historiker, Geographen 
und Philologen , sowohl die Vertreter der classischen als alten 
Philologie, wenn sie dies von uns skizzirte Programm billigen, 
zur thatkräfdgen Mitwirkung auf das Freundlichste ein. 

Das ärztliche Publicum aber fordern wir auf, dem gewiss 
zeitgemässen Unternehmen, seine Gunst und warme TheUnahme 
zu schenken. 

Heinrleh Bohlfs O^erhard Bohlfs 

in in 

Gottingen. Weimar. 



E 
fieflexionen Aber liistoiisch-iuedicinjfiche Studien 

Dr, Wernher, 

Professor in Giessen*). 

Aerzte von wissenschaftlicher Richtung werden mir ihre Zu- 
stimmung zu der Behauptung nicht versagen, dass man eine Wissen- 
schaft nicht vollständig durchdringen kann, wenn man ihre Ent- 
wicklung nicht kennt, so wie, dass ein ganz eigener Reiz darin 
liegt, die Wege zu verfolgen, welche der menschliche Geist ge- 
nommen hat, um zur Erkenntniss einer Wahrheit zu gelangen. 
Wenn wir über wissenschaftliche Ansichten und Controversen ver- 
nünftig reflectiren wollen, so dürfen wir der historischen Kennt- 
nisse nicht entbehren, wie wir zu denselben gelangt sind. Die 
Verfolgung des Ursprungs und der Entwicklung unserer Ansichten 
macht uns erst auf Vieles aufmerksam, was man sonst übersehen 
oder für welches uns sonst die Erklärung gefehlt hätte. Wir 
stossen auf viele tief eingewurzelte Ueberzeugungen, welche augen- 
scheinlich dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft nicht mehr 
entsprechen; wir lernen dann wenigstens, wie man zu denselben 
gekommen ist, wesshalb sie noch fortbestehen, und werden besser 
im Stande sein, wenn wir die trüben und längst versiegten Quellen 
erkannt haben, aus welchen sie geflossen sind, sie zurückzuweisen 
oder zu berichtigen. Die Specialgeschicbte unserer Wissenschaft 
lehrt uns das Product einer reinen Erfahrung und dessen was Aus- 
fluss einer Speculation oder Hypothese , ist und das Sichere von 
dem Unsicheren scheiden. 

Zu den Eigenthümlichkeiten des menschlichen Geistes gehört 
es, dass er viel leichter Neues, auch ohne ernste Prüfung der 
Wahrheit, in sich aufnimmt, als dass er althergebrachte mit uns 
aufgewachsene Anschauungen aufgiebt. Auch der Mann der strengen 



'*') Dieser Aufsatz bildet ursprünglich die Einleitung zu einer historischen 
Arbeit des Herrn Verfassers. Wir hoffen bald in der Lage sein zu können, 
auch letztere hier erscheinen zu lassen. Anmerkung der Redaction. 
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Wissenschaft ist stets das Product seiner Erziehung und schleppt 
einen unendlichen Plunder von Ansichten mit sich fort, welche 
ihm angewöhnt sind und welche er nur mit der grössten Schwie- 
rigkeit von sich abwirft, *weil er von den wenigsten eine Ahnung 
hat, wo und wie sie ihm zugekommen sind. Noch fester wurzeln 
solche althergebrachte Irrthümer bei der grossen Masse der Un- 
gebildeten, der Halbgebildeten und bei Denen, welche sich für 
einsichtsvoll halten, ohne sich je die Mühe gegeben zu haben, 
über den Ursprung und die Richtigkeit ihrer Ueberzeugungen nach- 
zudenken. Hoher Verstand und Einsicht in anderen Dingen schliesst 
den Aberglauben nicht aus, und der Halbgebildete, der mit Hohp 
auf die Unwissenheit des gemeinen Mannes herabsieht, cultivirt 
selbst den crassesten wissenschaftlichen Köhlerglauben, der in sei- 
nen Augen durch sein Alter an Glaubwürdigkeit nur gewinnt. 
Das dünkelhafte Vertrauen auf die eigene wissenschaftliche Einsicht 
eröffnet dem unverschämtesten Charlatanismus die bereitwilligste 
Aufnahme. Der wissenschaftliche Aberglaube, das Vertrauen auf 
Mittel, für welche nicht allein das Verständniss der Wirkungsweise 
gänzlich fehlt, von welchen wir vielmehr wissen können, dass sie 
unbedingt in keinem Zusammenhange mit dem Erfolge stehen, 
welchen man von ihnen erwartet^ ist aber meistens früher einmal 
die Ueberzeugung der ersten Männer der Wissenschaft gewesen. 
All(t die absurden, ekelhaften Dinge, welche der heidnische und 
christliche Aberglauben, das Vertrauen auf Signaturen und Con- 
stellationen , an mystische und übernatürliche Kräfte, zusammen- 
gehäuft hat, sie haben vor Jahrhunderten den Arzneischatz der 
am höchsten stehenden Aerzte gebildet. Es wäre eine zwar höchst 
mühsame, aber nicht uninteressante Arbeit, den Ursprung dieser 
abergläubischen populären Mittel auf ihre erste Quelle zu ver- 
folgen. Die Leute, welche jetzt noch solche altbackene Waare 
ausbieten und für ihr lukratives Geschäft nur allzuleicht ein gläu- 
biges Publicum finden, sind keine Schwindler und Betrüger auf 
eigene Hand, sie sind nur wissenschaftliche Anachronisten. Im 
14. — 16. Jahrhundert und früher sind die eigentlichen Erfinder 
für die jetzige Geheimnisskrämerei zu suchen. 

Das Studium der geschichtlichen Entwicklung unserer Kennt- 
nisse über irgend einen Gegenstand dient nicht blos zur Befrie- 
digung' einer unfruchtbaren Neugierde, es befähigt uns vielmehr^ 
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die bestebenden Lücken besser zu erkennen und auszufüllen und 
Irrthümer zu berichtigen, als es sonst möglich gewesen wäre. Um 
solche Zwecke zu erfüllen,, müssen aber die Ergebnisse unseres 
Studiums ebenso zuverlässig im Einzelnen, als lückenlos im Ganzen 
sein. Die meisten unserer systematischen Handbücher beginneia 
mit einer geschichtlichen Einleitung, der man aber leicht, auch 
ohne selbst zu den Quellen vorgedrungen zu sein, ansieht, dass 
sie nur eine sehr nnselbstständige und unzuverlässige Wiederholung 
dessen ist, was an 100 Orten gei^gt worden ist Die Geschichte 
der Hedicin und insbesondere die Specialgeschiehte der einzelnen 
Theile derselben entbehren nur zu sehr eingehender Detailarbeiten. 
Die Gründe für diesen Mangel sind nicht schwer zu finden. Unsere 
Wissenschaft fusst weniger als andere auf gegebenen Satzungen, 
deren Verständniss hauptsächlich in geschichtlichen Forschungen 
zu suchen ist, als sie vielmehr in der Coinbination der bekannten 
Lehrsätze und Erfahrungen zur Bildung neuer liegt. Die Beob* 
achtung, das Experiment bieten lohnendere Aussichten, als die 
retrospective Betrachtung. Wedii^e besitzen, auch wenn sie die 
mühevolle Arbeit nicht scheuen,, die nothwendigen literarischen 
Hülfsmittel, um Geschichte der Wissenschaft auf eigene Hand be- 
treiben zu können; sie sind auf die unzuverlässigen Quellen aus 
dritter und vierter Hand, hingewiesen. Die politische Geschichte 
hat sich auf andere Weise aufgebaut als die Geschichte der Medicin, 
aus einer unendlichen Zahl von Specialarbeiten, der Localgeschicbte 
vieler kleiner Districte, einzelner Ereignisse, den Memoiren ein« 
zelner Personen. Die bis in das Einzelnste gehende Detailgeschichte 
ist also vorausgegangen und liefert reiche Vorarbeiten für die all- 
gemeine Bearbeitung. Die Geschichte der Medicin entbehrt solcher 
Vorarbeiten von brauchbarer Beschaffenheit fast gänzlich. Fast nur 
die Seuchenlehre hat brauchbare Vorarbeiten aufzuweisen. Was 
sonst existirt, z. B. Sprengeis Geschichte der Chirurgie, erstreckt 
sich nur auf einzelne Capitel und ist sehr lückenhaft und vielfach 
unrichtig. Der Praktiker, welcher einer Specialarbeit eine ge- 
schichtliche Einleitung vorausschicken will, wendet sich an die 
Universalgeschichte der Medicin, an Freind, Sprengel, Dezeimeris, 
Haeser u. s. w. und findet natürlich nicht das Detail, dessen er 
bedarf. Die Masse des geschichtlich Wissenswerthen ist zu gross, 
als dass sie von einem Einzelnen umfasst und in dem engen 
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Räume eines Handbuches zusammengedrängt werden könnte — 
der Gescbicbtftchreiber greift also heraus, was ihm zur Charak- 
teristik der Zeitrichtung am dienlichsten zu sein scheint und über- 
sieht das Detail. Wie vide Lücken dabei bleiben und wie viele 
Irrthümer sich von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzen, liegt 
auf der Hand. So hat sich eine Geschichte der Medioin und ein* 
zelner Abschnitte derselben gebildet, welche mehr wie ein Roman, 
der Convention, als der geschichtlichen Wahrheit entspricht. Ent- 
deckungen sind auf Jahrhunderte verrückt, Personen sind als Er- 
finder genannt, welche selbst nur aus der zweiten und dritten 
Hand empfingen, wichtige Kenntnisse und Erfahrungen sind gänz- 
lich mit Stillschweigen übergangen, so dass sie zu wiedeiiiolten 
Malen entdeckt werden konnten. Unzählige Mal ist mit einer wah- 
ren Sisyphusarbeit derselbe Weg zurückgegangen worden und jedes 
Mal ist der Stein zurückgerollt, bis endlich einem Glücklichen, 
den seine Zeit verstand, es gelungen ihn über den Gipfel zu 
schieben. Wir verdanken diese Mühen, welche uns die besten 
Errungenschaften immer wieder verlieren lassen und nöthigen in 
vielen Dingen immer wieder von vorn anzufangen, der Thatsache, 
dass unser Material zu gross, zu wenig concentrirt und fixirt ist, 
als dass es leicht und vollständig übersehen werden konnte. Die 
Universalgeschichte der Medicin hüll uns wenig, denn sie kann 
nur ein Gerüste sein, dem die Ausfüllung fehlt. Was wir be- 
dürfen sind zuverlässige unmittelbar aus den Quellen geschöpfte 
Specialgeschichten der wichtigeren Theile unserer Wissenschaft. 



m. 

Zmn dreilmndertjälirigeii Jnbilänm HarTey'ß 

▼on 

Dr. J. Hermann Baas. 

Kriegshelden, Religionsstifter, Staatenbildner und Gesetzgeber, 
Entdecker und besonders Erfinder von Werken des Nutzens erndten 
in der Regel allgemeinere und lautere Anerkennung, auch die 
hervorragendsten Schöpfer auf dem Gebiete der Künste zur Ver- 
schönerung und Veredlung des Lebens feiert die Nachwelt bereit- 
billiger, als die Finder grosser Wahrheiten, die ja auch nicht un- 
mittelbar nützen, deren Wirkungen nicht einmal so ohne Weiteres 
sichtbar sich erweisen, vielmehr erst mit dem geistigen Auge aufge- 
sucht sein wollen. Meist in der Stille der Denkerzelle geboren, 
wirken sie auch nur in der Stille und in der Tiefe, aber deshalb 
nicht weniger mächtig weiter auf die kommenden Geschlechter, 
ja sie bestehen allein, das lehrt selbst die Geschichte, wenn vieles 
und alles andere vergeht, und tauchen gewiss wieder auf, wenn 
das Meiste sonst vergessen bleibt, weil sie in die Seele der Mensch- 
heit übergehen. Ihre Zahl ist aber klein, nicht einmal jedes Jahr- 
hundert zeitigt eine grosse Wahrheit und doch dienen nur diese 
seltensten aller Bausteine, gleichsam die Kohinur der Erkenntniss, 
zum Aufbau des Demanttempels der Wahrheit. Der Weltengeist 
lässt die Menschen sie allzu selten finden, so dass es fraglich wird, 
ob der Schlussstein in die Kuppel gefügt werden kann, bevor 
Welt und Menschen vergehn. 

Zu den Findern solcher Bausteine gehört William Ha rvey. 
Ihm fielen sogar zwei der letzten zutheil in Form zweier medici- 
nisch-naturwissenschaftlicher Wahrheiten von grösster Tragweite 
und unvergänglicher Dauer. 

Jedermann nimmt heute den Kreislauf des Blutes als etwas 
Selbstverständliches hin. Die Kenntniss desselben ist der Art in 
die Massen gedrungen, dass der Name des Entdeckers im Verhält- 
niss zur Ausbreitung dieser in der Allgemeinheit fast nicht mehr 
genannt wird : Die Lehre vom Kreislaufe des Blutes ist eben eine 
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jener Wahrheiten, welche selbst nach der kurzen Zeit von 250 
Jahren bereits völlig in den Besitz der Menschheit übergegangen ist, 
ohne dass der Name des Entdeckers überall noch laut fortklingt 
und je und je gefeiert wird. Das laute Leben nennt ihn nichts 
— wohl aber nennt ihn fort und fort in stiller Verehrung die 
Wissenschaft vom Leben und die ^Geschichte als den eines der 
grössten, und zwar auch der rein menschlich grOssten Wahrheits- 
finder. Aber sie soll ihn auch feiern und dazu ist der 300 jährige 
Geburtstag Harvey's eines jener besondern Mahnzeichen. Hat sich 
doch dieser Tag als ein Tag des Lichtes erwiesen I 

Weniger als die Kenntniss des Kreislaufs ist der Natur der 
Sache nach die andere Lehre Harvey's in der Allgemeinheit be- 
kannt geworden, die, dass der gemeinsame Anfang aller lebendeq 
Geschöpfe im Ei liege. Auch jst sie im Laufe der Zeit etwas ein- 
geschränkt worden: man hat di6 Knospung, die Theilung, auch 
den Generationswechsel, die Parthenogenesis bei niederen Thieren, 
und die viel umstrittene Urzeugung ihr entgegengehalten. Doch 
sind dies nur Ausnahmen, verschwindend im Verhältnisse zur Gil- 
tigkeit der Lehre im Grossen und Ganzen, so dass man sagen 
darf, auch hier bestätigen sie die Regel: auch jene zweite Wahr- 
heit bleibt und ihr Begründer ist wieder der Entdecker des Kreis- 
laufs. 

Harvey's W^erk über den letzteren ist aber das culturhisto- 
risch wichtigste der beiden und hat die Bedeutung einer reforma- 
torischen Grossthat erlangt, deren Wirkung sich nicht allein auf 
die Medicin beschränkt, sondern auf das Gesammtgebiet des mensch- 
lichen Geisteslebens sich erstreckt. Was die Lehre des Koperni- 
kus für den Makrokosmus bedeutete, von derselben revolutionären 
Tragweite ist die Entdeckung Harvey's für die Kenntniss des Mikro- 
I kosmus geworden. Dieser Tragweite seiner Lehre war er sich 
vollständig bewusst; schrieb er doch in seiner Zueignung an KOnig 
Karl L : „das Herz der Thiere ist das Fundament des Lebens, der 
Ursprung von allem, die Sonne des Mikrokosmus, von der jede 
belebende Bewegung abhängt und alle Kraft und Stärke ausströmt.^^ 
Aber so wenig, wie die culturellen, wissenschaftlichen und prak- 
tischen Einflüsse und Vortheile, welche die Entdeckung des Koper- 
nikus nach sich zog, so ohne Weiteres sichtbar sind, so wenig ist 
dies bei der Entdeckung Harvey's der Fall und doch ist der Ge- 



— 13 — 

wiDD, den die Menschheit aus beiden zog, nicht allein intellektu* 
eller und idealer, sondern auch praktischer und realer Natur; 
denn es gibt nicht leicht einen Erkenntnissgewinn, welcher nicht 
auch realen Nutzen schafite , wenn die Menschheit diesen auch 
nicht bei jedem Wechsler sofort eintauschen und umsetzen kann. 
Wie die neue Lehre des Kopernikus nicht aliein auf die Wissen- 
schaft der Astronomie ihren umgestaltenden Einfluss geltend machte, 
sondern auch ins praktische Lehen ihre Wirkung fortsetzte, wenn 
sie auch hier ihr ursprüngliches Goldgepräge in das einer Scheide- 
münze verwandelte, so auch die Lehre Harvey's yom Kreislaufe. 

Für die Wissenschaft der Medicin als Ganzes und speciell für 
die vornehmste Grunddisciplin dieser, die Physiologie, ward sie 
zum Bahnbrecher einer neuen Forschungsmethode: der induc- 
tiv- experimentellen. Diese war zwar der alten Physiologie und 
Medicin, zumal der des Aristoteles, der Alexandriner und Galens, 
durchaus nicht fremd, reichte aber innerhalb derselben an die 
Vollendung nicht hinan, welche sie sogleich durch ihren neu^ 
zeitlichen Begründer und Erweiterer, der übrigens frei von Einsei- 
tigkeit seinerseits auch der deductiven ihren Platz wahrte, nunmehr 
erhielt, weder an Genauigkeit und Umsicht der Verfahrungsarten, 
noch an Grossartigkeit der Besultate, noch an Fortwirkung auf 
die Folgezeit. 

Denn das erste, freilich staunenswerthe Ergebniss der neu- 
angewandten Methode, stiess die uralte theoretische Grundlage der 
seitherigen Medicin, die der vier Cardinalsäfte, welche aprioristisch 
schon durch Theophrast von Hohenheim den ersten Stoss erlitten 
hatte, inductiv um und setzte an die Stelle der alten specula- 
tiven Vierzahl der Grundfeuchtigkeiten, unter denen Schleim, 
schwarze und gelbe Galle die Haupt-, Blut aber nur eine Unter- 
rolle spielte, das Blut, so dass sofort die Anhänger des Alten, 
Biolan in Paris als dessen Bannerträger, den Vorwurf erhoben, 
die Lebte Harvey's zerstöre die altehrwürdige Medicin, worauf 
dieser jedoch die allein richtige Antwort ertheilte, dass dieselbe 
im Gegentheile durch jene vorangebracht werde. Die Bichtigkeit 
dieser Antwort springt um so eher in die Augen, wenn man be- 
denkt, dass durch sie erst der Organismus zur factischen Einheit- 
lichkeit geführt ward, wozu all die Zeit vorher aller philosophisch- 
physiologischen Speculation die thatsächliche Unterlage fehlte. Dazu 
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trat das Herz nuDinehr in den Rang, welchen die Leber in der 
alten Hedicin einnahm, und die übrigens vorher auch schon von 
Coiombo angefochtenen, so verhftngnissvoli mächtigen „ Spiritus '^ 
im Herzen und Blute fielen. 

Für Aie Physiologie bedeutete die Entdeckung demnach nicht 
vireniger, als geradezu alles; denn in ihrem Gefolge ward eine 
solche nach den meisten Richtungen hin erst möglich. Abge^eheo 
von der ganzen Physiologie des Kreislaufes begründete sie eine 
solche der von diesem abhängigen und damit zusammenhängenden 
Organe der Athmung, der Verdauung und Ernährung, der Aus- 
scheidungen, mit einem Worte des StofiTwechsels. Diese, deren 
Ausbildung eine der grössten Errungenschaften unsres Jahrhun- 
derts, fusst also im siebzehnten, speciell auf dem Werke Harvey's 
über den Kreislauf. Dass das letztere, freilich nur nach Durch- 
wanderung mancher Zwischenstufen, nur mittelbar also, sich auch 
auf die Ernährungsfrage im weitesten Sinne erstreckt, damit auch 
eine Bedeutung für die Volks wirthschafl beanspruchen kann, bedarf 
keiner weiteren Ausführung. 

Ebenso erhielt die ganze innert Pathologie von nun an einen 
festen Mittelpunkt, von dem aus alle Theile derselben einer heute 
nidits weniger als abgeschlossenen sicheren Bearbeitung unter- 
zogen werden konnten. Die Pathologie, Diagnostik und Semiotik, 
vor allem des Herzens, der Gefässe, des Blutes, dann des Pulses, 
des Stoffwechsels, die Lehre von der Verallgemeinerung Ortlicher 
Krankheitsvorgange, besonders die Grundlehren vom Fieber und 
von der Entzündung, die von den spontanen Blutungen aus den 
und in die Organe und Gewebe, die Klarlegung der Apoplexie, 
Phlebitis, Embolie und Thrombose, der Ein- und Umwanderung 
der Krankheitsstoffe und Krankheitsgifte, der unorganisirten , wie 
der örganisirten , der Contagion, der Eiter-, Jauche- und Pilzin- 
fection, die neuerdings allzusehr im Vordergrund tritt u. s.w., u. s. w., 
wie hätten alle diese und verwandte Lehren ohne die Kenntniss 
des Kreislaufs zu solcher Aus- und Durchbildung geführt werden 
können, wie wir sie von unseren Vorfahren aus den beiden letzten 
Jahrhunderten zum Theil ererbt und zu der die Forscher unsrer 
Zeit sie anderntheils gebracht haben? 

In der Therapie führte die Kenntniss des Kreislaufs zunächst 
für immer eine Klärung der wichtigen Lehre vom Aderlasse, über- 
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haupt Ton der Blutentziehung in Krankheiten herbei, und Streitig- 
keiten, wie sie betreffs des Ortes des ersteren noch im 16. Jahr- 
hundert die ganze ärztliche Welt bewegten und sogar bis zum 
Kaiser drangen, waren fortan beseitigt Dann Hess sie, was Har- 
vey selbst nach der Besprechung der Lehre von der Contagion 
betont, die innere Wirkung äusseriich angewandter Arzneimittel, 
so wie die rasche Verallgemeinerung Ortlicher und innerlicher 
Application und vieles Verwandte erklären. Erinnern wir noch 
daran, dass ohne sie die klare Deutung der epi- und subcutanen 
Anwendung von Arzneimitteln, des Chloroforms u. s. w. nicht 
möglich, dass überhaupt viele Fragen der Pharmakodynamik, wie 
der Toxikologie durch sie erst erledigt werden konnten. Mittelst 
der letzteren, vielmehr auf dem Wege der gerichtlichen Medicin 
aber streifte sie das Gebiet der Rechtswissenschaft. 

Den grössten praktischen, freilich nicht weniger auch wissen- 
schaftlichen Gewinn zog aber ohne Zweifel aus Harvey's Ent- 
deckung di^e Gesammtchtrurgie und besonders die Operationslehre, 
von der antiken Continuitäts-, der Par6'schen Freiendligatur, vom 
Tourniquet bis zur neuesten Esmarch'schen Blutsparung und zu 
den grössten Eingriffen mit dem Messer iu der Gliederchirurgie 
des vorigen und in der Körperhühlenchirurgie unsres Jahrhunderts: 
auf diesen Gebieten griff sie am tiefsten in die Praxis ein, zumal 
auch in die des Kriegs-, vielmehr des Schiachtfeldes. 

Aber auch andere Gebiete menschlichen Wissens und Denkens 
erhielten durch sie zahlreiche Anregungen und erfuhren Bereiche- 
rungen mannichfacher Art; ja selbst die Sprache ward durch Bil- 
der und Wortbildungen bereichert, die z. B. Luther noch fehlen, 
nach der Entdeckung des Kreislaufs im Blüthejahrhundert unserer 
Literatur aber schon häufige Anwendung fanden und seitdem finden. 

Es würde zu weit führen, alle die feinen Fäden zu verfolgen, 
mit welchen die Lehre vom Kreislaufe mit der neueren Gesammt- 
bildung Fühlung bekommen hat! Vergegenwärtigen wir uns nun- 
mehr den Lebenslauf des Jubilars ^j. 



1) Die folgende Biographie ist nur nach englischen Quellen bearbeitet. 
Sie, wie die vorhergehende Skizze bilden einen Theil der grösseren, unter der 
Presse befindlichen Jubiläumsschrift des Verfassers, die zugleich die erste 
deutsche üebersetaung der Schrift Harvey's über den Kreislauf bringt. 
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William Harvey eDtstammte, was bei den geistigen Grössen 
Englands häufiger, als in Frankreich und Deutschland der Fall, einer 
allem nach zu schliessen sehr wohlhabenden und, wie berichtet wird, 
,,sehr ansehnlichen'' Familie, welche rückwärts mit den Grafen von 
Bristol verwandtschaftlich zusammengehangen haben soll, ein äusserlicher 
Umstand, der in England ein noch höheres Relief verleiht^ als in den 
zuletzt genannten Ländern. Sein Vater war Thomas H., der in , «einem 
27. Lebensjahre Johanna Halke geheirathet hatte, dem Geburtsjahre 
William H.'s nach zu rechnen, also im Jahre 1550 geboren war, 7S 
Jahre vor der Veröffentlichung der Entdeckung seines Sohnes. Der Ge- 
burtsort dieses war Folkstone in der Grafschaft Kent an der südöstlichen, 
Frankreich am nächsten gelegenen Küste Englands, sein Geburtstag der 
1. April 1578, ein Tag, der diesmal seinen sehlimmen Ruf der Welt 
gegenüber nidit bewährte. 

Ueber die Lebensstellung der Eltern H.'s ist näheres nicht zu er- 
fahren. Jedenfalls waren sie mit Kindern gesegnet; denn William war 
der älteste von sieben Brüdern und zwei Schwestern. In vertrautesten 
Beziehungen stand dieser ohne Frage zu seinem Bruder ^liab, welcher 
Kaufherr war und seine Geschäfte nach der Türkei beirieb, durch die 
er sehr reich wurde, so dass er zuletzt, wi^e die Engländer sagen, 
3000 Pfd. St. per annum „werth*' war. Von den übrigen Brüdern 
wird nur erwähnt, dass einer John hiess, dass fünf derselben ebenfalls 
, wohlhabende Kaufleute und zwar Grosshändler waren, von allen aber 
heisst es, dass sie, wie William, sehr cholerischen Temperamentes ge- 
wesen. 

Das Geburtshaus H.'s ward nach seinem Tode Posthaus. Er hatte 
es dem Cajus-Gollege zu Cambridge mit einigen Ländereien vermacht 
und seinem Bruder Eliab gegenüber soll er, als dieser es gegen Geld 
einlösen wollte, weil all die Brüder darin geboren waren, die Ansicht 
gehabt haben, dass sein eigen Andenken besser bewahrt werde, wenn 
er es der Anstalt gebe, in der er erzogen worden. 

Aus H.'s Kindheit ist nichts bekannt. Im Alter von 10 Jahren 
bezog er die Schule (grammar-school) von Canterbury. Nach fünfjäh- 
rigem Aufenthalte daselbst und Errichtung einer besondern Stiftung für 
classische Studien ward er darnach ins Gajus- und Gonville- College zu 
Cambridge verbracht« hinter dessen Zöglinge er am 3L Mai 1593 auf- 
genommen wurde. Nach sechsjährigen Studien in Dialektik und Physik 
an dieser Universität ging er ins Ausland, um ein Brodstudium zu be- 
treiben. Durch Frankreich und Deutschland reisend ging er nach Ita- 
lien und blieb in Padua bis zu seinem 24. Jahre. Dort besuchte er 
vorzugsweise des Fabricius ab Aquapendente Vorlesungen sehr fleissig und 
hörte bei J. Thomas Minadous und Georg Raguseus Venetus praktische 
Medicin, bei Casserio aber Chirurgie. Einer Biographie zufolge hielt sich 
H. jedoch nur seit seinem 23. Jahre ständig an dieser Hochschule auf, 
an der er übrigens bestimmt am 25. April 1602 zum Doctor der Philo- 



— 17 — 

Sophie und Medicin mit ausgezeichneter Note graduirt ward, worüber 
das noch vorhandene Diplom H/s, das die Unterschriften der vier Ge- 
nannten trägt, Gewissheit gibt. In demselben Jahre war auch Gasper 
Hofman dort, beide lernten sich aber erst später kennen. Durch die 
Vorträge des Fabricius über die Venenklappen soll er, wie Doyle er- 
zählte, zu seiner Entdeckung angeregt worden sein; jedoch sagt H. 
selbst darüber nichts, bemerkt nur in seinem Duche, dass er dieses um 
so lieber veröffentliche, weü der Genannte, obwohl er alle andern Theile 
des Körpers gründhch abgehandelt, nur das Herz vernachlässigt habe, so 
dass er viel eher durch diese, wohl schon zur Universitätszeit in den Vor- 
trägen seines Lehrers, wahrgenommene Lücke zu eigenen Studien über 
das Herz und im Verfolge dieser zu solchen über den Kreislauf bewo* 
gen worden sein mag, zumal er schon sehr frühe mit diesen begann, 
vielleicht bereits auf der Hochschule, sicher aber im Jahre seiner Rück- 
kehr in die Heimath, welche noch im Jahre 1602 erfolgte. 

In jungen Jahren trug H. stets einen Degen und es scheint nicht 
^ut mit ihm, dem zukünftigen grossen Manne, Kirsdien zu essen gewesen 
sein; denn es heisst, er habe die Neigung gehabt, bei der geringsten 
Veranlassung vom Leder zu ziehen, vielleicht um sich bei seiner kleinen 
Statur im Respect zu halten. Uebrigens war das Degentragen damals 
Sitte, wie auch das kleine Oberlippen- und Zwickelbärtchen, das H. trug. 

Nach der Rückkehr ward er zunächst der Universität Cambridge 
incorporirt und begann dann in London zu pracliciren, zu dessen Col- 
lege of physicians er 1604 als Gandidat zugelassen wurdle. 26 Jahre 
alt verheirathete H. sich mit der Tochter des Londoner Arztes Lancelot 
Browne ; doch blieb die Ehe kinderlos. (Pettigrew und Lives etc. ebenso 
Duncan erwähnen auffallenderweise nichts von einer Verheirathung H.'s, 
nur die GoUege-Ausgabe berichtet davon und bemerkt, dass dessen Frau 
noch im Jahre 164& gelebt habe.) 1607 zum Fellow jener angesehe- 
nen ärztlichen Körperschaft erwählt, erfolgte auch um dieselbe Zeit seine 
Anstellung am St. Bartholomäushospital, durch die Governors dieser, wie 
alle englischen Krankenhäuser, auf freiwilligen Beiträgen und Schenkun- 
gen beruhenden grossen Krankenanstalt, als Nachfolger eines Dr. Wilkinson. 

Im Jahre 1615 am 4. Aug. ward H., 37 Jahre alt, zum Lumley- 
und Galdwall-Lehrer der Anatomie und Chirurgie am College erwählt. 
Als solcher soll er im Todesjahre Shakespeare's, 1616, zum ersten Male 
seine auf zahlreiche Vivisectionen gegründete Lehre vom Kreislaufe be- 
kannt gegeben haben, was aber nicht aus H.'s noch vorhandenen Vor- 
lesungsnotizen (Handschrift!) hervorgeht. H. selbst gibt in seinem Buche — 

1) Die Angabe, dass im britischen Mnsenm die Handschrift seiner anat. 
Vorlesungen aus dem Jahre 1616, in denen er auch des Kreislaufs erwähne, 
aufbewahrt werde, wird von Pettigrew in so weit bestritten, als er angibt, 
dass er und der Gustoa Jenes Sir F. Madden unter Nr. 486 der Sloane Gol- 
lection wohl ein Ms. mit Notizen über Muskeln und Nerven, das sehr schlecht 
geschrieben sei, gefunden, dass aber darin nichts von der Lehre vorkomme. 

Archiv f. Geschichte d. Medicin u. med. Geographie. 2 
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Brief an Argent — oor an, dass er seine Lehre schon „vor 9 Jahren 
und mehr" vorgetragen habe, ein bestimmtes Datum ist nicht genannt. 
Seine Untersuchungen und Experimente setzte er jedoch immer fort. 

Die Entdeckung, vielmehr deren Vortragt) erweckte ihm, wie er 
selbst sagt, mehr Neider und Verläumder aus Böswilligkeit und Miss^ 
verständniss , als Freunde, die sie anerkannten und ihre Tragweite er- 
kannten. Und so entscUoss H. sich endlich, um jene zu schlagen und 
den Bitten dieser zu willfahren, nach, wie erwähnt wird, 26 jähriger 
Beschäftigung mit dem Gegenstande in seinem 50. Lebensjahre sein ud-- 
sterbliches Büchelchcn zu veröffentlichen und zwar zu Prankfurt a/M. bei 
Fitzer. Weshalb H. dasselbe an letzterem Orte erscheinen Hess ist un- 
gewiss : man sagt einerseits, weil er zu Hause keinen Verleger gefunden» 
andererseits sucht man, wohl mit mehr Recht, den Grund dazu darin, 
dass durch Frankfurts damals wellberühmte Buchhändler und Buchhänd- 
lermesse das Werk am raschesten und weitesten Verbreitung erlangen 
müsste. Das Jahr der Veröffentlichung (1628) war zugleich das d^r 
berühmten uod in der Rechts- und Staatsgeschichte ebenso, wie die 
Lehre vom Kreislaufe in der Medicin, epochemachenden Petition of rights ! 

Das Bekanntwerden der Lehre durch den Druck brachte H. noch 
weniger Rosen ! Seine „Gollegen" nannten ihn „Girculator'% was gleich- 
bedeutend mit Quacksalber galt, oder „Zergliederer von Insekten, Frö- 
schen und anderen Reptilien", um um lächerlich zu machen, sagten, 
über die alte Medicin gehe nichts hinaus, das Publicum aber hielt ihn 
für verrückt *und er verlor einen grossen Theil seiner Praxis. Doch 
brachte sie ihm auch andererseits Anhänger, die ihn mit Drake und 
Cavendish verglichen. 

Die Aufmerksamkeit des Hofes war zwar früher schon auf ihn ge- 
lenkt, so dass er längere Zeit vor der Veröffentlichung bereits, am 
3. Febr. 1623, zum ausserordentlichen Leibarzt Jacob's I. (f 1625) 
ernannt worden war; doch war die Ernennung H.'s im Jahre 1632 
zum Leibarzte Karl's L, dem er fortan in Dankbarkeit anhing, auch im 

Es ist in lateinischer Sprache geschrieben mit englischen Stellen untenniscbt, 
zählt 121 Blätter, jedoch ist der Anfang nicht ganz erhalten. Von Sloane's 
Hand trägt es die Aufschrift: „Guilelmus Harveins de musculis, motu locali.*^ 
Auf 2 Seiten steht die Jahreszahl 1627. Die Muskeln shid zum Theil mit 
eigenthümlichen Namen benannt, z. B. der Tib. post. ped. :»• tiptoe muscle. Das 
Herz, U.'s UebUng, nennt er Captaine, Factor, Corner, das Hirn Master of 
ship, die Nerven master's mates, boys, ofBcers, die Muskeln nautae. Manches 
ist so schlecht geschrieben, dass es unleserlich ist (Lancet 1850). Anbrey 
sagte schon, dass er nur durch Uebnng in Stand gesetzt sei^ H.'8 schlechte 
Schrift zu lesen. 

1) Ent erzählt, dass H. damals dem venetianischen Gesandten schriftliche 
Mittheiinng von seiner Lehre gegeben, auf welchem Wege Paolo Sarpi Keont- 
niss davon erhalten und Exeerpte gemacht habe^ die dann spater als eigne 
Arbeit desselben betrachtet worden. 
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Unglücke, viel folgewichtiger, da dieser ihn in seinen Untersuehungen 
durch UeberlassuBg von trachtigen Thieren aus seinem Wildparke, 
durch TheilnalHne für seine Untersuchungen, eigene Ermunterung und 
Gegenwart bei denselben, nachhaltig förderte, was dem sonst leichtsiiini^ 
gen uBtl dadurch unglücklich gewordenen, aba* unähnlieh Ludwig XVI, 
männlichen, talentvollen, kunst- und wissenschaftliebenden Könige als 
ein schöner Ruhmestitel angerechnet werd^ soll: auch ihn trifft ein 
Strahl von Harvey's Ruhm und hohen Leistungen. Und die Anhänglich- 
keit des Letzteren ehrt ihn; denn Harvey w^r ein guter Mensch im 
Sinne des Dichters, alle verklärend, mit denen er in Beziehung gestanden. 
H. machte öfters Experimente in des Königs Gegenwart, wie er denn 
überhaupt häufig, um durch Augenschein (Autopsie wa* schon bei Co- 
lombo ein Schlagwort) von deren Richtigkeit zu überzeugen, sie andern 
vorführte, besonders den Mitgliedern des GoUege's, Was in dem Briefe 
an Argent ausdrücklich hervorgehoben wird. — Als Leibarzt musste H. 
täglich den König besuchen. 

Um die Zeit seiner Anstellung als solcher hatte er die Aufgabe 
erhalten den jungen Grafen von Elgow, Lenox, auf Reisen zu begleiten. 
1633 begleitete er den König und seinen Hof nach Schottland und 
machte bei dieser Gelegenheit, während der vielen Festlichkeiten, einen 
Ausflug zum Bass Rock in Frith of Forth, über den er eine malerische 
Beschreibung verfasste, die noch vorhanden ist. Wähi-end seiner Ab- 
wesedheit von London versah ein Dr. Smith seine Stelle am Bartholo- 
mäushospitale und bald nachher gaben ihm in Anbetracht seiner öfteren 
Verwendung bei Hofe die Govemors des letzteren einen Assistenten, 
Dr. Andrews; ohne dass er selbst seinen G^alt einbüsste» ward er von 
den Geschäften als Hospitalerzt befreit. 

Wegen seiner GeschiekUchkeit in anatomischen Zergliederungen ward 
Harvey zwei Jahre später (14. Nov. 1635) bestellt, die Section des 
152 Jahre 9 Mon. alt gewordenen Thomas Parr zu machen, deren Beschreib 
bung noch (auch handschriftlich) vorhanden ist. Dieser Parr war ein Bauer 
des Grafen von Arundel, der in seinem 88; Lebensjahre sich zum ersten 
Male ein Weib genommen, nach dessen Tod er, 102 Jahr alt, wegen 
anstössiger Unenthaltsamkeit Kirohenbnsse thun mnsste. Im- 120. Jahre 
seines AHers heirathete er nochmals eine Wittwe und selbst diese war 
noch mit ihm zufrieden. Mit 130 Jahren drosch er aber auch noch Körn. 
Zwanzig Jahre vor seinem Tode war er blind geworden «nd starb, als er 
von seiner einfachen Lebensweise 2d)gehe»d Wein trank und besser ass, 
nachdem ihn Arundel hatte nach i«ndon kemmen lassen. Harvey fand 
Verwachsungen der Pleura auf der rechten Seile, grossies Herz, gesutide 
Eingeweide und gesundes Hirn, biegsame, nicht verknöcherte Rippen- 
knorpel n. s. w. (Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass H. sehr grosse 
Stücke anf pathologische Anatomie hielt. Er sagt, eine Eröffnungeines 
Schwindsüchtigen oder eines an einer langwierigen Krankheit Verstorbenen 
bringe mehr Nutzen für die Medicin, als zehn Sectionen Gehenkter). 
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Im folgenden Jahre begleitete H. seinen Gönner Thomas Howard, 
Earl of Arundel and Surrey, Lord High Marshai of England bei dessen 
Gesandtschaftsreise an den Hof Ferdinand's H, nach Wien, während wel- 
cher er Gasper Hofman in Altorf aufsuchte — ein Brief H/s aus Nürn- 
berg vom Mai 1636 an ihn, wahrscheinlich ein Abschiedsbrief, ist noch 
vorhanden — , lun ihn durch Experimente von der Richtigkeit seiner 
Lehre zu überzeugen , was ihm zwar vorerst nicht gelang , - aber die 
gegenseitige Achtung der beiden Männer nicht beeinträchtigte. Schreibt 
doch Harvey: „Dein Urtheil, mein sehr gelehrter Hofman, über mich, 
über die Bewegung und den Kreislauf des Blutes, das klaren Geistes 
geschrieben ist, war mir sehr angenehm, und ich freue mich, einen sehr 
gelehrten Mann gesehen und gesprochen zu haben, dessen Liebe ich so 
gern annehme, dass ich ihn wieder liebe'' (S. Coli. Ausgabe), und Hof- 
man an jenen : „Deine unglaublich feine Bildung, mein Harvey, bewirkt, 
dass ich dich nicht blos hochschätze, sondern liebe'' (S. Marx: Gasper 
Hofman). — Während seines Aufenthaltes in Wien machte H. vielfach 
Excursionen in die Wälder (um Bäume und Pflanzen u. s. w. kennen 
zu lernen), durch deren lange Dauer oft die Besorgniss enstand, es 
möchten ihn Räuber oder wilde Thiere tödten, so dass sein Vorgesetzter, 
wie William Hollar, einer der Theilnehmer an der Gesandtschaft erzählte, 
öfters recht böse auf den Doctor war. 

Um diese Zeit — Häser gibt an, schon 1633 — hatte H. bereits 
sein Werk über die Entwickelung der Thiere grösstentheils zum Ab- 
schlüsse gebracht, jedenfalls setzte er aber auch seine Untersuchungen 
über diesen Gegenstand wieder fort, wie wir bald sehen werden. 

Ueber die praktische Thätigkeit H.'s in den Jahren 1638 — 1651 
gibt ein als Diarium medicum desselben bezeichnetes Manuseript der Slo- 
ane GoUection im britischen Museum (N. 1055) Aufschluss. Es ent- 
hält Namen von Krankheiten und Vorschriften für Kranke; doch ist 
es zweifelhaft, ob der Inhalt von H. herrührt, wenigstens die Sclvift ist 
sicher nicht von üim, denn sie ist zu gut (Pettigr.). Die Führung des 
Tagebuches ist nicht regelmässig. 

Ausserdem zeigt eine Notiz über Geld, «rhalten von der Schatz- 
kammer 21. April 1642, die das Gepräge von H.'s Schriftzügen un- 
zweifelhaft trägt, dass er — Geld einnahm. Das genannte Jahr sollte 
^r auch für ihn unangenehmeres und verhängnissvolleres bringen, als 
Geld aus der Schatzkammer. 

Die Revolution war in vollem Zuge« König Karl verliess London. 
Harvey folgte ihm. Der Erstere hatte mühsam durch Geldanleihen bei 
seinen Anhängern, durch Versatz des Schmuckes der Königin, dadurch, 
dass die Colleges von Oxford ihr reiches Silbergeräthe beigesteuert u. s. w. 
es ermöglicht, gegen die Truppen des „langen Parlaments'^ des engli- 
schen Gonvents, eine Heeresma^cht zu führen. Das erste Treffen des 
Bürgerkriegs am 23. Oct. 1642 fiel zu Ungunsten des Königs aus. 
Während desselben war H. die. Obsorge für die königlichen Prinzen, 
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des späteren Königs Karl II. und des Herzogs von York, anvertraut. 
Er wählte einen Platz hinter einem Zaune zum Schutze und zog, während 
die Schlacht wüthete, ein Buch aus der Tasche und las. Aus dieser 
friedlichen Gelehrtenbeschäftigung ward er jedoch auf unangenehme 
Weise durch eine in seiner Nähe einschlagende Stiickkugel aufgestört. 
Er musste den Platz wechseln. 

Nach der Schlacht gelaagte H. mit den Königlichen nach Oxford. 
Er ward dieser Universität am 7. Dec. 1642 incorporirt. 

Während der Plünderung von Whitehall war auch sein Haus nicht 
verschont worden, und zahlreiche Aufzeichnungen über Zergliederung 
von Fröschen, Kröten und Anderes gingen verloren und er konnte sie 
weder um Geld, noch gute Worte jemals wieder erlangen, ein Verlust, 
den H. stets tief beklagte. Während seines dreijährigen Aufenthaltes in 
Oxford nun stellte er viele Untersuchungen über die Ehtwickelung des 
Huhns an und zwar soll er zu diesen durch einen Besuch bei George 
Bathurst veranlasst worden sein,« der eine Henne brüten Hess, um tag- 
lieh Eier eröffnen und beobachten zu können, ein Verfahren, das H. 
von nun an für seine Versuche beibehalten haben soll, „weil die Eier 
wohlfeil, überall und zu jeder Zeit zu erhalten und leicht zu beobachten 
waren". 

Im Jahre 1645 ward er zum Vorstand (Warden) des Merton Col- 
lege durch den König an Stella des Dr. Nathanael Brent, der zur Par- 
tei des Parlaments übergegangen war, ernannt. 

Ein für H.*s Charakter bezeichnendes Vorkommniss aus den Jahren 
seines Aufenthaltes in Oxford ist folgendes. Wegen der schlechten Zei- 
ten hatte der junge Arzt Dr. Charles Scarborough den Entschluss ge- 
fasst, zum Militär zu gehen. Als H. dies erfahren hatte, nahm er ihn 
in seine eigene Wohnung auf und versprach ihm, dafür zu sorgen, dass 
er Praxis erhalte: so entzog er einen Jünger Aesculaps, der später von 
Karl H. baronisirt ward und H. nachträglich einen eigenthümlichen 
Liebesdienst erweisen sollte, wie erzählt wird dem Schiessprügel. 

In Oxford schrieb Harvey seine Entgegnungen auf Riolans 1645 
erschienene Angriffsschrift — mit diesem Professorenhahn soll er übrigäns 
schon früher eine Besprechung des Kreislaufs wegen gehabt haben — , 
die einzige Entgegnung, welche zu H.'s Lebzeiten (Cambridge 1 649) im 
Druck erschien; in Briefen vertheidigte er sich dagegen vielfach. 

Am 24. Juli 1646 ward die alte Universitätsstadt den Parlaments- 
truppen übergeben und H. kehrte nun wieder nach London zurück, 
wo er übrigens nicht ständig blieb, sondern er lebte abwechselnd in 
seines Bruders Eliab Landhäusern zu Poultry, St. Lawrence gegenüber 
und in dessen Landhaus zu Roohampton — auch nach Lambeth und 
Richmond, wie die Collegeausgahe sagt, zu seinen andern Brüdern ging 
er. — Im Jahre der Hinrichtung Karins I. (1649) soll der als „Exu- 
lant", wie das bei den damaligen deutschen Gelehrten hiess, viel um- 
hergetriebene Forscher mit seinem Freunde Ent eine Reise nach Italien 
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gewacht haben, was bei dessen Anhänglichkeit an den unglücklicliea 
König, der am 30* Jan. jenes Jahres zur Richtstälte ging, erklärlich 
wäre, aber nicht festgestellt ist. Sicher aber ist, dass H. um diese Zeit 
nach Combe in der Grafschaft Surrey, südhch von London, sidi zurück< 
gezogen hatte, weil dort Ruhe, gute Luft und schöne Aussicht — er 
liebte die Natur sehr — zu finden waren. Hier suchte ihn £nt im 
Jahre 1651 auf und fand ihn in fröhlit'her Stimmung« £r halte sich 
Keller in die Erde machen lassen, in denen er im Sommer seine Unter- 
suchungen anstellte, weil er die Dunkelheit liebte, vielleicht auch, weil 
der grösseren Kühle wegen seine Untersuchungsobjecte sich besser hielten. 

Auf Ent\s Frage, ob es ihm sonst gut gegangen, gab er die Ant- 
wort : „Wie kann das sein, wenn der Staat so von Stürmen erregt wird 
und ich mitten auf der offenen See treibe? Wäre mein Geist nicht 
mit Studien beschäftigt und wären nicht meine vormals gemachten Be- 
obachtungen zu sammeln*', — davon schreibt er auch in einem Briefe 
an Nardi, dem er seinen Neffen, der nach Italien reiste, zugleich em* 
pfähl — ,,so hätte ich keinen Grund länger zu verweilen. Aber dieses 
zurückgezogene Leben und das Fernsein von den öffentlichen Sorgen, 
welches Andrer Geist beunruhigt, ist Heilmittel für den meinen''. Cnt 
sagte, er habe ihn wie Demokrit der Natur der Dinge nachforschend 
gefunden. 

Dieser Besuch war von grösster Tragweite: war er doch die Ver- 
anlassung, dass H.'s so lange umhergetragenen Schriftstücke über die 
Kntwickelung der Thiere endlich durch den druck (London 1 65 1) ver- 
öffentlicht wurden: Ent vollzog nicht allein, als er die Erlaubniss zum 
sofortigen Druck oder zur Unterdrückung des Ganzen erhalten, sogleich 
die Herausgabe, sondern er soll auch, da H. ein schlechter Lateiner und 
StyUst war, an der Schrift nachgebessert haben. „Ich ging von ilim, wie 
Jason, das goldene Vliess im Besitz, und als ich die einzelnen Stücke 
durchsah, war ich bestürzt, dass solch ein grosser Schatz so lange ver- 
borgen geblieben 1'^ ]}erichtet sein Freund. H. hat ilun den Grund an- 
gegeben, warum er so lange gezögert: „Es ist dir nicht unbekannt, 
wie grosse Verdriesshchkeiten mir meine früher veröffentlichten Studien 
verursacht haben. Nosti quantum turbarum prisünae meae lucubra- 
tiones concitaverinl." „Während Andere mit ihrem schalen Plunder 
grosse Parade machen, wollte dieser Mann seine bewundernswürdigen 
Beobachtungen zu einem kleinen Berichte zusanunenziehen'* ruft Ent noch 
aus, zugleidi damit die geplante Absicht H.'s klarlegend, warum das 
erste Buch über den Kreislauf so kurz geworden. (Offenbar hat er bei 
seinem zweiten Werke diesen seinen Plan, sich möglichst kurz zu fassen 
nicht ausgeftUirt; denn das letztere ist viel umfangreicher — auch im 
Latein besser — , ist öfters sogar weitschweifig, beides Grund anzunehmen, 
dass H. selbst das Buch nioht endgiltig redigirt hat. Ein Theil des 
Buches ist bei der Plünderung seines Hauses, wie ^gar manche Schriften 
H.*s, zu Verlust gekommen.) 
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Jetzt fing H. an, sich auch um seine Vermögensangelegenheiten zu 
kümmern, die durch die Kriege wohl Noth gelitten hätten, wenn nidit 
dessen Bruder £liab als ein guter Kaufmann sie bis dahin allein besorgt 
^ätte. Er begann nun sein Geld — herzuschenken, war aber bei seinem 
Tode noch „20000 Pfd. St. wertli*', so dass es ihm gerade nicht schlecht 
in der Welt ergangen sein kann, wenigstens nach deutschen Begriften, 
während die englischen Aerzte von Ruf das wenig finden mögen. Für 
offen tliche Zwecke, besonders für Hebung seines Standes, in welcher 
Bezieliung die englischen GoUegen von jeher überhaupt rühmlich sich 
auszeichneten und auszeichnen, tlial er viel. 

1652 frug er beim Vorsitzenden des (Jlollege an, ob dasselbe ge- 
neigt sei, ein Haus zur Aufnahme einer Bibliothek, von Präparaten, In- 
strumenten u. s. w, , das er auf seine Kosten errichten wolle , anzu- 
nehmen. Das Gollege, dessen Vorstand Dr. Prujean war, sagte zu. Es 
beschloss ausserdem am 12. Dec. 1652 eine Büste des Gesehenkgebers 
im Doctorkleide in dem Sitzungssäle jenes aufzustellen, die folgende aufH.'s 
Werke bezügliche Inschrift trug : Guilelmo Harveio viro monumentis suis 
immortali hoc insuper collegium medicorum Londinense posutt, qui enim 
sanguini motum ut et animalibus ortum dedit meruit esse *stator per- 
petuus. 

Im folgenden Jahre war das Gebäude fertig. H. lud nun die Mit- 
glieder zu einem glänzenden Mahle ein und übergab dasselbe am 2. Febr. 
dem College. Das Ganze, ein edler Bau im römischen Styl, enthielt ein 
Versammlungszimnier, eine Bibliothek mit ausgewählten Büchern und einer 
Anzahl chirurgischer Instrumente, stand im Garlen des College und trug 
aussen am Friese die Inschrift : Suasu et cura Fran. Prujeani, Praesidis, 
et Edmundi Smyth, Elect« Inchoata et Perfecta est haec fabrica. An.. 
N19CLIJI ( 1 653) in drei Zoll hohen Buchstaben. Die Bibliothek war Freitags 
offen, im Sommer von 2 — 5, im Winter bis 4 Uhr Nachmittags, Bücher 
durften aber nicht nach aussen verliehen werden ; es entliielt Werke über 
Medicin, Geometrie, Geographie, Reisen, Astronomie, Optik, Musik und 
Naturgeschichte. (Bei dem grossen Brande von 1666 aber ging das 
Ganze schon wieder zu Grunde.) 

H. war 75 Jahre all — seit seinem 50. Jahre, vielleicht in Folge 
seines Buches über den Kreislauf, war sein vorher rabenschwarzes Haar 
ganz weiss — ; aber erst nahezu 2 Jahre nachher legte er seine Pro- 
fessur nieder. Sein Nachfolger ward Glisson. 

1654 kaufte sein Bruder EUab Cockaine-house, das besonders kaltes 
Wasser hatte. In diesem bewohnte wieder H. verschiedene Zimmer, die 
er nach Sonnenschein und Windrichtung wählte. Auch hier hielt er sich 
gern im Dunkeln, weil er dabei besser denken konnte und Bruder Eliab 
hätte wie Christus sagen können, in meinen vielen Häusern sind viele 
Wohnungen, von denen mein Bruder Wüliam immer einige inne hat. 

In demselben Jahre ward H. die hohe Ehre des Vorsitzes des lon- 
doner College*s angetragen und die DDr. Aiston und Hamey an ihn ab- 
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gesandt, um ihm die erfolgte Wahl — Pnijean war zurückgetreten — 
mitzulheilen. H. dankte, lehnte aber wegen seines Alters und seiaer 
Hinfälligkeit ab und rieth zugleich, den gewesenen Präsidenten wieder 
zu wählen, was auch geschah; aber er besuchte doch ferner die Zu- 
sanuneokünfte des College'«. — In Gesprächsstunden sprach er hier, wie 
überhaupt, gern über Politik. Auch trank er sehr gern Kaffee. 

1656 stiftete er mit Zustimmung seiner Brüder für immer 56 Pfd. St. 
jährlicher Rente zu dem Zwecke, dass jedesmal am 25. Juli eine Rede 
zu Ehren der Wohltbäter des College*s (Harveyan oration, wie noch heute 
Brauch) gehalten, deren Redner eine Gratification, dem Bibliotheks- und 
Museumsdiener ein Geschenk ertheilt und den Theünehmern eine Tasse 
Kaffee servirt werde. Ausserdem verschrieb er dem College ein grosses, 
von seinem Vater binterlassenes Gut, so dass es scheint, der letztere 
habe Landwirthschaft betrieben und H. sei demnach, wie Luther von sich 
sagte, ein Bauernsohn gewesen. 

H. hatte viel von Gicht und Schlaflosigkeit zu leiden, welch' beide 
er auf heroische Weise mit Kälte behandelte. Bei den Anfällen jener 
entblösste er entweder sitzend seine Beine, bis sie kalt waren, oder 
stellte sie gar in einen Eimer kalten Wassers, dann legte er sie auf 
den Ofen. Um das zweite Uebel zu bezwingen, stand er aus dem Bette 
auf und ging hemdig so lange im Zimmer auf und ab, bis er zu frieren 
anfing ; legte er sich dann wieder, so schlief er ein — ein Beweis sei- 
tens eines grossen Arztes an sich selbst geführt, für den Satz : practica 
est multiplex. 

In der letzten Zeit seines Lebens beschäftigte er sich mit beson- 
derer Vorliebe mit der Lösung mathematischer Probleme. Ein Hilfsbuch^ 
..Oughtred's Qavis mathematica, benutzte er dabei als Leitfaden — er 
wird ja auch zu der Schule der latromatliematiker gezählt — und hatte 
jenes deshalb stets im Studierzimmer. Von Chemie dagegen hielt er 
nicht viel. 

Hörte H. auch nicht auf zu studieren, so gab er doch in der letzten 
Zeit seine Praxis auf oder beschränkte sie doch nur auf seine nächsten 
Freunde. Eine seiner letzten Kranken war eine Lady Howland. Sie litt 
an Brustkrebs; er hatte diesen aufgeschnitten und gebrannt, aber ohne 
Erfolg. 

Alter und Krankheit hatten zuletzt den kleinen und zarten Körper 
des grossen Forschers überwältigt, seine geistige Klarheit aber behielt er 
bis in die unmittelbare Nähe des Todes. Er sah sein Ende gekommen. 
Es war 10 Uhr des Morgens, als er bemerkte, dass ihm die Zunge den 
Dienst versage. Da liess er seine Neffen rufen und gab dann einem 
derselben seine Minutenuhr, damals eine Seltenheit: H. hatte sie bei 
seinen Untersuchungen benutzt : so war er der Erste, der dieses Hilfs- 
mittel genauer Beobachtung in der Physiologie zu Rathe zog; ob er <>s 
auch schon zur Pulszählung am Krankenbette (also vor Floyer) ver- 
wandte, ist nicht gesagt. Den andern Neffen gab er andres zum An- 
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denken, den grössten Theil seines Vermögens testirte er seinem Bruder 
Eliab. Dem Barlholomäushospitale schenkte er 30 Pfd. St., für seine 
Diener sorgte er^ so lange sie noch lebten. Seinen Freunden Ent und 
Scarborough vermachte er kleine Geschenke, Hobbes 10 Pfd. St. als 
Zeichen der Freundschaft. Noch konnte er seinem Apothecary Sambrokci 
winken, dass er ihm Blut an der Zunge lassen solle ; doch es half nichts 
mehr. Opium, das er, so wird erzählt, in Bereitschaft hatte und das 
ihm Charles Scarborough, sein SchützUng von Oxford her, in der letzten 
Stunde zu reichen versprochen haben soll, zu nehmen, hatte er nicht 
nothwendig: er starb ruhig und sanft am 3. Juni 1657. 

Sein Sterbezimmer zu London war später, so erzählt Aubrey, die 
Office des Elias Ashmole, Esqu. 

H.'s Begräbniss fand erst am 26. Juni statt. Am 25. Juni wurden 
die Mitglieder des GoUege's aufgefordert , folgenden Tages den Exequien 
in der Toga beizuwohnen. „Com. Solemnia trimestria 25. Junii 1657. 
Monentur socii ut togati prosequi vehnt exequias funeris Drs. Harvaei, 
posterb die celebrandas'' lautet die in den Annalen des GoUege's ver- 
zeichnete Einladung. Sie folgten der Leiche bis weit vor die Stadt. 

Seine Grabstätte ward aber ein von seinem Bruder Eliab in Hemp- 
stead in Essex, wo ihm ein schönes Monument errichtet ward, erbautes 
Grabgewölbe ^) , in dem auch noch andere Glieder der Familie Harvey 
begraben sind. 

Der Sarg WiUiam Harvey's ist von Blei und trägt an der Vor- 
derseite die Aufschrift: Dr. William Harvey. The 3* of June, 1657, 
aged 79 years. „Die Form desselben ist merkwürdig; er gleicht einer 
ägyptischen Mumie, indem er einer menschlichen Gestalt ohne Arme ähn- 
lich ist." 

Harvey's Beerdigung fiel demnach auf denselben Tag, an dem 
Cromwell in Westminsterhall auf einem prächtigen Thronsessel ste- 
hend, in einen weiten mit Hermelin besetzten Purpurmantel geklei- 
det, eine reich mit Gold beschlagene Bibel haltend, mit dem Schwert 
umgürtet und ein goldnes Scepter in der Hand den Eid auf die neue 
Verfassung ablegte. Am gleichen Tage also die ernste Begräbniss- 
feier eines der grössten Wahrheitsfinder und die Farce eines der 
grössten Staatsmänner und — politischen Heuchler! Jener im 
bescheidenen Bleisarge ^ dieser im Prunkgewande Staatscomödie 
spielend 1 



1) Möglicherweise ist der Umstand, dass zwischen H.'s Todes- und Be- 
gräboisstag 23 Tage verstrichen, auf Rechnung der Erbauung des Grabge- 
wölbes und der Herstellung des Bleisarges zu setzen. Die Länge der Zwi- 
schenzeit lässt vermuthen, dass H.'s Leichnam- einbalsamirt ward. 



— 26 — 

Wer war der Grossere Ton beiden? Sicher, 90 lautet die Ant- 
wort der Culturgeschiehte, nicht der Schöpfer vergänglicher Staats- 
formen^) im bluttriefenden Scharlachkleide, sondern der besehet* 
dene Denker, der Finder unvergänglicher Wahrheiten: Harvey, der 
Entdecker des BlutkreislauEsI 



t) Göthe lässt den heiligen Geist über solche Grössen ein treffendes Ur- 
theil fallen: Wir wissen Alles, mach es kurz! Am jüngsten Tag ist's nar 
ein . . . (11. Band S. 280 G. s. W. GoUa 1853). 



Militärmedicinisches ans dem morgenländischen 

Altertlmine. 

Von 

Unter welchen zeitlichen und örtlichen Umständen der Mensch 
die ersten Heilverrichtungen vorgenommen bat — darüber ist ge- 
schichtlich so wenig bekannt, wie über den Anfang der Mensch« 
heit. Unzweifelhaft ist es zwar, dass die mächtigsten Anregungen 
zu solchen Handlungen die Zeit der ersten Kriege gegeben hat, 
die Zeit, in welcher der Mensch überwältigt von unedlen Gefühlen 
mannigfacher Art sich das widernatürliche Vorrecht, seinen eigenen 
Mitmenschen kriegerisch zu bekämpfen — verliehen hat. Allein 
wann diese ältesten Schlachten geliefert worden, wo die ersten 
Kriegsschauplätze gewesen sind — das bleibt eine ungelöste Frage, 
so lange die Geschichte selbst bekennt, es nicht zu wissen, ob 
ihre Schilderungen kampfbewegter Urzeiten Wahrheit oder Sage sind. 

Die Geschichte vermag nicht einmal Führerin zu sein in den 
Schlachten, deren Siegespreise die Reiche am östlichen Küstenlande 
Asiens, am Euphrat und Tigris, aai Indus und Ganges und am 
Nil geworden sind — wie sollte sie im Stande sein, Kunde zu 
geben von den stillen Bethätigungen des Mitleids, welche sich 
inmitten dieser welterschütternden Ereignisse unvermerkt voll- 
zogen haben 1 Wie das Stöhnen der Verwundeten unter den rau- 
schenden Fanfaren des Triumphes verhallte, so gingen die zarten 
Blüthen edler Barmherzigkeit in den Blutströmen jener düstern 
Kämpfe unter — ein Schicksal, welches den Werken des Mitleids 
immer beschieden bleibt, wenn sie die Macht der Grausamkeit 
überwiegt. 

Dieser Untergang ist ebenso sehr im Interesse der Heilwissen- 
schaft wie in demjenigen der Culturgeschichte des Menschenge- 
schlechts zu beklagen. Denn der Anfang werkthätigen Mitleids ist 
ja doch zugleich der Markstein eines neuen grossartigen Cultur- 
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Umschwunges der Menschheit gewesen, so wie heute noch der 
Grad der Nächstenliebe als der Curturgradmesser eines Einzelnen^ 
wie eines ganzen Volkes zu betrachten ist. Und gerade deshalb 
ist es eine der höchststehenden Aufgaben der Geschichtsforschung: 
soweit irgend möglich nachzuweisen, wie sehr wohl von jeher die 
Menschenliebe innerhalb der Schlachten zum Ausdrucke gebracht 
worden ist. 

Der Versuch freilich, diese Aufgabe zu lösen, wird — das 
muss man vorausbedenken — immer vor einer gewissen unnach- 
giebigen und unübersteigbaren Grenze stehen bleiben müssen. Und 
diese Grenze, welche auch der allgemeinen Weltgeschichte 
nicht fremd geblieben, liegt zwischen den Culturanf^ngen und der 
Culturlosigkeit des Menschengeschlechts. Mag immerhin die Ge- 
schichte das Diesseit dieser Grenze noch weiter als bisher kennen 
zu lernen im Stande sein — das jenseitige Gebiet vermag sie nie 
völlig aufzuklären, sondern sie vrird es noch in den fernsten Zeiten 
nur matt beleuchten, nur speculativ bearbeiten können. 

Sich durch die Nacht vorgeschichtlicher Zeiten mit dem Ari- 
adnefaden seines Verstandes durchzuleiten, d. h* aus dem Inhalte 
dei' eignen zußUigen Kenntnisse auf die Beschaffenheit der Ver- 
gangenheit zu schliessen — das ist ein Forschungsweg, welcher 
zur Wahrheit führen kann aber nicht muss. Man hat diese Art 
des Forschens als ein besonderes Verfahren, als philosophische 
Speculation, bezeichnet, und sich seit geraumer Zeit bemüht, Miss^ 
trauen gegen dasselbe zu säen. 

Allein, mag auch eine einseitige Handhabung der philosophi« 
sehen Methode dieses Misstrauen erzeugen und unterhalten — die 
heutige Geringschätzung, die grundsätzliche Lossagung der soge- 
nannten „Exacten ^ von der Philosophie lässt sich aus dem Wesen 
und der Bedeutung der letzteren genügend nicht ableiten. 

Im Sinne dieser Auffassung habe ich früher <) geschildert, wie 
man sich die Anfänge des militärsanitären Beistandes vorstellen 
darf: wie die ältesten Kriegsverletzungen Quetschungen und Quetsch- 
wunden gewesen sein mögen, und wie die uranßlngliche Hilfelei- 
stung gegen die Opfer des Schlachtfeldes im Verwundetentransport 
bestanden haben mag. 



1) „Feldarzt'« 1876, Nr. 24 u. 26. 
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Weitentfernt indess, mich durch die Ergebnisse blosen Nach« 
denkens für befriedigt zu halten, habe ich zugleich nach den 
Ueberlieferungen Ausschau gehalten, welche mir fttr den Cultur- 
und Sanitäts*Zusta»d jener Ultesten Zeiten Ausweise versprachen, 
um die wesentlichsten dieser, obschon voraussetzlich nur bruch- 
stückigen, Mittheilungen miteinander vergleichen und so in den Besitz 
wenigstens einer Skizze des einstigen Militärsanitätswesens gelangen 
zu können. Dabei« aber gab ich mir von vornherein zu bedenken, 
dass man, da ja die Ueberlieferungsgeschichte die menschliche Cultur 
zur nothwendigen Yoraussetzuing hat, dem Yerwundetenbeistande 
bei den ältesten Volkern — einer Thätigkeit, welche durch eine 
höhere Cultur des Herzens bedingt vnrd, erst recht nur in sehr 
späten Civilisatiottsepochen der Menschheit zu begegnen Anbruch 
erheben dürf0* 

In der Tbat fehlt für die gewaltigen Kämpfe, welche die Ent- 
stehung der ältesten Reiche vermittelt haben, jedes geschichtlich 
sichere Zeugniss. Die letzteren tauchen vielmehr an den äusser- 
sten Gesehichtsin^eBzen anscheinend plötzlich auf, und ihre Volker 
verkünden ihr Dasein im Feldgeschrei. Als die Besitzer jener 
Reiche und als die ältesten Nationen bezeichnet die Geschichte 
bekanntlich die Aegypter, Indier, Hebräer und Babylonier. 

1. Die Aegypter. 

Aegypten, welchem schon Herodot ein Alter von 13000 und 
Diodor sogar ein solches von 23000 Jahren zugeschrieben hat, 
hat nach der Annahme der allgemeinen Weltgeschichte (vgl. Rotteck) 
seine ursprüngliche und hauptsächliche Bevölkerung aus Aethio- 
pien empfangen. Die Bevölkerung Aegyptens tritt uns in der Ge- 
schichte als ein stilles, fleissiges, ernstes und gutmütbiges, aber 
auch ungemein frühzeitig hochstehendes Culturvolk entgegen. Die 
Vermuthung, dass Aegypten das Mutterland aller menschlichen Cul- 
tur sei, gewinnt durch die neueren Aufschlüsse immer mehr an 
Wahrscheinlichkeit. Noch jüngst las ich in dem Correspondenz- 
blatte der afrikanischen Gesellschaft: „Die Aegypter benutzten das 
Eisen schon 3500 v. Chr. ; sie konnten es auch zu Stahl erhärten : 
in den Gräbern ringsum den grossen Pyramiden sind Schwerter- 

1) „Militäraril« 1875, Nr. 18 u. 19. 



— 3© — 

klingen, Lanzen und Pfeilspitten blau dargestellt (vgl« TaM 11 von 
Lepsin»)^. 

Als eigentlichen Cultnrträger besass Aegypten einan zahlmcbeii 
Priesta^stand, welcher die gelehrten Kennteisse nnd Kunstgeheim* 
nisse bewahrte und somit geistig zur Leitung und Berormundung 
des Volkes berufen war. Kraft dieser Eigenschaften bildete er von 
den Kasten, in welche sich das Volk unterschied, die höchste und 
behauptete sogar lange Zeiten hindurch die Oberhand über die 
Kriegerkaste, obsehon die letztere eine nahezu ebenbOrtige gewesen 
sein mnss, da aus ihrer Mitte der König hervorging. 

Die Existenz einer solchen mitherrschenden Kaste von Krie* 
gern, eines gesonderten Soldatenstandes, erinnert unwillkürlich an 
unsere moderne Einrichtung der stehenden Heare, und es ist wol 
deshalb die Vermuthung nicht zu gewagt: dass in der Kriegsver* 
fossnng dieser Kaste eine gewisse Sanitatsorganisation mindestens 
in personeller Hinsicht vorgesehen gewesen ist. 

Oa es nun aber feststeht, dass schon 3000 v. Chr. Priester 
es gewesen sind, welche die Heilkunst theurgisch-empiriseh be- 
trieben haben, so können zu den wiederholten Malen, wo Aegypten 
die Beute fremder Eroberer wurde, die ägyptischen Kriegsheere 
von nicht geringeren Männern begleitet werden seien, als von jenen 
würdigen Priestern. Eine Auslassung Diodor's^) (I, 82) unter- 
stützt das Gesagte; sie lautet: „Auf Feldzügen und bei Entfernung 
aus ihrem Lande werden alle gebeilt, ohne dass sie aus privaten 
Mitteln dafür zu bezahlen brauchen; denn die Aerzte bekommen 
ihren Unterhalt vom Staate (d. h. als Priester aus einer gemein- 
samen Opfercasse), üben aber die Heilkunst nach einem von vielen 
und gelehrten Aerzten zusammengeschriebenen Gesetzbuche (Embre 
genannt). Wenn sie nun den Vorschriften des heiligen Buches 
gefolgt sind und dabei den Kranken nicht retten konnten, so werden 
sie von jeder Schuld freigesprochen; handeln sie aber den Vor- 
schriften entgegen, so erleiden sie die Todesstrafe, denn der Ge- 
setzgeber glaubte, dass Wenige gescheidter sei^ möchten, als die 
seit langer Zeit geprüfte und von den Besten zusammengestellte 
Heilkunde.^ ^ 

Ein solches Gesetzbuch ist wahrscheinlich der neuentdeckte 



1) Vgl. Allgremeine roiütärSrztliche Zeltqng 1S66, Nr. 32, S. 296. 
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Papyrus Ebers, eins der 6 von Clemens von Alexandria erwähnten 
hermetischen Bücher, welcher um das Jahr 1562 v. Chr. geschrieben 
worden ist und somit das älteste medicinische Buch ist, welches es 
überhaupt gibt. Anf den Inhalt dieses hochinteressanten Papyrus 
brauche ich nicht näher einzugehen , wenn ich daran erinnere, 
dass er 1875 von Ebers selbst herausgegeben % und seine cultur- 
historische und medicinische Bedaitung von H. Rohlfs beleuchtet 2) 
worden ist. 

Dass die Heilkunde der Aegypter in allen ihren Cuhurperioden 
eines stetigen Fortschritts sich erfreut habe, lässt sich aus dem 
conservativen Gebahren, veie es Diodor (I, 82) berichtet, freilich 
keineswegs annehmen ; aber so viel ist gewiss, dass das ägyptische 
Sanitätswesen, welches nach dem vorerwähnten Papyrus schon Jahr»- 
tausende v. Chr. Staaroperationen gekannt hat, bis in die hippo* 
kratiscbe Zeit herein von den übrigen culturfähigen Völkern be* 
wundert worden ist. Schon Homer's Odyssee enthält hierfür eine 
treffliche Belegstelle. Es heisst nämlich in den Versen 231 u. 232 
des 4. Buches: 

irjTQOS Si STiaatog htiarafievog negl Ttdvrwv 
av&QWTCwv iq yeiQ IlairjoyoQ eiat yevi^XriQ — 
nach der Vossischen Uebersetzung: 
Dort ist jeder ein Arzt; und übertrifft an Erfahrung 
Alle Menschen; denn wahrlich sie sind vom Geschlechte Päeons. 

Später lenkte Herodot die Aufmerksamkeit auf den sani* 
tären Sinn des ägyptischen Volkes. Er berichtet (II, 77 und 84; 
III, 139), dass das ganze Volk 3 Tage in jedem Monate den Kör- 
per durch Mittel reinige, dass Aegypten voll von Aerzten sei, und 
dass für jede Krankheitsgruppe (Augen-, Zahn-, Magen-, Fuss- 
u. 8. w. Krankheiten) besondere Aerzte vorhanden seien. Auch 
Isokrates^) lobt die Gesundheit und das hohe Alter der Aegypter 
und Diogenes Laertius^) (III, 8) rühmt die Blüthe der Heilkunde 
Aegyptens. 

Noch eines neueren Zeugnisses für das Alter und den Stand 
der ägyptischen Medicin müchte ich gedenken, es ist dies dasjenige, 
welches der berühmte Militärarzt und Freund Napoleons L, Larrey, 

1) Vgl. Literarisches Gentralblatt, 1875, Nr. 49. 

2) Vgl. Beilage zur „AUgemeinea Zeitung« Tom 12. u. 13. Sept. 1877. 

3) Vgl. Knorr.: lieber Entwickelung u. s. w. 1877, S. 15. 
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auf seine Beobachtnngen im ägyptischen Feldzoge stützt. Larrey 
theilt nämlich 1) folgendes mit: „Die rerständigen Vorschriften, 
die diese Aerzte von ihren Vorähem durch Tradition seit undenk- 
lichen Zeiten her vererbt haben, beweisen das Alter und den Nutzen 
der Wundarzneikunst. Es scheint sogar, als habe diese Kunst bei 
den alten Aegyptem in grossem Ansehen gestanden, da ihre ersten 
Könige sie selbst übten. In der That behaupten nämlidi die Ge- 
schichtschreiber, dass Apis und Athotis in den Eingeweiden der 
Todten wühlten, um den Ursachen des ausserordentlichen Mecha- 
nismus unserer Verrichtungen auf die Spur zu kommen ; dass Her- 
mes, Isis, Osiris und selbst Aesculap (? F.) durch die Application des 
Eisens, des Feuers, die Wirkungen der meisten Krankheiten auf- 
hoben, und andere, nicht weniger berühmte, den schweren Zu- 
fällen zu begegnen Terstanden , welche stets auf das Eindringen 
Ton Pfeilen folgten, die sie geschickt herauszuziehen wussten. — - 
Untersucht man genau die Basreliefs und Gemälde der Decken, der 
inneren Wände der Tempel zu Tentyra, Karnak, Luxor, Medynet- 
Abou, so wird man überzeugt, dass die Chirurgie von den alten 
Aegyptern methodisch ausgeübt wurde^^ u. s. w. „Unter den Phara- 
onen, Sesostris, den Ptolomäeren scheint die Chirurgie mit den 
übrigen Künsten auf gleichem Grade der Vollkommenheit gestanden 
zu haben.'^ 

Fasst man alle diese Ueberlieferungen über das ägyptische 
Militärmedicinalwesen zusammen, so darf man es zunächst als eine 
geschichtlich bewiesene Voraussetzung ansehen, dass die ägyptische 
Heilwissenschaft Jahrtausende des Alterthums durchlebt und bis 
etwa um 500 v. Chr., wo die griechischen Aerzte sich in den 
Vordergrund drängten, eine herrschende Stellung eingenommen 
hat. Die zahlreich vorhandenen ärztlichen Kräfte haben es den 
Aegyptern in jenen Zeiten ermöglicht, ihre Kriegsheere mit reich* 
hchem Heilpersonale zu versehen. Die technische Leistungsfähig- 
keit dieses Personals hatte um 1000 v. Chr. einen höheren Ent- 
wickelungsgrad erreicht, als ihn vergleichsweis Homer, welcher die 
innere Medicin überhaupt noch nicht kennt, für die Griechen nach- 
weist. Insbesondere muss auch die Kriegschirurgie der Aegypter 



1) Nach der 1813 in Leipzig herausgegebenen Ueberse^ng vonLarrey's 
medicin.-chirurgischen Denkwürdigkeiten aus seinen Feldzügen. S. 248 u. 249. 
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auf einer Stufe der Vollkommenheit gestanden haben, unter welcher 
die der Griechen in der homerischen Zeit tief zurücksteht. 

2. Die Indien 

Den Indiern begegnen wir in den ältesten Nachrichten als 
einem ruhigen harmlosen Volke — im friedlichen Genüsse der 
Schätze ihres Bodens und der Erzeugnisse ihres Kunstfleisses und 
Handels. Vieles mehr als diesen allgemeinen Charakter können 
wir aus den dürftigen Ueberlieferungen , welche uns die späteren 
Culturvölker über die Indier bringen, nicht errathen. 

Die äheste Culturperiode der Indier fällt etwa zwischen das 
18. und 8. Jahrhundert T. Chr. Auf diese folgt die brahmaniscbe 
Periode — die des Kastensystems. Dieses System hatte, nach der 
Sage, Brahma, der Hauptgott der Indier, geschaffen, aus dessen 
Haupte, dem Sinnbilde der Weisheit, die Brahmanen, die Weisesten 
des Volks, hervorgegangen waren. Die Brahmanen, je nach ihren 
Neigungen wol meist Sterndeuter, Priester und Aerzte, bildeten 
die höchste Kaste. Selbst die Krieger waren dieser Kaste unter- 
geordnet, und dürfte hiermit das friedliche Wesen der Indier im 
Zusammenhange stehen. Einmal im Kampfe freilich wird der In- 
dier Termöge seiner religiösen Satzungen und namentlich im Hin- 
blicke auf das den Schlachtenopfern verheissene Paradies eine tod- 
Terachtende Tapferkeit an den Tag gelegt haben. 

Es erinnert dieses blinde Verhalten im Kriege unwillkürlich 
an dasjenige der heutigen Türken, bei welchen genau dieselben 
religiösen Beweggründe zu diesem ihren Todesmuthe vorliegen. 
Es steigert sich diese Eigenschaft bei schweren Verwundungen 
sogar zu einer gewissen Todesfreudigkeit, denn, wie bekannt, lässt 
sich der verwundete Türke trotz ärztlichen Zuspruchs höchst un- 
gern, gewöhnlich überhaupt nicht, operiren. Wenn etwa auch den ^ 
Indiern ein solcher Widerstand eigenthümlich gewesen ist, so ist 
hiermit ein beträchtliches Hinderniss für die praktische Ausbildung 
in der Kriegschirurgie gesetzt worden. 

Was die medicinischen Leistungen der Indier anlangt, so gehen 
hierfür literarische Anhaltepunkte bis in das 15. Jahrhundert v. Chr. 
zurück. Aus dieser Zeit nämlich stammt die Rig-Veda. Diese ist, 
während die Schriften von Charaka und Susruta der brahmanischen 
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- 34 — 

Periode angehören, das älteste Denkmal der indischen Medicin. 
Von vielen andern kennt man die Zeit des Ursprungs nicht. Das 
Wissenswertheste, was man der Rig-Veda entlehnen kann, ist die 
Existenz eines besonderen auf Erwerb angewiesenen Standes von 
Aerzten. Diese von Häser angenommene Existenz bezeichnet eine 
verhältnissmässig hohe Entwickelungsstufe der Heilknnst, und es 
würden gegen diese Annahme Zweifel aufkommen dürfen, wenn 
nicht auch die späteren Sanskritschriften die Indier als ein medi- 
cinisch wohlunterrichtetes Volk kennzeichneten. Die 760 Arznei- 
mittel, die 127 stählernen Instrumente, der Bauchschnitt, die Darm- 
naht, die plastischen Operationen, von welchen Susruta berichtet, 
sind doch zweifellos Bestandtheile einer Heilkunst, zu deren Ent- 
Wickelung wenige Jahrhunderte kaum ausreichen. Hiermit ver- 
gleiche man die geläuterten Ansichten über die Bedeutung der 
Gesundheit, der Krankheit^ der Aerzte u. s. w., welche erstere sich 
in den verschiedensten Sanskritschriften zerstreut vorfinden; man 
vergegenwärtige sich zu diesem Zwecke namentlich „Indische 
Sprüche. Sanskrit und deutsch herausgegeben von Otto Böbt- 
lingk, St. Petersburg 1863 bis 1865" (3 Theiie) — und man wird 
für das hohe Alter der indischen Medicin mehr als genügende Be- 
stätigung erhalten. 

Was nun die indische Militär -Medicin anlangt, so liegen für 
dieselbe nur ganz spärliche Nachrichten vor. In der neuesten Auf- 
lage seiner Geschichte der Medicin (Seite 15) theilt Häser mit: 
„Die Könige haben besondere Aerzte, welche an den Kriegszügen 
theilnehmen, andere sind in der königlichen Küche angestellt, um 
Vergiftungen zu verhüten" (vgl. Hessler I, 80). Ferner geht nach 
Knorr ^) aus der im Sanskrit geschriebenen Epopöe« Rämäyana von 
Valmiki, welche die Thaten des Helden Rämatschandra in dem 
Feldzuge gegen den Tyrannen Ravana aufZeylon besingt, hervor, 
dass schon vor Jahrtausenden die in der Schlacht Verwundeten 
schnell aufgehoben , in ein Zelt getragen , auf ein dort bereitetes 
Blätterlager gelegt, die Blutung ihrer Wunden gestillt und in die- 
selben schmerzstillendes Oel und der Saft heilkräftiger Pflanzen 
gegossen worden sei. 



1) Ueber Entwickelung und Gestaltung des Heeres-Saniiatswesens u. s. w. 
Hannover 1877 i. ff. (Seite 13 u. 14). 
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Schliesslich möchte ich nicht ganz unberührt lassen, dass die 
Schienen, welche die heutigen indischen Wundärzte anwenden und 
deren Gebrauch möglichenfalls ein uralter ist, so äusserst zweck- 
mässig construirt sind, dass sie im englischen Heere Eingang ge- 
funden haben. Sie bestehen (rgL Häser's Geschichte, S. 29) aus 
langen dünnen Streifen von Bambusrohr, welche durch Fäden mit 
einander verbunden sind, und somit Einfachheit, Leichtheit und 
Festheit in sich vereinigen. 

Wenn ich aus dem Gesagten ein Urtheil über die indische 
Kriegs -Heilwissenschaft ableiten darf, so kann das nur mit vor- 
sichtiger Zurückhaltung geschehen. Es ist möglich, dass sie eben- 
bürtig neben die gleichzeitige ägyptische zu stellen ist; wahr- 
sdieinlich aber hat sie, wenigstens in der vorhomerischen Zeit,- 
die ägyptische nicht erreicht. In ihrem therapeutisch-empirischen 
Theile bat sie vermuthlich höher gestanden als die griechische der 
homerischen Zeit. 

3. Die Babylonier. 

lieber das semitische Volk der Babylonier wissen wir nicht 
viel mehr, als dass sie in dem durch den Euphrat und Tigris be- 
zeichneten Westasien Jahrtausende v. Chr. als Culturvolk existirt 
haben. Vor ihnen hat dieses Land Akkad geheissen, wie Schra- 
der u. A. behaupten, und ist von den Akkadiern bewohnt gewesen, 
die eine Bilderschrift besessen haben. Aus der letzteren ist zu 
ersehen, dass dieses Volk die Krankheiten als Wirkungen von Dä- 
monen betrachtet und dass es als Mittel gegen dieselben Beschwö- 
rungen, Bänder mit Sprüchen und Steine mit Zauberformeln, also 
Amulettes, angewendet hat. 

Diese wenigen Andeutungen sind freilich nicht geeignet, uns 
ein Bild über den gesammten Culturgang der westasiatischen 
Völkerschaften zu entrollen ; wir kennen die Spuren ihres grossen 
Daseins, ohne Klarheit über die zeitliche Entwickelung ihrer Civi- 
lisation zu gewinnen. Wir bewundern die gewaltigen Culturstätten 
eines Babylon und Ninive, wir hören von der Stiftung der alt- 
assyrischen Monarchie (etwa 2100 v. Chr,), wir lesen von dem 
Zerfalle derselben in drei neue Heiche (Neu-) Assyrien, Babylonien 
und Medien, wir erhalten Mittheilung von den Kriegsthaten der 
unruhigen neu-assyrischen Könige, von ihren Kriegszügen gegen 

3* 
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Syrien, Israel, Aegypten und Aethiopien, alles Ereignisse, die ohne 
Blutvergiessen nicht denkbar sind — allein nirgends ist ein that- 
sächlicher Anhalt für die Beurtheilung der damaligen Verwundeten- 
hilfe gegeben. Nur zweifelhafte Andeutungen über spätere Zeiten 
besitzen wir noch in den Erzählungen, nach welchen der Juda 
durchplündemde und Aegypten bedrohende Sanherib (im 7. Jahr- 
hundert T. Chr.) sein Heer durch eine Pest verloren hat und von 
seinen Söhnen erschlagen worden ist — zwei Vorkommnisse, welche 
der genannten Zeit weder wirksame Mittel gegen verheerende 
Kriegskrankheiten noch Menschlichkeit zusprechen lassen. 

Erst mit Cyrus (560 v. Chr.), aus persischem Stamme ent- 
sprossen, dem Eroberer von M^edien, Lydien und Babylon, dem 
Stifter einer persischen Dynastie im medischen Reiche treten uns 
jene Reiche, und zwar ausgestattet mit einer ungewöhnlichen Mili- 
tärgewalt, näher. 

So sehr auch diese Militärgewalt ein Ausfluss des medischen 
Herrscherdespotismus war, mit welchem sich irgend ein Verdienst 
um die Cultur der Menschheit nicht vereinigte, so erzählt doch 
Xenophon Einiges, was auf die Vermuthung führt, dass dem 
Cyrus ein lebendiges Interesse an Sanitätsvorkehrungen innege- 
wohnt hat. 

Die hierüber belehrenden Stellen der Cyropädie Xenophon's 
sind so unentbehrlich für die Erkenntniss der damaligen militär- 
sanitären Anschauungen, dass sie für alle Zeiten einen bevorzugten 
Platz im Archive der Militärmedicinalgeschichte verdienen. Aus 
diesem Grunde erlaube ich mir zunächst diejenige Stelle, welche 
sich auf die Unterhaltung zwischen Cyrus und Cambyses über den 
Werth der Krankheitsheilung und über den noch höheren Werth 
der Gesundheitserhaltung der Soldaten beziehen, im Wortlaute wie- 
derzugeben. Es heisst nämlich in Cyrop. I. 6, 15 u. f. (nach der 
Ausgabe von Dindorf, Leipzig 1824): 

Kai tzbqI fikv TQoq>'qg imeladTjv Ixavov elvai vTtaqxov o, 
Ti Kva^dgrjg ^dfieXXe Ttagi^eiv riixlv, neql dh vyielag, änoviov 
Ttal oQwv ort aal Ttökeig al xQfi^^^^^'' vyialvet^v largoig 
alQOvvzai xal ol argarriyol t(ov aTQaviwrwv evexev latQovg ^) 
l^ayovOLVy ovrw xal iyd iftel Iv rtfi tilei vovrq} iyevo^ 

1) Ob dies gri e ch i sehe Aerzte gewesen sind, wie Kühn (Programm II, 
Leipzig 1824) annimmt, oder blose heilerfahrene Soldaten, wie Albert Lion 
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fitjv, €v&vQ TovTov efcefieXrjd-rjv , xal olf^ai, €q>rj, w ndreQ, 
navv lycavovg rrjv iaTQixrjv rixvrjv e^eiv fier e^avTOV avdgag, 
— Ilgog tavta 5i} 6 ftctTrjg 'eq)r]y i^iX, w nal, iq>r]^ ovroi 
pilv ovQ X^yetg, ägneq IfAatlwv QayevTwv eiol riveg '^Tcrjrai, 
ovT(o xal OL iaTQoiy oxav Tivhg voarioiaat, %6%e iwvTai rov- 
TOvg' Gol ök tovTov fAeyakoftQBTteaniQa earai fi Ttjg vyulag 
BTtifAiXeia' ro yäg ciQXV'^ f^V ^^^f^^^^^ ^^ orgdTevf^a, tovtov 
aoi öel f^iXeiv. Kai tlva dti iy(ji, ^Qt], (5 ndreq, odov i(ov 
Tovzo TtQaaaBtv lnavog %aofxat; '^Hv fihv drJTCOv xqovov xivct 
fiiXXrjg kv t(p avTtp ^iveiv, vyietvov TtQWTOv Set argaTOTtidov 
fXYi ifieX^aai* tovtov de ovy, av afiagToig, iavneg ^eXrjar] aoi. 
Kai ycLQ Xiyovueg ovdkv navovTat ol avd-Qwnoi negl xe rwv 
voarjQwv xwqLwv ytal twv vyieivwv' ^aQTvgeg di aaq)€ig ina- 
xiQoig avTwv TtaglaravTai ra re awf^ara ycal xQtofiaxa' BTteixa 
8h ov tä x^Q^^ fiovov agycei anixpaad'ai, aXXd fAVYioS-rixi av 
Tttag TteiQ^ aavrov eTtifieXela^ai ortwg vyiaivfjg. 

Ferner zeigt die folgende Stelle (Cyrop. III. 2, 12), wie lieb- 
reich sich Cyrus auf seiner Expedition gegen die Armenien be- 
ständig überschwemmenden Chaldäer der verwundeten Feinde an- 
nahm: '£v de TOVTfp TtQogäyovOL t(^ Kvgip rovg aix^aXcatovg 
dede^ivovg, rovg di xivag xal xexQWfiivovg, €og öh eldev ev&ifg 
Xveiv fikv ixiXevae xovg dede^ivovg, tovg 8h x€Q(ofzivovg ia- 
%Qovg xaXiaag 'S-egaTteveiv ixiXevaev, 

Endlich bezeugt auch die Stelle in Gyrop. V. 4, 17 dieselbe 
zarte Fürsorge des Cyrus für Verwundete: Kvgog 8h wg jjad'exo 
%o yeyovogy vmjvxa xe xoig Ka8ovaioig^) xal ovxiva X8oi 
xexQwnivov avaXaf4ßav(ov xovxov fihv wg FaSdxav (dies war 
ein zu Cyrus übergegangener kleiner König. Fr.) %7tBfJi7iev, oniag 
d^eQanevoixo» 

Ob sich nun diese sanitäre Fürsorge auf die Thronfolger des 
Cyrus vererbt hat, ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich ist dies 
bei Einzelnen angesichts der Grösse der Heere, die das medoper- 
sische Reich zu seinen zahlreichen Eroberungszügen in die Welt 

glaubt, ändert nichts an dem Inhalte der damaligen humanen Anschauungen. 
Bezüglich persischer Krankenwärter vgl. Peyrithe hist. de la chir. II, p. 398 
(allg. mil. Zeit. 1866, S. 296). 

1) DieKaduBier hatten auf Befehl ihres Feldherrn das babylonische Land 
verwüstet und waren vom Könige der Assyrer in die Flucht geschlagen worden. 
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geseUt hat; allein man wird wohl günstigsten Falles nidit weit 
über den Anfang hinausgekommen sein. Diese letztere Behauptung 
lässt sich durch die Eigenschaften schon des nächsten Thronfol- 
gers Cambyses (529 — 522) und durch den Umstand, dass die Heere 
-des Letzteren bei ihren ZUgen nach der lybischen * Wüste und 
Aethiopien theils im Sande begraben, theils durch Hunger auf- 
gerieben worden sind, gewiss nicht widerlegen. Aehnlicfa mögen 
die sanitären Zustände des Heeres von Darius (521 — 485) gewesen 
sein, welches die indischen Grenzländer eroberte ; obschon die edle 
Behandlung, welche die gefangenen Eretrier durch Darius erfahren 
haben, von einer gewissen Herzensgüte dieses Despoten Zeugniss 
gibt. Ein ähnliches Schicksal, wie Sanherib, hat Xerxes (485 bis 
465) mit seinem nach den märchenhaften Angaben Herodot's ^) 
5,283,220 starken Heeres gegen Griechenland gehabt, als in dem- 
selben bei Salamis eine Seuche in Begleitung der Ruhr ausbrach. 
(Vgl. Häser, vorletzte Ausgabe, 2. Bd., S. 4«) Ueber die miUtär- 
sanitäre Seite der Seraiiregierung eines Artaxerxes I. und eines 
Darius H. fehlen ebenfalls belehrende Nachrichten, und wenn von 
Jirtaxerxes U. berichtet wird (Xenopb. Anab. I. 8. 26 ff.), dass er 
auf dem Schlachtfelde von Kunaxa den Arzt Ktesias bei sich 
gehabt habe, so ist damit keineswegs die dem allgemeinen Cultur- 
verhalten der Perser entlehnte Vermuthung widerlegt: dass die 
persischen Heere sich wohl kaum eines auf ernste Humanität ge- 
gründeten und nach Satzungen geordneten Militärsanitätsdienstes 
zu erfreuen gehabt haben. 

4. Die Hebräer. 

Ueber die Cultqr der alten Hebräer geben aus Geschlechts- 
registern entstandene und mit geschichtlichen Sagen verwebte 
Annalen willkommenen Aufschluss. Dieses Volk tritt seinen all- 
gemeinen Charakterzügen nach als ein sinnig arbeitsames und ver- 
schlagenes, dabei muthiges (wie die Zeiten David's und der Makka- 
bäer zeigen), aber in der Kunst unerfahrenes (die salomonischen 
Tempel bauten Fremde) Volk entgegen. 

Die älteste Cultur der Hebräer hat die grösste Aehnlichkeit 
mit den altassyrischen ^j Culturzuständen. Sie mag, nach den 



1) Vgl. Allgemeine Weltgeschichte von v. Rotteck. Stuttgart 1832. S. 221. 

2) Noch die gegenwartigen SchriftzQge der Hebräer werden ^ assyrische 
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Schicksalen und der Sprache dieses Volkes zu urtbeileo, aus Baby- 
lonien stammen und von Aegypten gemodelt worden sein. Der 
philosophisch- und hygienisch hochgebildete Moses (1500 v. Chr.) 
ordnete alle Verhältnisse der Israeliten, mit Ausnahme der auf die 
Gottheit gegründeten Lehre, die er beibehielt, nach dem Muster 
«einer Lehrer — ägyptischer Priester. 

Die älteste Medicin der Juden hatte, wie die ()er vorgeschil- 
<ierten Völker thewigischen Charakter; erst sp^er, seit der medi- 
sehen und babylonischen Gefangenschaft finden sich neben den 
Priestern eigentliche Aerzle, besonders Wundarzte. 

Angesichts der tragischen Bedeutung, welche ansteckende 
Krankheiten von jeher für das Militärwesen enthalten, verdient hier 
zunächst hervorgehoben zu werden, dass es die mosaischen Bücher 
und diejenigen der Bichter und der Propheten sind, in welchen 
sich die überhaupt ältesten Nachrichten über Seuchen finden. Da 
jedoch dieselben an den bezeichneten Stellen immer mit dem all- 
gemeinen Namen 'n^'^ (sprich: daher), d. h. Seuche belegt sind, so 
kann man niclit wissen, welcher Gattung diese verheerenden Krank- 
heiten angehört haben, und ob sie bereits mit der in Aegypten sehr 
zeitig vorgekommenen Pest gleidibedeutend sind. (Häser's Ge- 
sdiichte der Medicin, 2. Aufi. 1865, 2. Bd., S. 3.) 

Wie es mit der Kriegschirurgie der Hebräer ausgesehen hat« 
darüber lässt sich die Geschichte nicht im Mindesten aus. Wir 
erfahren zwar, dass man sich mittels Schutzwaffen, als: Helmen, 
Schilden, Panzern von Leder u. s. w. und Beinschienen vor Ver- 
wundungen zu schützen verstand (vgl. z. B. 5. B. Mosis c. 33, 
V. 25, 1. B. Samuelis c. 17. v. 6), dass man als Angriffswaffen: 
Spiesse (1. B. Samuelis c. 17, v. 7), Pfeile (1. B. Samuelis c. 20, 
V. 36) u. s. w. besass, dass man die Beschaffung der Waffen (vgl. 
2. Chron. 26, 12 — 14 und Augustini Calmet dissertatio de re 
militari veterum Hebraeorum. Wirceburgi 1789) später nicht mehr 
dem Einzelnen überliess, sondern öffentliche Waffenvorräthe hielt. 
Wir lesen von der blutigen Eroberung von Palästina; das alte Te- 
stament berichtet gsmz ausführlich von der Belagerung von Jericho 
und zählt die Opfer des Krieges auf; virir erfahren ^), dass in der 

Schrift*' genannt*^ obschon dieselben späteren und aramäischen Ursprungs zu 
sein scheinen. 

1) »Militärarzt« 1872, Nr. 9. 
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Schlacht bei Ai, welche nach allen Regeln der modernen Kriegs- 
kunst geschlagen warde, 12000 Mann und in der Schhcht von 
Gibea sogar 22000 Israeliten fielen; wir wissen ferner, dass die 
Könige mit ihren Söhnen ins Feld zogen, dass Saul (reg. bis 1055) 
in der gegen die Philister verlornen Schlacht drei seiner Söhne, 
unter ihnen den edlen Jonathan, bluten sah, — allein ob und wie 
man die Verwundeten gepflegt hat, darüber ist nichts bekannt. 
Nur so viel lässt sich vermuthen, dass der Militärsanitfltsdienst auch 
noch damals sich keiner besonderen Ausbildung erfreut haben mag, 
wenn sonst wir auf die Bemerkung Malgaigne's (in seinen „Lettres 
sur rhistoire de la Chirurgie. Paris 1 842. 8. p. 16 fi.), nach wel- 
chem die Könige das älteste Schicksal der in der Schlacht Ver- 
wundeten „sich selbst überlassen zu werden^' theillen. Gewicht 
legen dürfen. 

An SauFs Nachfolger, den kraftvollen und ruhmreichen David 
(reg. bis 1015), knüpfen sich Erinnerungen, welche mehr angethan 
sind, zu jener Zeit militärsanitäre Erfohfungen voraussetzen zu 
lassen. Zunächst möge hier eines Vorfalls gedacht sein, welcher 
Zeugniss davon gibt, dass David es bereits über sich gewonnen 
hat, eine Krankheit in betrügerischer Weise vorzuspiegeln. Nach 
dem Berichte des 1. Buches Samuel's (cap. 21, v. 13, bez. 14) ist 
nämlich David auf der Flucht vor Saul zum Könige Achis ge- 
kommen und hat vor diesem sich krank gestellt, um nicht erkannt 
zu werden. Es heisst an der obenerwähnten Stelle: 
im OT'a bbiran^T on-^'^ya i»3?ü-n« 'ia«r»'j 
: ispr-b« i-i^n tii«i nron rinbr-by 
In der lutherischen Uebersetzung lautet dieser Vers: „Und ver- 
stellete seine Geberde vor ihnen, und kollerte unter ihren Händen,, 
und stiess sich an die Thür am Thor, und sein Geifer floss ihm 
in den Bart." 

Es ist diese Krankheitsvorspiegelung zwar nicht die älteste, 
welche das Alterthum überliefert; denn der Beginn militärischer 
Krankheitsvortäuschungen ist auf den trojanischen Krieg zurück- 
zudatiren, allein sie ist mitangethan, das hohe Alter der den Scharf- 
sinn der heutigen Militärärzte so oft auf die Probe stellenden Ver- 
stellungskunst zu beweisen, und fordert eine eingehende Erörterung 
der hierbei sich aufdrängenden Frage ab: Welche Krankheit es 
wohl gewesen sein mag, die von David nachgeahmt worden ist? 
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Wer die fragliche Bibelslelle nur in der deutschen Ueber- 
setzung', ohne Vergleichung mit dem Urtexte liest, kommt sofort 
auf den Gedanken, dass er es in der angedeuteten Krankheit mit 
„Krämpfen*^ und zwar insbesondere mit den von Geiferabfluss be- 
gleiteten, im Volke nicht seltenen und heutigen Tages noch oft 
erkünstelten „fallsüchtigen Rrämpfen^^ (Epilepsie) zu thun habe. 
Und in der That ist diese Vermuthung bereits ausgesprochen worden 
(vgl. „Militärarzt'' 1875, Nr. 6). Sieht man sich jedoch den Urtext 
genauer und ohne vorgefasste Meinung an, so wird man eines 
Anderen belehrt. Ich habe dies mit freundlicher Unterstützung 
des berühmten Theologen und Geschichtsforschers J. C. Seide- 
mann gethan und bin dabei zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass jene Vermuthung der sprachlichen Begründung entbehrt. Es 
ist unverkennbar, dass namentlich das lutherische „Kollern'' an 
sich beirren und die Auffassung erschweren kann; denn nach dem 
heutigen Sprachgebrauche pflegt man mit diesem Worte das „Sich 
am Boden wähen'^ (wie es bei Fallsuchts- Anfällen vorkommt) 
auszudrücken. Das entsprechende hebräische Wort bbhr«^i in- 
dess bedeutet (vgl. hebräisches und chaldäisches Handwörterbuch 
von Gesenius, Leipzig 1823. S. 204 und 778) in der Nenn- 
form „unsinnig" oder „wahnsinnig" sein und ist zu übersetzen: 
„er stellte sich wahnsinnig", oder wie Thenius (Seite 93 von 
„Die Bücher Samuels"« Leipzig 1842) erläuternd vorschlägt: „er 
führ wie ein Rasender hin und her". Da nun auch der tlbrige 
Theil des fraglichen Capitels lediglich von „Wahnsinn" redet, auch 
das Sichstossen an die Thorflügel mit der unsicheren und regel- 
losen Haltung eines Geisteskranken vereinbar erscheint, und der 
Geiferabfluss als eine Begleiterscheinung auch anderer Krankheiten, 
z. B. der Verzückungen, in welche die von überirdischen Geistern 
Besessenen bei ihren Weissagungen verfielen, gedacht wurde; da 
endlich aber auch durchaus nicht gesagt wird, dass David, wie es 
ein Fallsüchtiger, schon dem Namen nach, doch zu thun pflegt, 
zu Boden gelegen habe — so können wir uns nicht entschliessen, 
die Behauptung: David habe vor König Achis Fallsucht vorge- 
spiegelt, zu unterstützen, sondern meinen vielmehr, dass David sich 
geisteskrank gestellt hat. 

Haben wir somit den Kriegsherrn David als gewandten Spie- 
gelfechter kennen gelernt, so können wir ihm andernorts nicht 
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absprechen, dass er ein klares Verständniss von dem noch heute 
leider nicht genug gewürdigten Einflüsse des Lebensalters Militär- 
pflichtiger auf die Kriegstttchtigkeit eines Heeres besessen hat Das 
1. Buch der Chronika ist es, weldies in Cap. 28 (sonst 27) v. 23 
erzählt: „Aber David nahm die Zahl nicht derer, die von zwanzig 
Jahren und drunter waren ; denn der Herr hatte geredet, Israel zu 
mehren, wie die Sterne am HimmeP^ -*- eine Steile , welche die 
Vulgata in ihr Küchenlatein wie folgt übersetzt: ,,Nolutt autem 
David numerare eos a viginti aunis, iuferius: ^oia dixerat Domi- 
nus, ut multiplicaret Israel quasi Stellas coeli/^ Es mag dieses 
Verfahren David's einen Antheil haben an den siegreidien Erfolgen, 
welche er über die Feinde Israels, die Philister, Amalekiter, Edo- 
miter, Moabiter, Ammoniter u. s. w. errungen hat. 

Die ersten Anfänge einer hebräischen Militftnnedicinal-Ver* 
fassung würde ungefähr in die Zeit Salomo's (reg. bis 975) fallen, 
wenn es nur genügend erwiesen wäre, was Eckert (in aeiner ,yHu- 
manität im Kriegen. s.w. Triest 1874*S S. 5) leider ohne Quellen- 
angabe mittheilt : dass nämlich Salomo ein stehendes Heer er- 
richtet habe. Der directe Hinweis auf einen Heeres-Sanitätsdienst 
ist nicht aufzufinden, und wenn demobngeaebtet das Alter und der 
Entwickelungsgrad eines solchen Dienstes in die vergleichende Er- 
örterung gezogen werden darf, so darf man nur aus dem sonstigen 
Culturverhalten der alten Hebräer, aus dem Inhalte der mosaischea 
Gesetzgebung und aus dem Stande der allgemeinen Heilkunde dieses 
Volkes scbliessen, dass das Militärsanitätswesen der Hebräer zu 
Homer's Zeiten und das gleichzeitige der Griechen vermuthlioh auf 
annähernd gleicher Entwickeluv^sstufe gestanden haben. — 

Fasst man den Hauptinhalt der vorausgegangenen Darlegung 
kurz zusammen, so muss man sagen, dass es schon mehrere Jahr- 
tausende vor Christus sind, welche als Zeugen einer hohen Cultur 
und insbesondere einer hochentwickelten Heilkunst der damaligen 
tonangebenden Nationen gelten dürfen. Was aber insbesondere die 
militärmedicinische Wissenschaft anlangt, so scheint dieselbe — 
und zwar zuerst in ihrer praktischen Seite — erst nach der home- 
rischen Zeit die Bedingungen für eine gedeihliehe Entwickelung 
vorgefunden zu haben. — 



Der augenärztliclie Stand in seiner gescMchtliclien 
nnd cnltnrMstorisclien Entwickelnng. 

Von 

Dr. Hugro Masrnns^ 

Docent der An^enbeilkunde an der Universität Breslau. 

Bei der hohe» Bedeatung, welehe gerade die ungeslörle Func- 
tion des Sehorgans für das geistige und körperliche Wohlbefinden 
des Individuums in sich birgt, mussten Störungen in der Thätig^ 
keit dieses Korpergliedes dem Menschengeschlecht ganz besonders 
schwer und verhängnissvoll erscheinen und schon in den frühesten 
Perioden unsrer culturgeschichtlichen Entwickelung den Wunsch 
nach Beseitigung derartiger krankhafter Beeinträchtigungen in der 
Thätigkeit des Auges wachrufen. Der Kampf um die Existenz, 
um die Erhaltung des eigenen Ichs erfordert so energisch eine 
ungetrübte und ieistungsföhige Thätigkeit des Auges, dass das 
Menschengeschlecht, wollte es sich fähig und geeignet erhalten 
für diesen schweren Kampf, schon frühzeitig darauf bedacht sein 
musste, die vielfachen Störungen und Erkrankungen, denen das 
Auge unterworfen ist, auf therapeutischem Wege wieder auszu- 
gleichen und zu beseitigen. Und diese gebieterische Noth wendig- 
keit wird sich naturgemäss jenen Nationen in ganz besonders har- 
ter und schwerer Weise fühlbar gemacht haben, welche' durch 
klimatische oder anderweitige Einflüsse ihres Wohnsitzes in ganz 
besonders hervorragender Weise zu Erkrankungen des Sehorgans 
neigten. Ueberall da, wo Augenerkrankungen endemisch herrsch- 
ten und alle Schichten der Bevölkerung unter ihnen viel und oft 
zu leiden hatten, wird das Bedürfniss, von dieser die leibliche Exi- 
stenz geradezu in Frage stellenden Qual erlöst zu werden, sich in 
der gebieterischsten Weise geltend gemacht haben, und darum 
werden auch gerade solche Nationen in verhältnissmässig frühen 
Perioden ihrer Entwickelnng bereits im Besitz einer mehr oder 
minder rationellen Augenheilkunde gewesen sein. Vornehmlich 
gilt dies von den Aegyptern, deren Land, eine Brutstätte der ver- 
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schiedensten und schwersten Augenerkrankungen, nur unter der 
Bedingung eine erträgliche Wohnstätte bot, wenn man es verstand, 
jenen zahlreichen Krankheiten des Sehorgans vorzubeugen und sie 
medicamentös zu behandeln. So war also Aegypten, wenn man 
so sagen darf, schon von der Natur zur Wiege der Augenheilkunde 
prädestinirt; hier erlangte die Ophthalmologie und damit zugleich 
auch der augenärztliche Stand schon in sehr frtlfaen Zeiten einen 
hohen Grad der Entwickelung und von hier aus trat die Augen- 
heilkunde ihre Wanderung über die ganze civilisirte Welt an. Eine 
der ersten Etapen, welche sie auf dieser ihrer Reise erreichte und auf 
der sie sich nicht allein dauernd niederliess, sondern auch zu einem 
hohen Grade der Ausbildung entwickelte, dürfte Griechenland ge- 
wesen sein. Die griechische Medicin und speciell die griechische 
Ophthalmologie enthält sowohl in ihren pathologischen Anschau- 
ungen, als auch in ihren medicamentösen Massnahmen eine solche 
Menge Analogien mit der ägyptischen Augenheilkunde, dass die 
Existenz eines innigen Wechselverhältnisses zwischen beiden fär 
uns keinem Zweifel mehr unterliegt. Schon in frühen Perioden 
des griechischen Lebens scheint man Aegypten für die Wiege der 
Medicin gehalten und aus ihm mit VorUebe allerlei Medicamente 
bezogen zu haben; so sagt z.B. Homer 0: 
Solcherlei Würze der Kunst hatt' Helena, Tochter Kronions, 
Heilsamer Kunst, die einst die Gemahlin Thons Polydamna 
Ihr in Aegyptos geschenkt: wo viel die nährende Erde 
Trägt der Würze zu guter, und viel zu schlechter Mischung; 
Wo auch jeder ein Arzt die Sterblichen all' an Erfahrung 
Ueberragt. 
Werfen wir nun einen Blick auf den Zustand, in welchem 
sich die Ophthalmologie und speciell der augenärztliche Stand bei 
den Aegyptern befunden hat, so scheint derselbe während einer 
langen Zeit ausschliesslich im Besitz der Priester gewesen zu 
sein. Eine ähnliche Beobachtung können wir nun zwar bei den 
meisten Völkern gleichfalls machen, insofern in den frühesten 
Epochen ihrer Entwickelung die Priester die erwönschte Hei- 
lung körperlicher Leiden mit Vorliebe als einen unmittelbaren Ein- 
griff der Gottheit auszugeben suchten und sie deshalb von gewissen 



1) Odyssee, Vierter Gesang, Vers 227—231. 
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religiösen Ceremonien abhängig machten, doch scheint uns bei 
keinem andern Volk der Stand des Arztes und der des Priesters 
so innig verschmolzen gewesen zu sein und dies Bündniss, trotz 
der bereits hochentwickelten Medicin, sich solange erhalten zu 
haben, als wie gerade bei den Aegyptern. Der Grund hierfür 
dürfte in dem Umstand beruhen, dass, während bei den meisten 
Kationen das^ enge Wechselverhältniss zwischen Medicin und Prie- 
sterthum nur eine Folge einer naiven, kindlichen Anschauung war 
und deshalb auch nur solange währte, als jene sich erhielt und 
mit der fortschreitenden geistigen Entwickelung auch alsbald zu 
verschwinden begann, bei den Aegyptern die streng theokratische 
Staatsverfassung absichtlich die Medicin zu einer unbedingten Va- 
sallin des Priesterstandes machte und in dieser abhängigen Stel- 
lung so lange als möglich zu erhalten trachtete. Musste ja doch 
den die altägyptische Staatsmaschine leitenden Priestern gerade der 
ärztliche Stand für ihre herrschsüchtigen Zwecke als sehr dienlich 
erscheinen. Denn die nahe und innige Berührung, in welche der 
practische Arzt täglich mit dem Volk in allen seinen Schichten zu 
treten gezwungen war, gab dem mächtigen Priesterstand ein treff- 
liches Mittel seine Herrschaft zu befestigen, und indem man die 
Behandlung mit allerlei mystischen und religiösen Ceremonien um- 
kleidete, musste es leicht gelingen, den Priester als den unmittel- 
baren Träger und Vermittler des göttlichen Willens erscheinen zu 
lassen. So erwuchs also dem altägyptischen theokratischen Regi- 
ment gerade in dem ärztlichen Stand eine kräftige Stütze und darum 
waren die Leiter des ägyptischen Staates auch ängstlich darauf 
bedacht, den Beruf des Arztes in möglichst enge Verbindung mit 
dem Priesterthum zu bringen und durch strenge Satzungen in 
dieser Verbindung möglichst lange zu erhalten. Ein sehr klares 
Bild von dem Zustand des ärztlichen Berufs im Allgemeinen, sowie 
des augenärztlichen im Besonderen hat uns der berühmte Kenner 
Aegyptens, Ebers *) entworfen; derselbe sagt: „Wer eines Arztes 
bedurfte, sandte nicht in das Haus eines solchen, sondern in einen 
Tempel. Hier musste angegeben werden, woran der Hfilfesuchende 
erkrankt sei, und es blieb dem Vorsteher der Aerzte des Heilig- 
thums überlassen, denjenigen Heilkünstler auszusuchen, dessen 



1) Ebers, Uarda. Stattgart und Leipzig 1S77. Bd. 1, p. 34. 
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Specialkenntnisse ihn für die Behandlung des vorliegenden Falles 
besonders geeignet erscheineti liessen. Wie alle Priester, so lebten 
auch die Aerzte von den Einkünften, welche ihnen durch den Be- 
sitz an Grund und Boden, die Geschenke des Kttnigs, die Steuern 
der Laienschaft und die ihnen aus dem Staatssäckel zufliessenden 
Revenuen zukamen; von den Patienten, welche sie behandelten, 
hatten sie keine Honorare zu erwarten; doch versäumten die Ge- 
heilten es selten, dasjenige Heiligthum, welches ihnen eineQ Arzt 
gestellt hatte, zu beschenken, und es war nichts Seltenem, dass die 
priesterlichen Heilkünstler die Genesung der Leidenden geradezu 
von gewissen, ihrem Tempel darzubringenden Gaben abhängig 
machten." 

Aber nicht allein in der Ausübung der Praxis wurden die alt- 
ägyptischen Aerzte durch den soeben geschilderten mönchischen 
Zwang beschränkt und zu Werkzeugen der höheren hierarchischen 
Würdenträger gemacht, sondern auch die Art und Weise der Be- 
handlung selbst wurde durch ähnliche unantastbare Satzungen vor- 
geschrieben. Kein Arzt durfte es wagen, einen ihm überwiesenen 
Krankheitsfall nach freiem Ermessen und eigenem Gutdünken zu 
behandeln, sondern er war gebalten, auch hierin sich streng an 
die priesterlichen Vorschriften zu halten. Diodor^) äussert sich 
hierüber wie folgt: „Sie verrichten die Curen nach einem vor- 
geschriebenen Gesetz, welches von vielen und berühmten alten 
Aerzten verfasst worden war. Wenn sie diesen in den heiligen 
Büchern befindlichen Gesetzen folgen und dabei gleichwohl den 
Kranken nicht retten können, so werden sie von aller deshalb 
gegen sie anzustellenden Klage freigesprochen ; wenn sie aber gegen 
die Vorschrift handeln, so werden sie auf Leib und Leben ange- 
klagt; weil der Gesetzgeber glaubte, dass nur weniger Männer Ein- 
sicht weiter ginge, als die seit langen Zeiten beobachtete und von 
den geschicktesten Aerzten angeordnete Cur." 

Natürlich durfte bei einer derartigen streng priesterlichen Ein- 
richtung des ärztlichen Standes im Allgemeinen, sowie des 'augen- 
ärztlichen Berufes im Besondern auch ein gewisses religiöses Cere- 
moniell nicht fehlen. Die praktische Ausübung der Medicin 
musste mit allerlei religiösem Flitterwerk versehen sein, so dass 



1) Diodor, Bibliotbeca historica. Üb. I. Gap. 82. 
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dem Laien dies schliesslich als das Wichtigste der gesammten ärzt- 
lichen Behandlung erscheinen konnte. So bediente sich denn der 
ägyptische Ophthalmologe in seiner praktischen Thätigkeit nicht 
nur der verschiedensten Medicamente, sondern auch zahhreicher 
mystischer Gebräuche, Beschwörungen und Gebete, und zwar waren 
alle Schichten der Bevölkerung vom König bis zum Bettler diesem 
medieinisch-religiösen Ritual in gleicher Weise unterworfen. So 
musste sich z. B. der von einer schweren Augenerkrankung heim- 
gesuchte König Phero, Sohn des Königs Sesostris, einer an Opfern 
und religiösen Ceremonieu reichen Behandlung unterziehen, welche 
nicht weniger als zehn Jahre in Anspruch nahm ^). Das Mitte), 
welches schliesslich sein hartnäckiges Augenleiden ^) beseitigte, war 
nach den Berichten Diodor's der Urin eines ihrem Manne treuen 
Weibes ; doch scheint dies eigenthUmiiche Medicament in jener Zeit 
gerade nicht zu den häufigsten Producten Aegyptens gehört zu 
haben, da Diodor ausdrücklich erzählt: Phero habe erst bei vielen 
Frauen und unter Anderen auch bei seiner eigenen vergeblich ver- 
sucht, jenes ihm empfohlene Mittel zu gewinnen, bis er es end- 
lich bei einer armen Gärtnersfrau gefunden und durch ihren Urin 
von seinem Augenleiden befreit worden sei. 

Für besonders wirksam wurde von den ägyptischen Ophthal- 
mologen aber der Schlaf im Tempel der Isis gehalten ^) und darum 
bei den verschiedensten Erkrankungen des Auges von ihnen mit 
ganz besonderer Vorliebe anempfohlen. 

Untersuchen wir nun, welchen Einfluss diese strenge, mön- 
chische Verfassung auf die sociale und wissenschaftliche Stellung 
des augenärztlichen Standes ausgeübt haben mag, so müssen wir 
gestehen, dass dieselbe für die sociale Entwickelung unseres Be- 
rufes von den besten Folgen begleitet gewesen ist. Zwar wurde 
durch das strenge hierarchische Princip die Freiheit des einzelnen 
Individuums ungemein beschränkt und damit die Ausübung der 
augenärztlichen Praxis erheblich beeinträchtigt, doch wurde dafür 
durch die gesicherte pecuniäre Stellung, welche die Priesterschaft 



1) Diodor, Bibliotheca hist. Üb. I. Gap. 59. 

2) Andreae, Zur ältesten Geschichte der Aiigenheilkande, Magdeburg 
1841. S. 57 erklärt die langwierige Augenerkrankung Phero's fär einen chro- 
nischen Augenschieimfluss. 

3) Diodor, Bibi. hist. Lib. I. Cap. -25. 
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dem Augenärzte gewährte, derselbe toid Publicum Töllig unabhängig 
gemacht. Und deshalb kam der ägyptische Ophthalmologe auch 
nicht in die Versuchung mit allerlei reclamistischen Handgriffen 
das Publicum an sich zu locken, oder gar durch eine an sich 
Tielleicht unschuldige, aber mit der Würde seines Standes doch 
unverträgliche Charlatanerie sich eine grosse Praxis zu machen. 
Noch weniger konnte es aber bei einer derartigen Einrichtung des 
augenärztlichen Standes unverschämten und unwissenden Pfuschern 
gelingen, das leidende Publikum zu betrügen ; die strenge auf die 
Vorrechte ihres Standes haltende Priesterschaft hätte derartigen 
gewissenlosen Gesellen, welche späterhin in so frecher Weise 
auftraten und den augenärztiichen Beruf auf das Schmählichste 
entwürdigten, gar schnell das Handwerk gelegt. Aus diesem 
Grunde erfreute sich denn auch gerade während dieser Zeit der 
Beruf des Augenarztes eines ganz besonderen Ansehens und einer 
hohen Achtung; der Ruf der ägyptischen Ophthalmologie war über 
die gesammte damalige civilisirte Welt verbreitet und an den Hofen 
der bedeutendsten Herrscher begegnen wir ägyptischen Augen- 
ärzten 1). 

Auch die wissenschaftliche Bildung des augenärztlichen Standes 
scheint unter dem Priesterregiment nicht schlecht berathen ge- 
wesen zu sein. Aus den Bemerkungen Diodor's zu schliessen, 
scheint man die Erfahrungen besonders geschickter Aerzte ge- 
sammelt zu haben, um sie alsdann zum Unterrichtsmaterial für 
andere, weniger Fähige gebrauchen zu können. Doch dürfen wir 
uns allerdings auf der anderen Seite auch nicht verhehlen, dass 
die starre und gesetzmässige Form, in welche das praktische Han- 
deln des Arztes hineingezwängt wurde, einer gesunden fortschritt- 
lichen Entwickelung gerade nicht besonders fOrdersam gewesen sein 
kann und ein klarer, strebsamer Kopf gar oft genug in schweren 
Conflict mit den beengenden Vorschriften seiner priesterlichen Vor- 
gesetzten gerathen sein mag. In besonders klarer und fesselnder 
Weise hat Ebers in seinem berühmten Roman Uarda diesen Kampf 
eines der freien naturwissenschaftlichen Forschung ergebenen Arztes 
gegen die starren unbeugsamen Satzungen des hierarchischen Regi- 
mentes geschildert. Aber trotz dieses offenbaren Uebelstandes hat 



1) Herodot, Historiae. Lib. lU. Gap. 1. 
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doch der augenärzüiche Stand gerade zu jener Zeit auch in wissen- 
schaftlicher Beziehung einen hohen Grad der Ausbildung erreicht 
und der Einfluss, welchen die ägyptische Ophthalmologie auf. die 
Eotwickelung der griechischen, sowie überhaupt der gesammten 
abendländischen Augenheilkunde au^eübt hat, ist zweifellos ein 
sehr bedeutender gewesen; ja vielleicht ein grösserer, als. man dies 
bisher noch geglaubt hat. 

Leider ist nur die Augenheilkunde und mit ihr der augen- 
ärztliche Stand den gedeihlichen Weg, welchen sie im alten Aegyp- 
ten wandelten, nicht unentwegt weiter gegangen, sondern bald 
genug auf die Terhängnissvollsten Abwege gerathen. Doch wir 
wollen unsrer Darstellung nicht vorgreifen und deshalb nunmehr 
untersuchen, in welcher Weise sich der augenärztliche Beruf bei 
den Nationen des Abendlandes entwickelt hat. 

In den frühesten Perioden ,der griechischen .Medicin befand 
sich die Ausübung des augenärzüichen Berufes gleichfalls in den 
Händen der Priester. Doch lag .in diesem Fall der Grund dafür 
nicht in bestimmten theokratischen Pnnci(Men der Staatsverfassung, 
sondern vielmehr lediglich nur in dem geringen Umfang der medi- 
cinischen Kenntnisse, sowie ganz besonders in. der naiven und 
kindlichen Geistesbeschaffenheit, welqhe in der Heilung körper- 
licher Gebrechen nicht einen natürlidien Vorgang, sondern den 
unmittelbaren hilfreichen Eingriff einer Gottheit erblickte. Und 
zwar galt besonders die Minerva für die .Beschützei;in des Auges, 
wie dies ihre Beinamen o^vdeQy^'qgi 6q>'9<xXpU%ig, dicrilivtg be- 
weisen. Aus diesem Grunde wandten sich die Augenkranken auch 
gern an sie und die ihr dienende Priesterscbaft; .so stiftete z. B. 
Diomedes^) der scharfsehenden Bfiiuerva einen Tempel, weil sie 
ihm vor Troja die Dunkelheit seiner. Augen beseitigt hätte. Ly- 
kurg^)*, der im Kampf mit Alkander ein Auge eingebüsst, aber 
das andere gerettet hatte, erbaute zum Dank für diese Ertialtung 
des einen Auges gleichfalls der Minerva einen Tempel. 

Als besonders wirksames Mittel galt in jenen Zeilen auch .der 
Tempelschlaf; ihn verordneten die priesterlichen Ophthalmologen 
mit Vorliebe, indem sie die Traumbilder,, welche die schlafenden 

1) Pansanias, Graeciae descriptio. Lib. II. Gap. 24. 

2) Plutarch, Lykurg. Gap. llo. Paosanias, Graeciae descript. Üb. III. 
Cap. 18. 
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Patienten umgaukelten, für unmittelbare Aeussernngen des gOtt^ 
liehen Willens aasgaben und aus ihnen die heilbringende Behand- 
faiBg der erkrankten Augen htrsuslesen wollten. Doch dürfen mt 
annehmen, dass der priesterlvehe Augenarzt die von ihm geforderte 
Hilfe nicht lediglich von der Gtle irgend einer Gottheit erwartete^ 
Sonden» auch die irdischen Hilfsmittel, wie Medicamente u< s. w« 
nicht ganz ausser Acht liess. Die zahlreiche», in den verschte-^ 
denen Tempeln aufbewahrten Vetivtafeln geben Zeugniss, dass man 
neben der göttlichen Hilfe den Leidenden auch allerlei Arziielett 
retehte. 

Mit Beginnt der hippokratisehieii Zeit tritt der augenärztliche 
S4»nA m eine sehr wichtige Phase seiner fortschrittlichen Entwicke* 
luag; ja man kann wohl behaupten: dass er eigentlich erst j^tzl 
anfängt, einen wissenschaftlichen Cbartfkter zu gewinnen uad den 
ihm zukommenden Pkrti? nieben den afuderen Disciptinen der Medicin 
anzunehmen. Von einzelnen Seiüien km zwar die Existenz des 
augenärztlieheii Standes in der hippohracischeu Medici» derchaus 
in Abrede gestellt und behauptet worden : die Austtbong der Augen^ 
heilkunde habe zur Zeit des Hippokmes noch nicht als ein ge- 
sondertes Speeialfech in den Händen von Augenärzten gilegea^ 
sonderü sei nodi Sache des praktische» Arztes lft>erhaupt gewesen* 
So vertritt besonders Andreae ^) diese Ansicht und bringt zur Er- 
härtung derselben ein Citat ms Cicero ^ bef, worin derselbe seine 
Behauptung: jede WissensdiafI und Kunst werde durch eine Zw» 
stttckelnng in Spedalf^cber geschädigt und gesclväiäleyt, mit der 
ironischen Frage zu stützen sticht : „Oder meinst Duy zur Zeit 
des coischen Hippokrates habe es be^ndere Aerzte für Krank- 
heiten , andere für Wunden und noch andere für die Augen ge« 
geben ?^ Bei allem Respiect, den wir vor dem beredten Römer sonst 
auch haben , m wäl um sehfe Autorität doch gerade in dieser 
Frage nitht sonderlich imponiren und wir meinen, dass< er sieh 
mit diesem seinem geflügehen Worte gründlleb geirrt habe. Demi 
es gelingt ohne Schwierigkeil, bei Autoren, welche der hippokra- 
tischen Zeit viel näher stehen als Cieere, ja< srogar zum Tbeil Ge* 

m a I ■■■■! >■■■■ I 

1) Andreae 9 Die Augenheilkunde des Hippokrates. Magdeburg 1843. 
S. 50 und: Zur ilteslen Geschichte der Augenheilkunde. Magdeburg 184K 
Sk 112. 

2) De oratore. Lib. ÜI. Gap. 33. 
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nossen derselben gewesen sind, unzweifelhafte Beweise für &e 
Existenz des augenärztlicheii Standes während dieser Epoche zu 
ünden. So deutet z. B. Plato^) wiederholenttieh daraof hin, dass 
die Behandlung kranker Augen nur von Solchen ausgeübt werden 
dürfe, welche sich durch ein genaues und erschöpfendes Studium 
des Auges besonders fUiig und geeignet für diesen Zweig der 
Heilkunst gemacht hfttten. Aerzten, welche dies nicht gethan 
hatten, solle man in keiner Weise gestatten, über Augenerkran- 
kungen irgend ein Urthdl zu ßiUen; ja man dürfe ihnen nicht 
einmal die Untersuchung eines kranken Auges überlassen, ge- 
schweige denn gar dessen Behandlung. Nun ich glaube diese Be- 
merkungen Plato's wären überzeugend genug, um gestützt auf sie 
der hippokratischen Mediein die Existenz von Specialärzten der 
Augenheilkunde zugestehen zu dürfen ; übrigens hat auch der be- 
rühmte Renner der hippokratischen Zeit, Littr^^), dies bereits 
gethan und die Behauptung aufgestellt: ,41 est tr^s probable, qu'ä 
l'exemple de la m^ecine ^gyptienne, il y avait en Gr^ce des m6- 
decitts pour les yeux, pour les dents^^ 

Zugleich zeigen jene Aeusserungen des Plato aber auch, dass 
der griechische Augenarzt während dieser Epoche ein den wissen- 
schaftlichen Ansprüchen seiner Zeit entsprechend gebildeter Mann 
gewesen sein muss, der seinen Stand weder durch redamistische 
Kniffe, noch auch durch gewissenlose Charb^nerien entwürdigte. 
Leider bewahrte er nur diesen ehrenhaften Charakter nicht auf 
die Dauer; mit der Ueberpflanzung der griechischen Mediein auf 
romischen Boden begann auch der Verfall des augenärztlichen 
Standes in immer schrofferer und abstossenderer Weise sich geltend 
zu machen, bis schliesslich der Augenarzt ein zudringlicher, lügen- 
hafter und missachteter Geselle wurde, der in einer Linie mit der 
niedrigsten Klasse rangirte. Natürlich gab es auch Ausnahmen 
und die Geschichte nennt uns die Namen einer ganzen Reihe 
wissenschaftlich sehr hochstehender Aerzte, die der Augenheil- 
kunde ein ganz besonderes Interesse zuwandten ; doch war im All- 
gemeinen der Stand des Augenarztes, und zwar hauptsächlich von 

1) Plato, Lackes. Steph. 190. Lysis. Steph. 209. Man vergleiche über 
diesen Gegenstand noch: Lichtenstadt, Platon's Lehren auf dem Gebiete 
der Naturforschung und der Heilkunde. Leipzig 1826. S. 170. 

2) Littr^, Oeuvres conopl^tes d'Hippocrate. Paris 1S39. Tomei. p. 342, 

4* 
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der Kaiserzeit an, ein miaaachteter, der für nicht besser gehalten 
wurde, als der der Bartsdieerer und der deshalb auch vielfach ver- 
spottet und verlacht wurde. Eine Reihe recht scharfer Aussprüche 
zeigt, wie gering man damals von unserem Beruf dachte; so sagt 
z. B. Horaz^): 

Proscripti Regis Rupili pus atque venenum 
Hybrida quo pacto sit Persius ultus, opinor 
Omnibus et lippis notum et tonsoribus esse. 
Noch mehr geisselt Martialis ^) den Stand des Augenarztes mit 
den Worten: 

Solvere dodrantem nuper tibi, Quinte, volebat 
Lippus Hylas, luscus voll dare dimidium, 
Accipe quamprimum; brevis est occasio lucri: 
Si fuerit caecus, nil tibi solvet Hylas. 
oder Marcellus 3) mit dem bissigen Epigramm: 

Hoplomachus nunc es, fueras ophthalmicus ante. 
Fecisti medicus quod facis hoplomachus. 
Die Hauptbeschäftigung der Augenärzte, welche sich während 
der Kaiserzeit und auch späterhin nicht bloss in Rom, sondern in 
der gesammten civilisirten Welt in grosser Menge herumtrieben, 
scheint die Bereitung und der Verkauf der verschiedensten Augen- 
salben und Augenwässer gewesen zu sein ^). Man war mit der 
Erfindung eines neuen, besonders wunderthätigen Augenmittels 
schnell bei der Hand und weil keine Zeitungen den Ruhm des 
neuen Medicaments so schnell und bequem wie beut zu Tage in alle 
Welt ausposaunen konnten, so musste der Augenarzt, wollte er 
ein Geschäft machen, mit seinem Mittel eben selbst auf die Wan- 
derschaft ziehen und gläubige Käufer suchen. Und in welchem 
Umfang dies Geschäft getrieben wurde, zeigen die aller Orten ge- 
fundenen oculistischen Siegelsteine. Dabei waren diese Herren in 

1) Horaz, Sermones. Lib. I. 7. Vers 1—3. 

2) Martialis, Epigrammatou. Lib. VIII. Epigr. IX. 

3) Marcellus, Epigrammaton. Lib. VIIL Epigr. 74. 

4) Sprengel, Versuch einer pragmatischen Geschiehte der Arzneikunde. 
Halle 1823. Zweiter Theil. §49. S.94 sagt hierüber: ^Ich kann nicht weiter 
gehen, ohne hier noch mit einem Paar Worten der grossen Menge von Augen- 
ärzten zu erwähnen, die sich um diese Zeit in Rom hervorthaten und eine Un- 
endliche Menge von Mitteln erfonden, die in allen Arten von Aagenbeschwer- 
den zuträglich sein sollten. ** 
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der Auswahl ihrer Praxis gar nicht wählerisch; ihnen war jeder 
Krankheitsfall recht und glaubten sie mit einer Salbe oder einem 
Wässerchen nicht ausreichen zu können, so waren sie schnell mit 
einem Aetzmittel, oder wolü auch jnit einem Messer bei der Hand 
und kam es. ihnen alsdann, wie dies Galen i) erzählt, gar nicht 
darauf an , gleich auch ein gut Stück gesundes Auge mit fortzu- 
operiren. Denn da ihr ganzes Wissen nicht auf einem wirklichen 
Studium beruhte, sondern lediglich nur eine Nachäffung dessen 
war, was sie bei wissenschaftlich gebildeten Aerzten^) gesehen 
hatten, so konnten auch derartige eingreifende Curen von ihnen 
nur in der kläglichsten Weise ausgeführt werden. In welcher 
rohen und derben Manier auch selbst die bessern und geachtetem 
unter ihnen mit dem Publicum umgingen, beweist die Erzählung, 
welche uns Galen 3) von einzelnen therapeutischen Massnahmen 
eines seiner Zeit sehr gesuchten Ophthalmologen, Namens Justus, 
hinterlassen hat. Dieser Justus suchte Eiteranhäufungen in der 
Cornea dadurch zur Heilung zu bringen, dass er den Kopf des 
Patienten zwischen seine beiden Fäuste nahm und denselben auf 
das Energischste so lange schüttelte und rüttelte, bis der Corneal- 
abscess barst und der Eiter sich auf den Grund der vorderen 
Kammer senkte^). 

Einzelne dieser Augenärzte, denen offenbar das vagabondirende 
Leben, vrelches so viele ihrer CoUegen führten, nicht zusagen 
mochte, hatten sich in Rom, oder in irgend einem grösseren Ort 
ansässig gemacht und einen Laden, ähnlich einer Barbierstube eta- 
blirt. Hier pflegte sich dann ein mehr oder minder zahlreiches 
PubUcum einzufinden, welches meistens nicht seiner kranken Augen 
wegen, als vielmehr lediglich nur um Stadtneuigkeiten zu erfahren, 
zum Augenarzt kam. Man sieht also, unsere CoUegen von damals 
waren ziemlich vielseitig und in der Ausübung ihrer Thätigkeit 
durchaus, nicht wählerisch; hatte das Publicum keine ophthalmo- 
logischen Bedürfnisse, so war der Augenkttnstler auch alsbald bereit, 



1) De U8a partimn. Lib. X. Gap. 9. 

2) Man vergleiche: Galeni historiae medicinales a Baptista SUvatico enar- 
ratae. Hanoviae 1605. Historia 19. p. 67. 3) Method. med. Lib. XIV. 

4) Kühn, Index medicorum ocularionun inter Graecos Romanosque. 
Fascicul. VI. p. 8 n. 9 bezieht auf Grund einer genauen kritischen Untersuchung 
den Justus'schen Handg^ff lediglich nur auf die Behandlung der Gomealabscesse. 
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fdr die Unterhaltung seiner sich langweilenden Kunden zu sorgeo. 
Alles konnte man eher von ihm verlangen, ab eine ernste und 
gewissenhafte Beschäftigung mit ophthafanologisch-wissensdiaftlioheii 
Gegenständen. Darum sagt auch Galen: er habe eine Auseinander- 
setzung der wissenschaftlichen Augenheilkunde, specieU des opti- 
schen Tbeiles derselben, eigentlich nicht schreiben woUen, da er 
wisse, welchen Widerwillen die Augenärzte gegen derartige Disci- 
plinen hatten. (De usu part. Lib. X. Cap. 12.) 

Natürlich wurde dies Tretben von den g^ldeten Aerzten, 
sowie von dem einsichtigeren Theil des Publicums gerade nicht 
sehr gflnslig beurtheilt; so ermahnt z. B. Cicero^) seine Lands* 
leute wiederholentlich bei KrankheitsfUlen zu einem guten Arzt 
ihre Zuflucht nehmen zu wollen und nicht zu einem Charlatan und 
Galen ^) fordert von denjenigen, die sich der Augenheilkunde zu 
widmen beabsichtigten, ein genaues und erschöpfendes Studium 
des Auges und seiner einzelnen Theile^). 

Fragen wir nun, wie es möglich sein konnte, dass der äugen- 
Ärztliche Stand durch eine so im Grossen und so widerlich ge- 
triebene Pfuscherei derartig entwürdigt werden durfte, so wird 
uns eine Antwort auf diese Frage nicht gerade sond^ich sdiwer 
fallen. Ueberlegen wir, dass selbst heut zu Tage, wo die Augen- 
heilkunde einen so hohen Grad ihrer wissenschaftlichen Ausbfldung 
erlangt hat, dass sie ihre Anhänger mit gerechtem Sieke als eine 
der höchst entwickelten Disciplinen der Hedicin erkbtren dürfen, 
noch Pfuscher und Erfinder von Universalaugenmitteln ein glän- 
zendes Geschäft machen, so kann es uns nicht befremden, wenn 
zu einer Zeit, wo die Augenheilkunde sowohl in diagnostisdier, 
wie therapeutischer Hinsicht doch noch verhältnissmässig wenig 
leistete, die Pfuscherei beim Publicum noch viel leichter Eingang 

1) Cicero, De Divinatioae. Lib. II. Gap. 3 u. Oratio pro A. Gluentio XXI. 

2) Galen, De oculis. Gap. 1. 

3) Es mag übrigens dem damaligen Augenarzt der Umstand in etwas 
wenigstens zur Entschuldigung dienen, dass die arztliche Pfuscherei zu jener 
Zeit auch in anderen Disciplinen einen ganz erstaunlichen Umfang erreicht 
hatte und es in ähnlicher Weise, wie die Ophthalmologen auch die anderen 
Aerzte trieben; so hielten z. B. auch die inneren Aerzte ärztliche Stoben, 
wdche von Plautus (Amphitruones. Act. IV. Scene 1. Vers 5) in eine Kate- 
gorie mit den Barbierläden gestellt werden. Man vgl. auch Pliniu^ Rist. nat. 
Lib. XXIX die ersten Paragraphen. 
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foB4; auch dürfen wir nicbt vergessen, dass die allgemeine Bildung 
u&d Aufklärung zu jener Zeit noch lange nicht in der Weise alle 
Sohiobten des Volkes durchdrang, wie dies heute der Fall ist, und 
oicbt bloss der gew^hnlicbp Mann, sondern auch der G^ildetere 
m einer Menge von Vorurtheilen befangen war, welche der Ent- 
v?iekelttng der medieiniscben Pfuscherei den grössten Vorschub 
leifiteten. Und schliesslich ist es eine alte Erfahrung,^^^s selbst 
audb aufgeklärte und freisAunige Menschen, werden sie von langem 
Siechthum befallen, nur allz^i oft und allzu gern der Pfuscherei 
ihr Ohr leihen. Mir fällt hierbei ein sehr irrender Ausspruch 
Macaulay's ein., den er in einer seiner Reden über die englische 
Parkunentsreform gethan hat und der laut^: „Es gibt keine Markt* 
ischreierei in der Heilkunde, der Religion, oder der Staatskunst, 
•die jdictMt selbst einen starken Geist betrügen kann, wenn dieser 
Geist durch Scbmerz oder Furcht gestört worden ist/^ Wir werden 
^Iso den Grund für die arge Demoralisation, welcher der äugen- 
^ärztliche Stand während dieser E{K)che in so hohem Grade ver* 
fallen war, aaim Theil wenigstens in gewissen Eigenthümlichkeiten 
jdes menschlichen Geistes überhaupt zu suchen haben; doch möchten 
wir uns mit dieser Annahme durchaus nicht etwa den Anschein 
geben, als versuchten wir es, unsere Wissenschaft von den häss- 
-lichen, sie so ai^ entstellenden Flecken gänzlich zu reinigen und 
sie als das mehr oder weniger unschuldige Opfer einer der mensch* 
lieben Natur angeborenen Schwäche oder eines ihr tief einge* 
pflanzten Hanges zum Mystischen und Abergläubischen hinzustellen. 
Im Gegentheil, wir sind fest überzeugt, dass die Augenheilkunde 
«elbst einen grossen Theil der Schuld trägt und nicht wenig zu jener 
damaligen tiefen Zerrüttung unseres Berufes beigetragen hat. Die 
humoralen Grundprincipien, auf welchai die antike Ophthalmologie 
heruhte, hatten gerade in der Therapie zu solch' eigenthümlichen, 
^las Publicum nothwendigerweise höchst unangenehm berührenden 
Gonsequenzen sich zugespitzt, dass es uns eigentlich nicht im Min- 
desten wunderbar erscheint, wenn sich die antike Ophthalmotherapie 
keiner sonderUcben Gunst bei den Patienten zu erfreuen hatte. Denn 
(da der antike Augenarzt selbst schon bei kichteren lürankheitsliällefi 
alsbald die eingreifendsten und schmo^zhaftesten Proceduren vor- 
nahm, den Kranken zahlreiche, bis auf den Knochen gehende, zqU- 
lange Einschnitte auf Kopf und Nacken machte, oder ihnen mit 



/ 
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Moxen und Brenneisen in der entsetzlidisten Weise Stirn, Schläfe, 
Kopf und Hals bearbeitete, ja derartigen Massnahmen bisweilen 
sogar schon zarte Kinder unterwarf, um sie gegen etwaige Augen- 
erkrankungen zu sichern, so kann man es dem damaligen augen<- 
leidenden PubUcum eigentlich nicht verdenken, wenn es für ein 
so beschaffenes therapeutisches System gerade nicht besonders 
schwärmte und willig den Versprechungen solcher Aerzte Glauben 
schenkte, die ihm ein milderes und angenehmeres Gurverfahren 
sicher verhiessen. Die Aussicht, ohne Schmerz, nur durch die 
Anwendung eines wohlriechenden Wassers oder eines duftendea 
Sälbleins genesen zu k<>nnen, war zu verlockend, um den Kranken 
nicht mit dieser Behandlung wenigstens einen Versuch wagen zu 
lassen, bevor er sich der blut- und feuerreichen Therapie eines 
studirten Augenarztes überlieferte. Der Grundsatz einer humanen 
Medicin: den Kranken cito, tuto und jucunde zu heilen wurde, 
wenigstens was das letzte Postulat anlangt, von der antiken Augen- 
heilkunde eben viel zu wenig beachtet, um nicht bei dem leidenden 
Publicum den lebhaften Wunsch nach einer milderen, weniger 
barbarischen Behandlungsweise zu erwecken und es dem Ersten 
Besten, der ibm eine solche in Aussicht stellte, alsbidd in die 
Arme zu treiben. 

Die Verwilderung und Entartung, in welche wir den augen- 
ärztlichen Stand am Ausgang des Alterthums versinken sahen, 
nahmen in der christlichen Zeit nicht nur ab, sondern vielmehr 
an Umfang und Bedeutung noch erheblich zu. Ueberhaupt gewann 
unser Beruf während des Mittelalters, selbst auch in seinen besseren 
und gewissenhafteren Vertretern, deren Zriil gegenüber der grossen 
Menge von augenärztlichen Pfuschern und Charlatanen allerdings 
bis tief in das achtzehnte Jahrhundert hinein eine ausserordentlich 
kleine bheb, einen ganz eigenthümlichen Charakter. Der tiefe und 
finstere Aberglauben', welcher sich über alle Schichten der dama* 
ligen Bevölkerung gelagert hatte, spiegelte sich eben auch in der 
Medicin im Allgemeinen, sowie im augenärztlichen Beruf im Be^ 
sonderen wieder und führte auch die Besseren unseres Standes in 
ein wüstes Chaos abergläubischer und mystischer Vorstellungen. Ein 
typischer Repräsentant des wissenschaftlich gebildeten und ge- 
wissenhaften Augenarztes dieser Zeit ist der wackere Bartisch; 
angewidert von dem schmählichen und schamlosen Treiben der 
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meisten damaligen Augenärzte führt er zwar einen aufrichtig und 
ernsthaft gemeinten Streit gegen sie und meinte): „Solchen leicht- 
fertigen und losen Gesellen aber sollte eine ordentliche Obrigkeit 
lohnen, nach der Regel des Herrn Christi; welcher spricht Marc, 
am 4. mit welchem Mass ihr messet, wird man euch wieder messen, 
nämlich wie Levit. am 24. und Deut, am 19. stehet, Aug' um Aug': 
wenn das geschähe, so würde Tielleicht viel Uebels unterwerfen 
bleiben und würde etwan auch wohl ein mancher Mensch gute 
Augen behalten oder überkommen, der sonst von leichtfertigen und 
dergleichen bösen Gesellen dämm gebracht wird^% vermag aber 
doch trotz alles seines Eifers für die Hebung und Verbesserung 
seines Standes demselben weder wissenschaftlich, noch social zu 
einem nennenswerthen Fortschritt zu verhelfen. Denn in seinen 
wissenschaftlichen Anschauungen bewahrt er einen streng conser- 
vativen Standpunkt und entfernt sich von den Anschauungen des 
Altertbums so wenig wie möglich; höchstens fügt er denselben 
noch ein gut Theil krassen Aberglaubens und gläubigen Mysticismus 
hinzu. Von einer umfassenderen eigenen Forschung aber ist eigent- 
lich so gut wie gar nicht die Rede; die Alten und hauptsächlich 
Galen sind die ausschliesslichen Autoritäten, von denen er sein 
Heil erwartet. Die Bedeutung, welche in ' religiöser Beziehung die 
Bibel für ihn hatte, hat in medicinischer das grosse Werk des 
Galen für ihn ; .in ihm sucht er Rath und Hülfe und nicht in der 
Betrachtung und Durchforschung der Natur. Ein so frommer Mann 
und wackerer Streiter gegen die augenärztliche Charlatane also 
Bartisch auch gewesen sein mag, so weht uns aus seinen wissen- 
schaftlichen Schriften doch die erstickende Moderluft des Aber- 
glaubens und der strengsten scholastischen Bildung entgegen, unter 
deren Hauch eine freie, fortschrittliche Forschung nimmer gedeihen 
konnte. Wenn aber die Besten unseres Standes derartig beschaffen 
.waren, was können wir da erst von den Anderen erwarten? Und 
so hat denn auch wirklich in keiner Phase seiner Entwickelung 
der augenärztliche Stand so wenig geleistet, als gerade während 
des Mittelalters und der ersten Jahrhunderte der neueren Zeit. 
Die Augenheilkunde verdankte während dieser langen Periode auch 
nicht eine grössere wissenschaftliche Entdeckung ihren eigenen 



1) BartischvonKonigsbrück, Augendienst. Sultzbaeh 16S6. S. 101. 



— 68 — 

Anfaflngero, sondern ihre forUcbritÜiche Entwickelung war ledig* 
lieh auf die wissenschaftlichen Untersuchungen anderer Geehrter 
angewiesen. So ging die Anregung lu einer genauen anatomischen 
Durchforschung des Auges ausschliesslich von Nichtophthalmologen 
aus und wurde auch nur von solchen durchgeführt Ein Augen- 
arzt von Fach betheiligte sich bis zum Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts an derartigen Bestrebungen so gut wie gar nicht; 
denn entweder genügten ihm die Lehren der antiken Ophthahno- 
anatomie vollständig, oder er bedurfte der anatomischen Kenntnis» 
zur Ausübung seines Berufes überhaupt gar nicht und dies dürfte 
sicherlich am Häufigsten der Fall gewesen sein. lagleichan war 
auch die Entdeckung der Brillen, dieses für die Ophthabnofh^rapie 
so wichtigen Instrumentes, nicht ein Verdienst eines Augenarztes 
von Fach, sondern gebührt einem Niehtophthalmologen Namens 
Salvino Armati^), und auch die Verwerthung dieser ausgezeich- 
neten Erfindung für die Praxis geschah weniger 4ureh Augenärzte, 
als vielmehr durch gelehrte MOnche, wie Alexander da Spina, Mau- 
rolycus u. A. Ueberhaupt ist während der langen Zeitapoch® ^'<^^ 
Beginn des Hittelalters bis zum Anfang des achtzehnten Jahrhun- 
derts die wissenschaftliche Ophthalmologie, sowie 4er Sinn für 
eine soldie, bei den Augenärzten selbst am allerwenigsten vor- 
handen gewesen und. scheint dieselbe ihre Hauptzufluchtsstelle bei 
den gebildeteren Aerzten im Allgemeinen gefunden zu haben, 
welche neben innerer Medidn und Chirurgie wohl auch noch Oph- 
thalmologie trieben, so z. B. Guy de Chauliac u. A. Doch zeigten 
auch die praktischen Aerzte im Allgemeinen eine gewisse Scheu und 
Zurückhaltung unserer Wissenschaft gegenüber und wollten besour 
ders von dem operativen Theil derselben nicht sonderlich viel hOren. 
Es ist wirklich erstaunlich, in welcher übertriebenen Weise selbst 
auch verständigere und gebildetere Aerzte, wie Savonarola, Hildanus, 
Fabricius ab Aquapendente u. A. über die Schwieri^eiten der ver- 
schiedenen Augenoperationen geurtheilt haben ^), Natürlich mussteo 

1) Eine aaaführliche Untersachong Über die Geschlehte der Eoideckong 
der Brillen fiadet man bei: Bnrsy, Das kinstliche Lieht und die Brillen. 
MUan Q. Leipzig 1846. S. 26; anssei^em rergleiebe man ooch: Magnus, 
Die Kenntniss der SehstöruDgeD bei den Griechen und Römern, in : von Gräfe's 
Arch. f. Ophthalmologie. B. XXIII. Abth. 2, sowie Hirsch, Gräfe n. Sämisch. B. 7. 

2) Man vergleiche: Magnus, Die Staaroperatenre der froheren Jahr- 
hunderte in: Deutsche Zeitschrift für praktische Medicln. 1876. Nr. 34 u. 35. 
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derartige Verhältnisse ganz dazu angethan sein, um die Ausbrei* 
tung der augendnstlichen Charlatanene und Pfuscherei in hohem 
Grade zu hegünstigen. Und so wächst denn im Laufe des Mittel- 
alters die Zahl der vagabondirenden, abenteuernden Augenärzte in 
so erschreckender Weise, dass es dieselben schliessUch wagen 
durften, selbst wissenschaftiich gebildete Aerzte von der Ausübung 
der ophthalmologischen Praxis durch Drohungen abzuschrecken; 
wenigstens erzählt Fabricius ab Aquapendente i), dass er die Aus- 
führung der Staaroperation aufgegeben habe, um nicht von dem 
Hass der Augenärzte verfolgt zu werden. Waren aber die reisen- 
den Oculisten des Alterthums schon eine wenig empfehlenswerthe 
Sorte von Menschen und ihr moralisches Gefühl gerade kein über- 
trieben feines, so sind die Augenärzte des Mittelalters doch noch 
viel tiefer stehende und verachtenswerthere Burschen gewesen, 
häufig genug nicht viel besser wie Landstreicher ^), Auf Märkten 
und Messen trieben sie ihr Wesen und übten ihre Kunst auf Öffent- 
lichen Plätzen unter freiem Himmel aus, in einer mO^ichst be- 
lebten Gegend der Stadt, welche der fahrende Augenarzt sich zum 
Feld seiner Thätigkeit ausgesucht hatte, schlug er ein Gerüst auf, 
welches er mit Teppichen und Tüchern möglichst herausputzte und 
auf dem er allerlei Dinge zur Schau stellte. Da sah man grosse 
Tische bedeckt mit dickbauchigen Pflaster- und Salbentopfen, Rollen 
gestrichenen Pflasters, Umschläge und Mixturen aller Art; daneben 
läge« Räucherwerk, Amulete und allerlei mysteriöse Geräüischaften 
zu Beschwörungen und zur Abwehr verderblicher Zaubereien. An- 
dere Tische trugen das chirurgische Instrumentarium des Heil- 
küttstlers, welches bunt und seltsam genug erschien. Zangen, 
Hammer, Scheeren, Messer, Sägen lagen bunt durcheinander, 
und schienen oft genug mehr dazu bestimmt, das Gemüth des ehr- 



1) Opera chirurgica. Francofurti 1620. Gap. XVI. p. 64. 

2) Eine sehr charakteristische Schilderang des Gebahrens der niittelalter- 
iichen Augeoärzte hat Bartisch hinterlassen und haben wir aus derselben be- 
Kits in einzelnen uasorer früheren Arbeiten Mittheiinn gen gemacht Desgleichen 
findet sich ein recht klares Bild von der Thätigkeit eines reisenden mittel- 
ai tertichen Oculisten bei Klöden, Bie Mark Brandenburg unter Kaiser Karl IV. 
bis zu ihrem ersten hohenzoilerschen Regenten. Berlin 1846. 2. Aufl. 2. Theil. 
S. 309 u. f. Aus diesen beiden Quellen haben wir auch diesmal unsere Be- 
schreibung geschöpft. 
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baren Bürgers mit Staunen und Bewunderung für den grossen 
Augenarzt zu erfüllen, als wie zu wirklich operativen Zwecken be- 
nutzt zu werden. So erzählt z. B. Bartisch, dass er bei etlichen 
wandernden Oculisten Staarnadeln gesehen habe, die derartige 
Dimensionen gehabt hätten, dass man mit ihnen viel eher hätte 
ein Kalb abstechen oder ein Paar Schuhe nähen, als eine Opera* 
tion ausführen können. Am Fuss der so ausstaffirten ärztlichen 
Tribüne stand ein in ein Narrengewand gekleideter Diener, wel* 
eher durch allerlei Schwanke und Spässe das gaffende Publicum 
ergötzte und dabei durch schmetternde Trompetenstösse die Auf- 
merksamkeit der Vorübergehenden zu erregen suchte. Zugleich 
bekleidete er aber auch das Amt des Assistenten und leistete seinem 
Herrn bei den verschiedenen operativen Handgriffen Hülfe und 
Unterstützung. Doch durfte er auch hierbei nicht etwa aus seiner 
Narrenrolle fallen, sondern musste durch allerlei Schwanke und 
Witzworte den durch Schmerzen gequälten Patienten zu erheitern 
suchen, um ihm auf diese Weise sein Leiden weniger empfindlich 
zu machen. Ja diese wunderliche Art Schmerzen zu stillen war 
so allgemein üblich, dass sich auch die Gebildeteren derselben gern 
bedienten. So liess sich z. B. der fehdelustige Johann von Quit- 
zow, dem bei einem Grfecht ein Lanzensplitter in das linke Auge 
gedrungen war, durch einen Lustigmacher allerlei Schwanke vor- 
machen, während der Augenarzt das verletzte Auge mit Salben 
und Pflastern tractirte. Der Oculist selbst, der auf dem vorhin 
beschriebenen Gerüst thronte, war meist in ein talarähnliches Ge- 
wand gekleidet und bewegte sich in demselben mit vieler Würde 
und Gravität; ab und zu ergriff er das Wort und setzte dem Publi- 
cum seine erstaunlichen Kenntnisse und Fähigkeiten auseinander; 
dass er sich dabei aber gerade besonderer Bescheidenheit befliessen 
haben sollte, ist wohl kaum zu erwarten. 

Natürlich konnte bei einer derartigen fahrenden Lebensweise 
des Oculisten von einer wirklichen Behandlung eines FaDes oder 
gar von einer Nachbehandlung eines durch ihn operirten Auges nicht 
die Hede sein. Der Augenarzt begnügte sich einfach damit, dem 
Patienten eine Salbe oder ein Wasser gegen schweres Geld zu ver- 
kaufen und ihn dann der Wirkung dieses Medicaments und seinem 
Schicksal zu überlassen. Und dies widerfuhr nicht etwa bloss den 
Aermeren und Unbemittelteren, sondern auch den Reichen und 



— 61 — 

Vornehmen; so blieb z. B. der Augenarzt, welchen jener Johann 
▼on Quitzow auf sein Stammschloss hatte rufen lassen, nur so 
lange daselbst, als er brauchte um das Auge anzusehen, einen 
grossen Topf Salbe zu verkaufen und sein Geld einzustreichen; 
alsdann ging er wieder seines Weges und überliess die weitere 
Behandlung einer alten Frau. Quitzow hatte aber dann noch ein 
Vierteljahr zu thun, ehe sein Auge, natürlich mit Verlust des Seh- 
vermögens, wieder geheilt war. Natttrlich konnte die schamlose 
Habsucht und Geldgier, mit welcher die fahrenden Oculisten unter 
gänzlicher Nichtachtung des Wohles ihrer Patienten ihren Beruf 
ausübten, denselben beim Publicum zu keiner besonderen Em* 
pfehlung gereichen; doch bestand die Vergeltung, welche das ge- 
prellte Publicum aa^ ihnen nahm, meistens nur in unschuldigen 
Witzworten ; so wurde ihnen z. B. folgender Vers in den Mund 
gelegt: 

cives, cives quaerenda pecunia primum, 
Visus post nummos! 
Was nun die äusseren Verhältnisse unserer CoUegen im All- 
gemeinen anlangt, deren pecuniäre Einnahme, ihre sociale Stel- 
lung, die Beziehungen zu ihren Mitbürgern u. dgl., so konnten sie 
natürlich auf eine besondere Achtung wdil kaum redinen. Doch 
waren sie beim Publicum im Grossen und Ganzen nipht.so übel 
angeschrieben und yemifen, wie man dies eigentlich nach ihrem 
abenteuernden Auftreten und ihrer geringen. Bildung hätte erwarten 
sollen. Das damaUge Volk war an dies unwürdige Gebahren so 
gewöhnt, dass auch die wohlhabenden Stände und selbst Damen 
keinen Anstoss nahmen, die auf dem Marktplatz aufgeschlagene 
Tribüne des ersten besten Oculisten und Staarstechers zu betreten 
und sich seinen Händen zu überliefern i). Ja häuüg genug gelang 
es solchen gewissenlosen Burschen durch unverschämtes Prahlen 
und kriechendes Schmeicheln sich die Gunst eines der unzähligen 
Fürsten zu erschleichen, welche in Deutschland zu jener Zeit exi* 
stirten, und von demselben dann allerlei Vortheile und Begün- 
stigungen zu erlangen 2). Schutz- und Freibriefe für die Praxis, 



1) Klöden, a. a. 0. Bd. 2. S. 310. 

2) Möhsen, Geschichte der ^Vissenschaften in der Mark Brandenburg, 
besonders der Arznei Wissenschaft Berlin und Leipzig 178 1. Zweiter Theil. 
S. 304. § XXVI. 



— 62 — 

Titel als HofocuUsten und was dergleichen Ehrenbezeigaogen mehr 
waren, wussten sie auf diese Weise zu erschleiclieii , um sie als- 
dann in der gewissenlosesten Weise für ihre Praxis ausznbeateii. 
Ob dieselbe nun aber gerade sehr lohnend gewesen sein mag, 
möchte ich bezweifeln ; wenigstens gibt Bartisch an, dass ein Augen- 
arzt gar nicht sdten für eine Staaroperation 3 Groschen erhielte 
and eine Liquidation von V2 Thaler schon eine ganz austerordent- 
lich hohe gewesen sd. Berücksichtigt man nun noch» dass die 
Concurrenz schon damals keine kleine gewesen sein mag, und dem 
reisenden Augenarzt durch sein stetiges Herumwandem gewiss Dicht 
unbetrlchtliche Kosten erwuchsen, so wird man mir wohl bei- 
stimmen, wenn ich die pecuniäre Lage unseres Standes in jener 
Z^it gerade keine sehr glänzende nennen möchte. Schliesslich 
dürfen wir auch nicht vergessen, dass die Ausübung der augen- 
arztlichen Praxis und speciell des operativen Theiles derselben 
wahrend des Mittelalters mit persönlichen Gefahren vert>unden war. 
Der rauhe und gewaltthätige Geist, welcher dazumal herrschte, ver- 
führte die Vornehmeren oft zu allerlei Gewaltstreichen gegen einen 
Arzt, der sie nach ihrer Meinung nicht richtig und gut behandelt 
hatte ; ja sie wurden in derartigen Gewaltthatigkeiten sogar gesetzUcb 
(das sechste Gesetz im eilften Buch des westgothischen Kodex, Möh- 
sen, Bd. 2. § XXVI. S. 295) unterstützt. So wissen wir z. B. dass 
König Johann von Böhmen im Jahr 1337 einen viel beschäftigten 
Bredauer Augenarzt einfach in die Oder werfen Uess, weil er nicht 
im Stande gewesen war, ihn von seiner Sehschwäche zu befreien 0* 
Und derartige Unbilden scheinen den Augenärzten, sowie den 
Aerzten im Allgemeinen aller Orten oft genug zugefügt worden 
zu srin; wird ja doch erzählt, dass selbst Rhases von dem er- 
zürnten Kalifen einen Peitschenhieb empfimgen haben soll, der ihn 
so unglücklich traf, dass er auf beiden Augen erblindete. Prosper 
Alpinus^) berichtet, dass derartige Misshandlungen der Aerzte in 
Aegypten etwas ganz Gewöhnliches seien und auch in den Staaten 
des Abendlandes oft genug sich ereigneten. Er hat vielleicht nicht 



1) y. Hasner, Die älteste Medicin in Böhnieii. Prager Vierteljabrs- 
schrift ffir die prakt. Heilkunde. Jahrg. XXUI. Bd. 2. Prag 1866. 

2) Prosper Alpinns, Mediana Aegyptiomiri. Lugduni Batavomm 
1719. Lib. 1. Gap. III. p. 11. 
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ganz unrecht, wenn er aus diesem Umstand eine Verschkditerung 
des Srztlichen Standes herleitet, indem er sagt: die Aerzte suehten, 
um sieh vor Missbandlongen von Seiten ihrer Patienten zn schützen 
nur die hauptsachlichsten Symptome der Krankheit^ zu beseitigen, 
um auf diese Weise d^si Kranken möglichst schnell eine Linde« 
mng zu verschaffen. Oft genug mag eine ähnliche Rflcksicht wohl 
auch die wandernden Oculisten bewogen haben, ihre Patienten 
möglichst bftld wieder zu verlassen; konnten sie doch bei einer 
langen und schmerzhaften Augen^krankong schliesslich noch von 
ihrem Pflegling, wenn demselben einmal die Geduld ausging, die 
allerürgsten Misshandlungen erdulden. Und wer hätte einen Augen- 
arzt dann wohl geschützt, wenn er in der Burg irgend eines Ritters 
sitzend von diesem an Leib und Leben geschädigt worden wäre? 
So bietet denn also das Leben und Treiben des augenttnt- 
liehen Standes während des Mittelalters ein recht trübseliges und 
wenig erbauliches Bild dar. Erst mit Beginn des siebenzehnten 
Jahrhunderts machen sich einige Spuren jener energischen Reac* 
tion bemerkbar, welche während des achtzehnten Jahrhunderts in 
so wirksamer Weise die unwürdige Stellung unseres Berufes be«^ 
kämpfte und der 'Ophthalmologie schliesslich wieder Rang und 
Würde einer wirklidien und wahrhaften Wissenschaft erstritt. Die 
grossartigen Erfolge, welche am Schluss des sechszehnten und mit 
Beginn des siebenzehnten Säculum's auf dem Gebiet der physiolo-» 
gischen Optik, sowie in der anatomischen Durchforschung des 
Auges erzielt wurden, scheinen bei dem wissenschaftlichen Arzt 
das so^t wie ganz erstorbene Interesse für die Augenheilkunde 
von Neuem geweckt und derselben würdigere Vertreter und Schüler 
zugeführt zu haben. Auch von Seiten der Behörden scheint man 
der Ophthalmologie und besonders den fahrenden Augenärzten eine 
grössere Aufmerksamkeit zugewendet und den Versuch gemacht zu 
haben, dieselben zu einem fleissigen Studium ihrer Wissenschaft 
anzuhalten. Man zwang dieselben jetzt von obrigkeitswegen, bevor 
sie zur Praxis in einer Stadt zugelassen wurden, sich erst dem 
Medicinalcollegium daselbst vorzustellen und einem Examen zu 
unterwerfen. So lautet z. B. eine derartige Verordnung des grossen 
Kurfürsten vom 12. November 1685 vrie folgt: „Wenn sich Ocu- 
listen, Operateurs, Stein- und Bruchschneider, Zahnbrecher u. s. w. 
angeben und ihre Kunst und Wissenschaft öffentlich üben und feil 
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haben wdlen, sallen sie nicht weniger diesem Medicinalcolle^io 
als dem Magistrat sich sistireo und ihrer Person und Medicamente 
wegen dessen Examini unterwerfen, auch nach Befinden zugdassen 
oder abgewiesen werden** ^). Als nun ' aber mit Beginn des acht- 
zehnten Jahrhunderts durch die vorzüglichen Entdeckungen Bris- 
seau's und Mattre»Jean's das antike System der OpÜiahnologie bis 
in seine innersten Fugen erschüttert worden war, da. begann ein 
junges und frisches wissenschaftliches Leben in unserem Beruf zu 
erblühen und aller Orten wandten sich wissenschaftliche MAuner 
der Augenheilkunde mit Lust und Liebe zu. Nicht wenig, hat zu 
diesem Aufschwung unserer Wissenschaft auch ein Mann beige- 
tragen, dessen Ruf im Anfang lies achtzehnten Jahrhunderts die 
gesammte civilisirte Welt erfüllte, nämlich Boerhaave. Die Vor- 
lesungen, welche er über Augenheilkunde hielt und die aledann 
von seinen grossen Schülern Heister und Haller veröffentlicht 
wurden, erschlossen seinen Zuhürern überraschend neue Gesichts- 
punkte; er verstand es nicht bloss die Ophthalmologie von dem 
ertödtenden Wust des Aberglaubens und der philosophischen Spe- 
culation zu reinigen, sondern er zeigte seinen erstaunten SchtUern 
auch, wie man an der Hand der Anatomie und physiologischen 
Optik sowohl das normale, wie das pathologisch beeinträchtigte 
Leben des Auges verstehen und erklären könne. Hindurch hat 
er sich um die wissenschaftliche Bildung unseres Standes ein hohes 
Verdienst erworben und den Weg gebahnt, auf > dem es allein ge- 
lingen konnte, all' das Unwesen, an dem der augendrzüiche 
Stand wissenschaftlich, sowie social krankte', gründlich zu besei- 
tigen. Und so müssen wir denn, obwohl Boerhaave nicht ein 
Ophthalmologe von Fach war, doch denselben als einen Wobl- 
thäter und Förderer unseres Berufes ehren und Schwitzen. 

Die Saat, welche der grosse Boerhaave ausgesttreut hatte, trug 
bald genug die besten Früchte. Die. hervorragendsten, und begab- 
testen Geister wandten sich der sich verjüngenden und regeneri- 
renden Ophthalmologie mit Lust und Liebe zu und Männern, wie 
Heister, &V Yves, Morgagni u. A. gdang es bald genug die Augen- 
heilkunde wieder zu einer wahrhaften Wissenschaft zu erheben. 



1) Graf Uetterodt zu Scharffenberg» Zur Gesehichte der Heil- 
künde. Berlin 1875. S. 152 u. 153. 
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Aber Tor Allen war es Richter, welcher sich um unsere Wissen- 
schaft im Laufe des achtzehnten Jahriiunderts unsterbliche Ver- 
dienste erwarb, indem er die von dem Mutterkdrper der'^esammten 
Medicin kdnsdtch und gewaltsam losgetrennte Augenheilkunde dieser 
wieder zuführte und innig mit ihr verband. . 

Natttrlich konnten diese grossartigen wissenschaftlichen Lei* 
stungen der Augenheilkunde auch für die sociale Stellung^ des 
augenärztlichen Standes nicht ohne Folge bleiben. Wenn auch 
hier die Reformation nicht so schnell erfolgte und das Unwesen 
der fahrenden Oenlisten sich bis zum Schluss des achtzehnten 
Jahrhunderts und noch darüber hinaus erhielt, so verlor dasselbe 
doch erheblich an Umfang. Besonders macht sich dieser segens- 
reiche Umschwung in der letzten Hälfte des vorigen Säculums be«- 
merkbar, in der wir schön an den verschiedensten Orten* sesshafte 
und wissenschaftlich gebildete Augenärzte antreffen. Dagegen blie- 
ben die fahrenden OculiBten ebenso gefährliche und gewissenlose 
Burschen wie früher, ja man darf sogar sagen, dass ihr Treiben 
im Allgemeinen fttr das Wohl des Publicums viel bedenklicfaier 
wurde, als dies früher der Fall war. Denn da dieselben jetzt gar 
nicht selten die Maske der Wissenschaftlichkeit aufsteckten und 
Einzelne derselben die Rolle des wissenschaftlich gebildeten Arztes 
mit grossem Geschick und vielem Rafin^nent zu spielen wussten^' 
so täuschten sie nicht nur das Publicum, sondern dt genug auch' 
die Aerzte selbst und lockten somit eine grosse Menge vob Pa^ 
tienten an sich. Ein Hauptvertreter- dieser heuchlerisdien Und ge-- 
wissenlosen Gesellen, war der englische Oculist Taylor, welcher 
den wissenschaftlichen Augenarzt in einer so geschickten Weise 
zu spielen wusste, dass- er seinen Namen nicht allein über die ge- 
sammte civilisirte Welt verbreitete, sondern auch Aerzte von Ruf 
über seinen Werth derartig zu täuschen verstand, dass er die vorzüg- 
lichsten Empfehlungen von ihnen erlangte, welche er dann zur 
Ausbeutung des leidenden Publicums in der rücksicblslosesten und 
unverschämtesten Weise missbraudite i). Deshalb sind auch alle 
Schriftsteller, so verschieden sie sonst auch die wissenschaftliche 
Leistungsfähigkeit Taylor's auffassen mögen, doch in dem Urtheil 



1) Stricker, Der Ritter Taylor, in: v. Watther und v. Ammon. Journal 
der Chirurgie und Augenheilkunde. B. 32. Berlin 1843. 

ArohiT f. Geschichte d. Medicin n. med. Oeographie. ^ . 5 
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einig, dass er der unyerscMniteste und gewissenloseste Bursche 
und Beutelschneider gewesen sei. Was die Wissenschaftlichkeit 
Taylor's anlangt, so wird dieselbe, wie wir bereits soeben ange- 
deutet haben, in der mannigfachsten Weise beurtheilt und während 
ihn einige für einen kenntnissreichen und wissenschaßli(^ hoch- 
gebildeten Mann erklären, wie Hauchart i), Stricker u. A., halten 
ihn Andere wieder für einen Charlatan der schlimmsten Sorte, der 
sich seinen wissenschaftlichen Nimbus in eben so frecher und 
schwindelhafter Weise erschlichen habe, wie seine grossen pecu- 
niflren Einnahmen ; der jflngere Heister % Eschenbacb ^\ Vrolick 
u. A. bringen Beispiele aus seiner Praxis bei, welche dieses hart 
klingende Urtheil durchaus bestätigen. Und meine UntcarMichuogen 
bab^ ein Resultat ergeben, welches mir die feste Ueberzeugung 
verschafft: man thue Taylor keineswegs Unrecht, wenn man ihn 
fttr einen der frechsten Cbariatane erklärt und seine Wissenschaft- 
liehkeit entschieden in Zweifel zieht. Denn seine Werke enthalten, 
wie ich mich aus eigener Anschauung tiberzeugt habe, reclamisti- 
sche Pfuscherei und dünkelhafte Ueberhebung in einem Grade, wie 
sie mit der Würde und dem Ernst wahrer Wissenschaftlichkeit 
durchaus unvereinbar sind. Es kann schwerlich Jemand ein wirk- 
lich wissensdiaftlich gebildeter Mann genannt werden, der sich 
nicht entblödet zu behaupten: alle seine Vorgänger hätten sammt 
und sonders nichts von Ophthalmologie verstanden und die wissen- 
schaftliche Augenheilkunde beginne erst mit ihm, wie dies Taylor 
in der Widmung eines seiner Bücher thut ^). Und was soll man 

1) Manchart, Oratio in famam meritaque Taylor anglici. In: Haller, 
Dispnt. Chirurg, select. Tom. II. Lausannae 1755. p. 197 — 206. 

2) Heister^ Besondere Nachriebt we^en des im Früh-Jabr aniio 173& 
in Holland so sehr gerühmten Englischen Oculisten D.Taylors und einer von 
Ihm verrichteten sehr merkwürdigen aber höchst unglücklichen Augen-Gur^ 
nebst andern dienlichen Nachrichten von diesem Oculisten. Helmstädt 1736. 

3) Eschenbach, Gegründeter Bericht von dem Erfolg der Operationen 
des englischen Oculisten, Ritter Taylors, in verschiedenen Stfidten Tevtsch- 
lands, besonders in Rostoek* Rostock 1752. 

4) Yrolick, Etwas Näheres über John Taylor. In: v. Waliher und 
V. Ammon. Journal der Chirurgie und Augenheilkunde. Beriin 1844. B. 33. 
Heft 2. S. 216. ' 

5) Johann Taylor, Mechanismus oder neue Abhandlung von der 
künstlichen Zusammensetzung des meDfchiichen Auges. Ins Deutsche über- 
setzt. Frankfurt a/M. 1750» 
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erst zu der Unterschrift sagen, welche er eigenhändig unter sein 
Bildniss gesetzt hat und die mit den Worten schliesst: 
Ecce Virum; cujus cingantur tempora lauro 
Dignum, cui Laudes Saecula longa canant 
Das Auftreten der fahrenden Oculisten dieser Periode, sowie 
die Art und Weise, mit der sie ihre Patienten behandelten, war 
nicht viel besser, als wahrend des Mittelalters. Zwar hantirte der 
Augenarzt nicht mehr auf offener Tribüne neben Gauklern und 
Narren, doch benahm er sich im Uebrigen keineswegs würdevoller 
und anständiger. Unter Voraustritt Ton Musikanten und unter Be- 
gleitung verschiedener erblindeter Individuen, welche das Material 
zu Operationen abgeben sollten, hielt der wandernde Augenarzt, 
womöglich hoch zu Ross seinen Einzug in die einzelnen Städte; 
und selbst die Besseren unter ihnen, wie Casaamata, scheuten sich 
nicht ihr erstes Auftreten mit diesem reclamistischen Pomp zu um- 
geben. Das Local, in welchem der Oculist alsdann seine Thätig- 
keit entfaltete, erinnerte häufig genug mehr an Schaustellungen 
und Komödien, als wie an einen Ort, -wo das leidende Publicum 
Hilfe und Erleichterung finden sollte. Da sah man goldene und 
silberne Instrumente, Medaillen, geschlagen zu Ehren des grossen 
Heilkünstlers, bildliche Darstellungen seiner wunderbaren Curen, 
Gedichte über die erstaunlichen Leistungen desselben u. dgl. Doch 
leider war die Kunst des Renommirens, weldie die Oeuli^n da- 
mals in so hervorragender Weise verstanden, auch meist das Ein- 
zige, was sie eben verstanden, und il»re Behandlung der unglück- 
lichen Augenkranken um so elender und erbärmlicher. An eine 
rationelle Behandlung und sorgsame Beobachtung der einzelnen 
Fälle war gar nicht zu denken; der Patient bekam einen Topf 
Salbe oder Wasser nebst der Anwebung, wie er damit verfahren 
solle, und musste dafür abbald auch ein mehr oder minder hohes 
Honorar erlegen. Auf eine längere Behandlung Hess sich der Arzt 
aber, auch selbst wenn es ausdrücklich gewünscht wurde, nur, 
höchst ungern und mit dem grössten Widerstreben ein; that er 
es aber, so verlangte er fast immer den grössten Theil des Hono- 
rars sofort noch vor Beginn der Behandlung; hatte er aber das 
Geld erst in der Tasche und sah er, dass seine erbärmliche Cur 
ohne jeden Erfolg blieb, so verliess er bei Nacht und Nebel heim- 
Uch den Schauplatz seiner Thätigkeit, unbekümmert darum, was 
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aus den armen Opfern seiner gewissenlosen Praxis werden mochte. 
Ein derartiges unwürdiges Benehmen hat der grosse Taylor, wie 
er sich selbst meist nannte, aller Orten vollftthrt, und ein Blick 
in die Zeitungen jener Epoche wird die Bestätigung davon, oft 
genug in den derbsten Ausdrttckm, ergeben. 

Nicht zu verwechseln mit diesen Gesellen, welche in der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch in so grosser Menge ihr Wesen 
trieben, dass Eschenbach meint: man kOnne. das: achtzehnte Jahr- 
hundert nicht unbillig das Oeulistensäculum nentien, smd einzelne, 
wissenschaftlich sehr hochstehende Augenärzte, . welchie gleichfalls 
operirend von Ort zu Ort zogen. So durchreisten z. B. der be- 
rühmte Daviel , v. Wenzel , Assalini , Jung StiUing u. A. einen 
grossen Theil Europa's um aller Orten Augenoperationen auszu- 
führen. Und wenn auch das Auftreten dieser Herren ab und zu 
einen stark reclamistischen Beigeschmack hatte, so entwürdigten 
sie sich doch niemals in der Weise, wie jene gewöhnlichen fahren- 
den Oculisten, sondern suchten die Ehre ihres Standes stets zu wahren. 
Man scheint es eben dazumal für nicht unanständig erachtet zu 
haben, wenn der Augenarzt. nach Art eines Gondmis voyageur in 
der Welt herumzog und möbhten wir glauben, dass die Beaohwer- 
lichkeiten und Unbequemlichkeiten, mit denen das Reisen in der 
eisenbahnlosen Zeit verknüpft sein:musste, hauptsächlich den Grund 
dafür abgaben. Schlecht sehende oder gar erblindete Personen, 
sowie solche, welche an schmerzhaften Erkrankungen litten, konn- 
ten, ganz abgesehen von den Kosten, eine grössere Reise in jener 
Zeit nur schwer unternehmen und deshalb blieb dem Augenarzt, 
wollte er ein grosses Operationsmaterial erstreben, nichts Anderes 
übrig, als die Kranken selbst zu suchen. , 

So lagen denn also am Scbluss des vorigen und am Beginn 
dieses Jahrhunderts die Verhältnisse derartig, dass eine, wenn auch 
noch kleine Reihe gewissenhafter und wahrhaft gebildeter Männer 
sich mit Eifer und Lust der Ophthalmologie widmeten und bestrebt 
waren, Schüler zu ziehen, die durch wissenschaftlichen Ernst den 
augenärztlichen Stand wieder zu Ehren bringen konnten; beson- 
ders war es die Beer'sche Schule, welche für Deutschland das Werk 
einer Reformation unseres Berufes in der wirksamsten Weise för- 
derte. Und damit war denn der beste Anfang gemacht, das Un- 
wesen der fahrenden Oculisten auszurotten und die entwürdigende 
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Stellung, welche der Augenarzt bis dahin im Allgemeinen einge- 
nonunen hatte, zu verbessern. Mochten deshalb auch die wan- 
dernden Oculisten grade Ausgangs des achtzehnten Jahrhunderts 
ihr schamloses Handwerk noch aller Orten ausüben, so waren 
doch ihre Tage gezäUt; der Kampf, ^nelchen sie durch über zwei 
Jahrtausende in so siegreicher Weise gegen die wissenschaftliche 
Ophthahnologie geführt hatten, war so gut wie ausgekämpft und 
ihre völlige Niederlage und Ausrottung nur noch eine Frage der 
Zeit Der Wunsch, welchen Beer ^ im Jahre 1799 äusserte : „Wollte 
Gott, dass endlich das Unkraut der herumreisenden privilegirten 
Staarstecher und Staarschneider einmal gar ausgejätet würde; und 
das so lange vernachlässigte Feld, sollte bald die reinsten herr- 
lichsten Früchte tragen; aber so wird die gute Frucht leider noch 
an mancherley Orten verdrängt und verdorben **, sollte sich früher 
erfüllen, als er selbst es gehofft und geahnt hatte. Denn als be- 
reits in den e^ten Decennien des neunzehnten Jahrhunderts die 
Augenheilkunde eine Zufluchtsstätte an den Universitäten fand und 
ein geregelter klinisch-ophtiialmologischer Unterricht begann, da 
mehrte sich die Zahl der wissenschaftlichen Augenärzte schnell 
genug derartig, dass sie die fahrenden Oculisten vollständig ver- 
drängten. Gegen Männer wie Himly, Langenbeck, Jaeger, Walther, 
Chelius, Schmidt vermochten sich Augenärzte von dem Schlage 
eines Taylor natürlich nicht mehr zu halten. Mochte auch hier 
und da noch ein fahrender Oculist auftauchen, so erzählen z. B. 
Himly und Jüngken noch von derartigen Gesellen, so vermochte er 
doch nurgends mehr den wissenschaftlichen Vertretern unseres Standes 
auf die Dauer Goncurrenz zu machen. Mit Beginn des vierten 
Decenniums unseres Jahrhunderts war die Wiedergeburt des augen- 
ärztlichen Standes so gut wie beendet; alle die unsauberen Ele- 
mente, welche denselben so tief entwürdigt hatten, waren aus- 
gerottet und die nunmehrigen Vertreter desselben gewissenhafte, 
von tiefem wissenschaftlichen Ernst durchdrungene Männer. Und 
wenn auch heute noch das Unkraut der medicinischen Pfuscherei 
üppig genug wuchert und der Handel mit Universalaugenmedicinen 
manchem unwissenden Cbarlatan auf Kosten des leidenden Publi- 



1) Beer, Repertorinm aller bis zn Ende des Jahres 1797 erschienenen 
Schriften über die Augenkrankheiten. Wien 1799. Erster Tb. Vorrede. S.XXVfll. 
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cums den Beutel fttllt, so steht doch der augenärztliche Stand 
diesem unwürdigen Treiben fem; die geringe Leistungsfähigkeit 
des augeniirztlichen Statides treibt heute nicht mehr das Publicum 
in die Hände des Pfuschers, sondern dessen eigene Leichtgläubig- 
keit und VertrauensseligkeiU und solange diese nicht geringer wer- 
den, wird auch der Rath Cicero's^) nicht voll und ganz befolgt 
werden: ,,Ad aegros non vates aut hariolos, sed medicoa sole- 
mus adducere.^ 



1) De Divinatione. Lib. II. Gap. 3. 



VI 

Ueber das Wechselyerhältniss der National- 
ökonomie znr Hygiene in seiner Mstorischen 

Ausbildnng. 

Von 

Dr. Helnricli Bohlfs. 

Schon seit vielen Jahren hat man erkannt, dass die Natio- 
nalökonomie nicht bloss zur Jurisprudenz und Politik, 
sondern auch zur Hygiene in einer sehr nahen Beziehung steht, 
und beide eine Wechselwirkung auf einander ansahen. 

Ein Staat kann erst dann gedeihen, wenn sowohl die politi- 
schen Institutionen, welche den Unterthanen Freiheit und Gleich- 
heit vor dem Gesetze sichern, sie theilnehmen lassen an der Ge- 
setzgebung sowie Selbstverwaltung, ihnen Glaubensfreiheit gewähren; 
eines wirklichen und blühenden Lebens sieh erfreuen, als wenn 
auch die Einriditungen , welche sich auf das wirthschaftliche und 
hygienische Leben des Menschen erstrecken, eine solche Beschaffen- 
heit haben, dass sie dem Einzelnen, wie dem ganzen Staate Ge- 
legenheit geben, materiell sich wohl zu befinden. 

Mit Recht hat man den Staat schon frflh als einen Orga- 
nismus sich vorgestellt. Diejenigen Vdlker, weldie diese Idee am 
klarsten eingesehen und auch in der Praxis auszuführen sich bemüh- 
ten, gelangten zum grössten Ansehen und Machtstellung. Von den 
Römern ist es bekannt, dass, als ein Theil des Volkes sich em- 
pört, ein allgemeiner Strifce ausgebrochen, und der Staat seiner 
Auflösung nahe war, indem alle bish^ vom Senat angewandten 
VeraOhnungsmittel sich als unzureichend erwiesen, Menenius 
Agrippa durch die blosse Erzählung der Fabel vom Hagen, dem 
die Glieder nicht ISiig^ gehorchen wollten,- eine sofortige Aus- 
söhnung herbeiführte. 

Während diese Idee bei jedem ROmer gleichsam zu Fleisch 
und Blut sich krystallisirte, wurde sie kein Gemeingut der Grie- 
chen, bei denen daher die Staatseinheit auch niemals durchgeführt 
werden konnte. 
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Griechenlands grosse Denker huldigten aber nicht bloss der- 
selben Anschauungsweise, sondern bemühten sich auch, sie wissen- 
schaftlich zu begründen und zu vertiefen. 

Aristoteles hatte nicht nur erkannt, dass der Mensch ein 
^üiov TcoXimov sei, sondern dass erst «der grosse Mensch'^ 
d^r Gesellschaft als vollkommener und ganzer Mensch anzusehen 
sei. „Ein Mensch^ war noch „kein" Mensch (unus homo nuUus 
homo). An einer anderen Stelle sagt er, der gesellschaftslose Mensch 
anoXig sei entweder nichts nütze (pavXog oder mehr als der Mensch, 
ein Gott. Ferner bemerkt er, dass von Natur der Staat eher als die 
Familier und jeder JEipzelne sei, denn das Ganze komme nothwendig 
vor dem.Theile. Er . untei«cheidet nicht allein schon zwischen 
Privat- und Staatswirtbscbaft, sondern er bezeichnet sogiar die Staats- 
kunst als die scblechlhin ^architektonische Kunst. ^ 

Zunächst wollen wir Jbervorheben, dass Nationalökonomie und 
Staatswirthschaftslebre* zwei Begriffe i) sind, welohe sieh heinahe 
vollständig decken. Der .ideale Zweck beider ist, den Staat und 
(die Unterthanen wohlhabend zu machen. 

W^ man daher immer darin einig, die Bedeutung der National- 
ökonomie für das ganze Staatswesen anzuerkennen, so schwankte 
m^n doch über die Principien, welche ihr zu Grunde liegen sollten. 

Hiervon datireja die verschiedenen Systeme der I^ationalOko- 
nomie. Dieselben waren stets der Ausflugs des herrschenden Zeit- 
geistes und bilden deswegen gldchsam das Barometer der Cultur. 
. Ludwig's XIV. politischer Grundsatz war bekanntlich der: 
l^t^t. c'est moi, Er selbst ist die Verkörperung des reinen Abso- 
lutismus. .Es konuQt. daher bei ihm nicht das Wohl des staatlichen 
Organismus in. erster Linie in Betracht, .sondern zunächst seine 
eigne Person. V^enn bei einer solchefi: Anschauungsweise der 
wahre, und eigenttidie Zweck der Nationalökonomie verschoben 
und verrückt wird, so ist klar, dass auch die daraus resultirenden 
Wirkungen andere sein müssen. . 

Nach Ludwigs XIV. politischem Glaubensbekenntnisse konnte 
nur „die königliche Cabinetskasse als alleiniges Subject undMaass 
des allgemeinen Erwerbslebens: erscheinen.*^) 



1) Handbuch der Staatswirthechaflslehre von Rot t eck. 

2) Adam Smith in der Gulturgeschichte von Oncken. Wien 1874. 
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Das unter seiner Herrschaft von dem Minister Colbert 
inaugurirte<, nationalökonomische System, Colbertismus oder 
Merkantilsystem genannt, machte daher zunächst den Selbst- 
herrscher reich. Es ging von dem Grundsätze aus, dass der 
Reichthum eines Landes hauptsächlich in Geld bestehe. Es hau» 
delte sich also darum , möglichst viel Geld ins Land zu ziehen. 
Dies suchte man dadurch zu erreichen, dass man solche Handels- 
und Finanzgesetze entwarf, welche bewirkten, dass stets mehr Geld 
ein- als ausgeführt wurde. Man nannte dies eine active Han- 
delsbilanz. 1) Die Mittel dazu bestanden in der Begünstigung von 
Fabriken, Beschränkung der Ausfuhr der Roh- und Nahrungsstoffe, 
welche der inländischen Fabrikation dienen und wohlfeil sein 
müssten, femer durch Beschränkung der Einfuhr fremder Fabri- 
kate, durch Erwerbung edelreicher Colonien. 

„Das ökonomische Wohl ^ sagt Oncken^), ,) kommt nur soweit 
und^ darum in Betracht, als und weil es zur Füllung des öffent- 
lichen Geldfonds dienlich ist oder im Uebrigen den speciellen 
Malchtzwecken des Herrschers Genüge leistet. Die gesammte wirth- 
schaftliche Thätigkeit wurde zum droit domanial erklärt und jeder 
Fabrikant der peinlichsten Controle von Seiten der Regierung unter- 
stellt. Diese fast militairische Centralisation hatte jedoch einen 
besonderen politischen Zweck. Das Hauptziel des durch ein stehen- 
des Heerwesen gestützten absoluten Regimentes lag nicht sowohl 
im Lande selbst, es war vietnxehr auf Eroberung oder doch auf 
Präponderanz unter den übrigen Reichen gerichtet. Dazu sollte 
nun die Industrie die erforderlichen Geldmittel aufbringen.,, sie 
sollte noch mehr thun, aetiv mit eingreifen. Der Handel wurde 
als eine Kampfform aufgefasst, dazu bestimmt, die Nachbarn zuerst 
auf dem Boden ihrer Erwerbskräfte aus dmi Felde zu schlagen, 
um nachher bei der politischen Ueberwältigung desto leichteres Spiel 
zu haben." 

„Wir müssen % so lautet ein bekanntes Wort Colbert 's, 
„die Völker durch unsere Industrie bekriegen und sie durch unsem 
Geschmack überwinden.*^ Diesem Zwecke zu genügen, liess er von 
überall her die besten Kunsthandwerker kiommen, um den Ge- 



1) Literaturgeschichte der Nationalökonomie von Kantz. 

2) In oben citirter Schrift. 
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schmack und die Lebensgewohnheiteo der auswärtigen Nationen 
zu Studiren und eine auf die Ausfuhr nach jenen Ländern gerich- 
tete Industrie zu schaffen. Auf solche Weise wurde der Schwer- 
punkt des ganzen französischen Productionslebens in den auswär- 
tigen Verkehr verlegt. Als oberster Grundsatz der Wirthschafts- 
politik galt, die ganze Welt zu Kunden zu hahen, von ihr selbst 
jedoch an Waaren höchstens geringwerthige Rohproducte einzu- 
tauschen, die dann in veredeltem Zustande wieder an dieselbe 
zurQckzuverkaufen seien. — Es kann nicht abgeleugnet werden, 
dass Colbert dem Ziele, das er sich gesetzt hatte, mit einer ao 
Virtuosität streifenden Geschicklichkeit nachgekommen ist^ 

So gOnstig daher in gewisser Beziehung die Wirkungen des 
Merkantilismus für Frankreich waren, indem er weit mehr er* 
reichte, als ursprünglich beabsichtigt war, nicht Uoss den Herrscher 
und den Staat reich machte, sondern den Grund legte zu dem 
in Frankreich durch alle Stände verbreiteten Nationalreichtbum, so 
beruhte er dennoch auf einem falschen Principe, weil er allein den 
besitz des Geldes als Maassstab des Gedeihens einer 
Nation erhob. Wie verhielt sich dieses System zur Hygiene? 

Es liegt auf der Hand, dass das Merkantilsystem der öffent- 
lichen Hygiene direct in keiner Weise Vorschub leistete. Doch 
muBS man zugeben, dass es dies auf indirectem Wege that. 
Denn je wohlhabender ein Einzelner wird, desto besser kann er 
sich nähren, kleiden und wohnen, desto gesunder wird er, desto 
weniger ist er Krankheiten unterworfen, desto grösseren Wider- 
stand kann er denselben entgegensetzen und eine desto höhere 
Lebensdauer kann er erreichen. Es ist aber ganz etwas anders, 
ob an diesen Wirkungen alle Stände gleiehmässig theilnehmen, 
oder ob, wie bei dem Merkantilsystem, er^ indireot Einzelne sich 
dieses Vorzugs erft*etten. Das Merkantüsys^m verfolgte einen 
falschen Zweck; denn das Glück der Bürger eines Landes hängt 
nicht davon ab, dass ihr Herrscher über unerschöpfliche Mittel 
verfüge. Wenn es nun seine Wirkung übertraf und nicht bfoss 
Ludwig XIV., sondern auch viele seiner Unterthanen reich 
wurden, so begünstigte es doch im Principe nur eine besondere 
Classe von Einnahmen und war desshalb ungerecht und einseitig. 
Desshalb musste dies System untergehen* Was nun die Stellung 
der Hygiene zu diesem System betrifld^ so erhellt, dass sie kaum 
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einen Einfluss äussern konnte. Geschah es, so erfolgte es trotz 
des Systems, conform jenes Ausspruchs der Salernitaniscben Schale, 
dass die Patienten ohne, trotz und mit Arznei gesunden. 

Betrachten wir jetzt das zweite Hauptsystem der National- 
ökonomie, welches den Merkantilismus ablöste. Nicht ohne Be- 
deutung ist es, dass dieses von einem ^rzte und zwar von Q u e s n a y , 
Leibarzte Ludwig XV., gegründet wurde. Frankreich, das durch 
den Merkantilismus reich geworden, hatte durch die Aufbebung 
des Edicts von Nantes, das eine halbe Million der industriellsten 
und besten Bürger ins Ausland jagte, seine blühende Stellung ver- 
loren und war dadurch in eine bedenkliche nationalokonomische 
Krisis gerathen. Quesnay suchte durch das von ihm gegründete 
physiokratische System eine Sanirung herbeizuführen. Er hatte 
-eingesehen, dass nicht das Geld den Reichthum eines Landes aus- 
mache; als die einzige Quelle betrachtete er den Grund und 
Boden. Die Landwirthe nur sind productiv; Industrie und Han- 
del sind steril. Jede künstliche Regulirung des Handels und der 
Indostrie wurde für verwerflich erklärt, namentlich die Nieder^ 
drückung der Getreidepreise mittelst Ausfuhrbeschränkung. Der 
Staat sollte den Handel gehen lassen, wie er wollte. Laisser 
faire, laisser aller lautete die ausgegebene nationalokonomische 
Parole. Die praktischen Folgen dieses Systems waren die Befreiung 
des unterdrückten Bauernstandes von übermässigen Steuern, die 
Abschaffung der Privilegien für die Geistlichkeit und den Adel, die 
Beseitigung der Ein- und Ausfuhrverbote, die Freigebung des Han- 
dels, namentlich des Getreidehandels. 

Auch dieses System entsprach dem herrschenden Zeitgeist; 
es spiegelt sich in ihm die gegen den Absolutismus des Fürsten 
^ich auflehnende Souveränität des Volks. 

Wenn man vielfach glaubt, die erste französische Revolution 
sei hauptsächlich das Werk der französischen Encyclopädisten und 
dem Einflüsse Voltaire's und Rousseau's zuzuschreiben, so ist 
^ies nur halb wahr. Denselben Antheil an ihr hatte das physio- 
kratische System Quesnay' s. Dadurch, dass nur die Landwirthe 
für productiv erklärt wurden, ging hervor, dass die bisher herr- 
schenden Classen, die Geistlichkeit und der Adel, unproductiv waren. 

Die Haupteinseitigkeit lag darin^ den Reichthum eines Landes 
nur in dem Boden suchen zu wollen. Allerdings ist dies der Fall 
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bei einem Lande mit einem durchgehends fruchtbaren Boden, wie 
z. B. das Nildelta Aegyptens es aufweist. Aber der Boden wird 
erschöpft, und die Kunst muss zu Hülfe kommen, um die ihm 
entzogenen StofTe zu ersetzen. Ein nationalökonomisches System, 
das, wie das physiokratische, darauf berechnet ist, nur Einem 
Stande zum Vortheiie zu gereichen, kann unmöglich einem Staate 
dienlich sein und die allgemeine Prosperität desselben befördern. 
Hygienisch konnte auch dies nur indirect eine Thätigkeit ent- 
falten. Andererseits diente es dazu, den Classenneid zu entzflndea 
und zu schüren. 

Seine Hauptbedeutung lag eigentlich darin, dass es demSmithis- 
mus oder Manchesterthum den Weg bahnte. Als der Begründer 
dieses wurde bis auf die neueste Zeit Adam Smith angesehen, bis 
Oncken durch sein bekanntes, epochemachendes Werk i) den Nach* 
weis führte, dass derselbe missTerstanden sei. Dem Smithismus, 
wie er bisher gelehrt und praktisch ausgeführt wurde, liegt als 
treibendes und leitendes Princip der Egoismus zu Grunde, und 
der philosophische Materialismus, welcher zu Smith 's Zeiten durch 
Helvetius zur Herrschaft gelangt war, spiegelt sich getreu in 
diesem System ab. hn Gegensatze zu dem Colbertismus und 
Physiokratismus, welche das Geld und den Grund und Boden 
für die Quelle des Wohlstandes eines Volkes erklärten, war es 
allerdings ein Fortschritt, in die Arbeit das Princip der Pro- 
dnctivität zu verlegen. Da Smith aber nur die physische 
Arbeit darunter versteht, die Naturkräfte und das Capital aber 
als wichtigste Factoren der Productivität, die geistige Arbeit als 
unproductiv hinstellt, dem laisser faire, laisser aller 
ebenso wie die Physiokraten huldigt, so ist klar, dass es sich im 
Grunde von dem physiokratischen System nur dadurch unterschei- 
det, dass jeder Einzelne und jeder einzelne Stand, im 
Gegensatze zu dem von jenem bloss begOnstigteh Landmann den 
Egoismus zum Leitstern seines privatwirthschaftlichen Handelns 
machen solle. Das Mittel, dies durchzuführen, besteht in der all- 
gemeinen Handelsfreiheit. Smith statuirt drei Arten von Produ- 
caiten im Staate : 1) solche, welche die Producte der Natur seihst 



1) Adam Smifh und Emanoel Kant von Dr. August Oncken. Leip- 
zig 1877. 
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abgewinDQü ; diesen Theil des Einkommens nennt er die Land- 
rente; 2) die, welche von den Zinsen ihres Capitals leben; 3) die, 
welche von dem Lohne ihrer Arbeit sich ernähren. Bei letzteren 
unterscheidet er productive und unproductive Arbeiten. Erstere 
geben für ihren Arbeitslohn eine Sache von höherem Werthe 
'zurück, letztere nicht. Die Einwirkung des Smithismns auf die 
Hygiene war auch, wie bei den beiden vorhergehenden Systemen, 
nur eine indirecte und ebenso die der Hygiene auf den 
Smithismus. 

Vergleichen wir diese drei Systeme mit einander, so ergiebt 
sich, dass sie die Stufenleiter eines culturhistorisch sich ent« 
wickelnden Fortschritts repräsentiren : Geld allein macht einen Staat 
nicht wohlhabend, der aus Grund und Boden gewonnene Nutzen 
ist höher zu stellen als das leicht zerrinnende Metall; am höchsten 
aber steht die Arbeit, welche befähigt, stets Geld zu schaffen. 

Den mächtigsten Einflnss von allen dreien und die weiteste 
Verbreitung fand aber der Smithismus. Brach er sich in Eng- 
land audi erst sehr allmälig Bahn, so fand er doch am meisten 
Anhänger unter den Theoretikern und, da die Deutschen von jeher 
sich als das Volk der abstracten Denker ausgezeichnet haben und 
von vorn herein allem Ausländischen die grössten Sympathien ent- 
gegen brachten, so hat er in Deutschland unter den Gelehrten und 
Regierungen die meisten Anhänger gefunden. 

Ohne uns hier in eine Kritik des Smithismu^ einzulassen, 
wollen wir nur bemerken,, dass er von allen Systemen überdies 
den weitverbreitetsten Einfluss auf die ganze Lebens-undDenk-» 
weise der Völker gehabt hat, dass seine Wirkung weit 
über das Gebiet der Nationalökonomie hinaus ging, 
weil das Eigennutzprincip und die Maximen der Con- 
currenz ihm zu Grunde lagen. 

Roseber 1) trifft daher den Nagel auf den Kopf, wenn er 
sagt: „die Concurrenz entfesselt alle Kräfte der Volkswirthschaft, 
die guten wie die bösejD, sie beschteunigt da^er, wo jene über- 
wiegen, die Blnthezeit; wo diese bedeutender sind, den Verfall.*^ 

Und so muss man sich nicht wundern, dass der Smithis- 
mus auch an vielen Orten zum Manchesterthum der Poli- 



1) System der Nationalökonomie. 
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tik« der Wissenschaft, der Kunst, des Kunsthandwerks 
und des ganzen Lebens führte und der allgemeine internatio- 
nale Wiener Krach von 1873 theilweise mit auf seine Rechnung 
gesetzt werden darf, i) 

Genossen Franzosen und Engländer die Ehre, die Begründer 
der drei obigen Systeme der Nationalökonomie gewesen zu sein, 
so war es ein Deutscher, Friedrich List, weicher ein neues 
Princip für die Nationalökonomie proclamirte; man könnte es, da 
er die ganze Nation als solche in den Vordergrund stellte, zu deren 
Nutzen und Frommen alle Handels- und Steuergesetze entworfen 
werden müssten, das ethnographische oder, nationale 
nennen. 

List setzte sich mit seinen Ideen in diametralem Gegensatze 
zu Smith. Statt des Egoismus des Einzelnen lehrte er das 
Interesse des ganzen Staates. Er kehrte somit zum 
Aristoteles zurück. Indem er den Nachweis führte, dass 
Deutschland aus seiner niedrigen Stellung, die es in industrieller 
Hinsicht Frankreich und England gegenüber einnahm, sich nur 
dadurch erheben könne, dass es sein, durch seine politische Zer- 
rissenheit bedingtes, bisher beobaditetes Princip der Handelsfrei- 
heit aufgeben und zu einem massigen Schutzsystem zurückkdiren 
müsse, gab er die Veranlassung zur Gründung des deutschen 
Zollvereins. 

List's System oder Theorie, von' ihm selbst die Theorie 
der productiven Kräfte genannt, indem er nicht bloss, wie 
Smith die körperliche, sondern' auch die geistige Arbeit 
als die Ursache des Wohlstandes betrachtete, inaugurirt einen 
eminenten Fortschritt. 

Sein Vaterkind aber hatte keine Anerkennung für ihn. War 
es dem Smithismus doch wie dem Brownianismus ergan- 
gen, in Deutschland grösseren Anklang als in seiner Heimath ge- 
funden zu haben I Mit Undank belohnt, endete er durch Selbst* 
mord. Seine bedeutenden Verdienste wurden erst anerkannt, als 
der Amerikaner Carrey sich seiner annahm und auf ihn die 
Deutschen hinwies. 

List's „nationales System der politischen Oeko«- 



1) Beilage der Augsburger Allg. Zeitung vom 2. Mai 1877. 
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nomie^ indem er seine, mit bewundeningswerther Klarheit uad 
logischer Schärfe vorgetragenen Ideen entwickelt und niedergelegt 
hat, ist von allen, im 19. Jahrhundert über diese Disciplin ersdbie* 
neuen, Werken ohne Frage das bedeutendste und rangirt an wissen^ 
schaftlichem und praktischem Werthe mit Adam Smith's „In- 
quiry ^ into the nature and causes of the wealth of the nations. " 

Wenn namentlich das erste Buch von List's Werke: „Die 
Lehren der handelspolitischen Geschichte der europäischen Staaten ", 
von Anfang seines Erscheinens an, bei den Gelehrten, Staatsmän- 
nern, Kaufleuteo, Fabrikanten und Landtagsabgeordneten Deutsch- 
lands dieselbe Popularität und Verbreitung erlangt hätte, welche 
Adam Smith's Werk sofort in der ganzen civilisirten Welt fand, 
so würden wir es sicher nicht mehr heute erleben, dass in Deutsch- 
land die beiden Parteien der Schutzzöllner und Freihändler 
sich feindlich gegenüberstehen, sich aufs Bitterste bekämpfen und 
sich jede einbilden, nur durch das von ihnen vertretene und aus- 
geführte Princip könne die materielle Prosperität Deutschlands er- 
zielt werden. 

List führt in jenem Werk^) den historischen, unwiderleg- 
lichen Beweis «— und diese Lehren der Geschichte sind der beste 
Beleg für die Richtigkeit seiner Ideen — dass überall und zu jeder 
Zeit Intelligenz, Moralität und Thätigkeit mit dem Wohlstand der 
Nation in gleichem Verhältniss gestanden, die Reichthümer mit 
diesen Eigenschaften zu- oder abgenommen, dass aber nirgends 
Arbeitsamkeit und Sparsamkeit, Erfindungs- und Unternehmungs- 
geist der Individuen Bedeutendes zu Stande gebracht, wo sie nicht 
durch die bürgerliche Freiheit, die (^fTentlichen Institutionen und 
Gesetze., durch die Staatsadministrationen und durch die äussere 
Politik, vor allem aber durch die Einheit und Macht der Nation 
unterstützt worden sind. Er zeigt, wie der wirkliche Aufschwung 
der englischen Industrie und Macht erst von der Zeit der eigeot- 
lichen Begründung der englischen Nationalfreiheit datire, dass da- 
gegen die Industrie und Macht der Venetianer, der Hansen, 
der Spanier und Portugiesen zugleich mit ihrer Freiheit in 
Verfall gerathen und so fleissig, sparsam, erfinderisch und intelli- 
gent die Individuen sein mochten, sie nicht im Stande waren, den 
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Mangel freier lostitutioneD zu erganzen. Die Geschichte lehre 
also, dass die Individuen den grOssten Theil ihrer productiven 
Kraft aus den gesellschaftlichen Institutionen und Zu- 
ständen schöpfen. Er führt dann weiter aus, dass der Einfluss 
der Freiheit, der Intelligenz und Aufklärung auf die Macht und 
folglich auf die productive Kraft und den Reichthum der Nation 
sich nirgendswo klar herausstelle, als in der SchifiRabrt. Daher 
weise die Geschichte kein einziges Beispiel auf, dass ein ver- 
sklavtes Volk sich in der Schifffahrt hervorgethan hätte. 
Diese sei aber nur ein Theil der industriellen Kraft der 
Nation. Ueberall sähen wir Schifffahrt, inneren und auswärtigen 
Handel, ja die Agricultur selbst nur da blühen, wo die Manufao 
turen zu hoher Blüthe gelangt seien. Die Geschichte kenne aber 
kein reiches, kein bandet- und gewerbtreibendes Volk, das nicht 
auch ein freies gewesen wäire. Anfänglich sei den grossen Reichen 
der freie Handel zuträglich gewesen. Aber durch den freien Ver- 
kehr auf eine gewisse Stufe der Entwickelung gehoben, hätten 
die grossen Reiche erkannt, dass die höchste Stufe der Cultur, der 
Macht und des Reichthums nur durch eine Vereinigung der Ma- 
nufacturen und des Handels mit dem Ackerbau zu erreichen sei; 
sie hätten gefühlt, dass die neuen Manufacturen des Inlands mit 
den alten, längst bestehenden der Fremden nie mit Glück wflrden 
freie Concurrenz bestehen können, dass die eigenen Fischereien 
und die eigene Handelsschififahrt, die Basis der Seemächt, ohne 
besondere Begünstigungen nie aufkommen würden und dass der 
Unternehmungsgeist der inländischen Kaufleute durch das über- 
mächtige Capital und die grösseren Erfahrungen und Einsichten 
der fremden fortwährend würden niedergehalten werden. Alsdann 
hätten sie gesucht durch RestrictioneUf^egünstigungen und Auf- 
munterungen die Capitale, die Geschicklichkeit und den Unter' 
nehmungsgeist der Fremden auf den eigenen Boden zu verpflanzen 
und zwar mit grösserem oder geringerem, mit schnellerem oder 
langsamerem Erfolge, je nachdem die von ihnen angewandten 
Mittel mehr oder weniger zweckmässig gewählt und mit grösserer 
oder geringerer Energie und Beharrlichkeit ins Werk gesetzt und 
verfolgt worden seien. 

Vor allen habe England diese Politik ergriffen. 

Dass aber die restrictive Handelspolitik nur insofern wirksam 
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sein könne, als sie Ton der fortschreitenden Cultur und den freien 
Institutionen der Nation unterstützt werde, lehre der Verfall Ve- 
nedigs, Spaniens und Portugals, der Rückfall Frankreichs durch 
den Widerruf des Edicts von Nantes und die Geschichte Eng- 
lands, in welchem Heiche die Freiheit mit der Industrie, dem 
Handel und dem Nationalreichthume überhaupt jeder Zeit gleichen 
Schritt gehalten habe. Dass dagegen eine weit vorgerückte Cultur 
mit oder ohne freie Institutionen, wenn sie nicht von einer zweck- 
mässigen Handelspolitik unterstützt sei, die ökonomischen Fort- 
schritte einer Nation wenig verbürge, lehre einerseits die Geschichte 
der nordamerikanischen Freistaaten, andererseits die Erfahrung 
Deutschlands. 

Ferner zeige die Geschichte, dass die Restrictionen nicht so- 
wohl Erfindungen speculativer Köpfe, als naturgemässe Folgen der 
Verschiedenheit der Interessen und des Strebens der Nationen nach 
Unabhängigkeit oder nach überwiegender Macht seien. 

Endlich lehre die Geschichte, wie Nationen, die mit allen zur 
Erstrebung des höchsten Grades von Reichthum und Macht erfor- 
derlichen Mitteln von Natur ausgestattet seien, ohne mit ihrem 
Bestreben in Widerspruch zu gerathen, nach Maassgabe ihrer Fort- 
schritte mit ihren Systemen mehr sein können und müssen, indem 
sie durch freien Handel mit weiter vorgerückten Nationen sich aus 
der Barbarei erheben und ihren Ackerbau emporbringen, hierauf 
durch Beschränkungen das Aufkommen ihrer Manufacturen, ihrer 
Fischereien, ihrer Schififahrt und ihres auswärtigen Handels beför- 
dern und endlich, auf der höchsten Stufe des Reichthums und 
der Macht angelangt, durch allmälige Rückkehr zum Principe d^s 
freien Handels und der freien Concurrenz, auf den eigenen wie 
auf fremden Märkten, ihre Landwirthe, Manufacturisten und Kauf- 
leute gegen Indolenz bewahren und sie anspornen, das erlangte 
Uebergewicht zu behaupten. 

Auf der ersten Stufe stände Spanien, Portugal und Neapel, 
auf der zweiten Deutschland und Nordamerika; den Grenzen der 
letzten Stufe scheine Frankreich nahe zu sein; erreicht habe sie 
zur Zeit allein Grossbritannien* 

Diese Worte des grossen Märtyrers für Deutschlands Freiheit 
und Wohlstand gelten heute noch buchstäblich und documentiren, 
wie weit List seiner Zeit vorausgeeilt war. 

Arcbiy f. Oesohichte d. Medidn n. med. OeograpMe. 6 
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Von allen, far die Nationatokonomie aufgestellten Principien 
ist seines das rationellste, weil es nicht generalisirt, sondern 
individualisirt, den verscliiedenen Nationen ein, nicht nach 
der Schablone octroyirtes Handelssystem aufdrängen will, sondern 
ein solches, das ihrer verschiedenen Cultur und den geographischen 
Verhältnissen entspricht. 

Sein System, dem factisch und instinctiv, bevor List es pro- 
clamirt hatte, Frankreich und England während der längsten Zeit 
ihres Bestehens gehuldigt haben, hat desshalb auch den grOssten 
Einfluss auf die Hygiene» wenigstens weit grosseren als die übriges; 
denn etwas Anderes ist es, solcher Gesetze stdi zu erfreuen, die, 
wie beim nationalen List'schen Systeme, das Ziel verfolgen, eine 
ganze Nation wohlhabend zu machen, anstatt, wie es bei den 
Übrigen der Fall war, zunächst bloss den Reichthum gewisser 
Stände und in zweiter Linie erst der ganzen Nation bezwecken. 

Selbstredend konnte das List 'sehe System auf die Hygieae 
doch auch nur einen indirecten Einfluss äussern und gleicht 
es in dieser Beziehung wieder seinen Vorgängern. 

Um wie viel aber der Einfluss des List'schen Systems auf 
letztere grösser, als def der übrigen Systeme war, um ebensoviel 
stärker wirkte die Hygie'be hier auf die N^onalökonomie surflck. 

Denn es liegt auf der Hand, dass wenn bei seinem Systeme 
eine durch alle Stände verbreitete Wohlhabenhdt mehr erzielt 
wurde, als bei den übrigen Systemen, auch in Folge davon, alle 
Einwohner in demselben Verhältniss gesunder wurden, und hier* 
aus wieder eine allgemeine VITohlbabenhdt resultirte. 

• England, das erst in der jüngsten Zeit zur abstracten Handels- 
freiheit überging, illustrirt am besten die Richii^eit meiner Be- 
hauptung. Weil Grossbritannien seit Alters her, der besten, weil 
einer wirklich naüonalep, Nationatökonomie sich erfreute, wurde 
es nicht bloss das wohlhabendste, sondern, trotz seines im Allge- 
meinen zu feuchten und nebligen Klima's, das gesundeste Land* 
Desshalb ist dort in Folge des Aufblühens der Öffentlichen Hy- 
giene, die sich nur bei einem nationalOkonomisch freien und fort- 
geschrittenen Volke entwickeln kann, die absolute Sterblichkeit und 
£e ap Seuchen kleiner als zuvor und anderswo. y^Wäre^) 1848, 
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49 £e Sterblichkeit an der Cholera ^n EDgiand so gross gewesen 
als z« B. in Oesterreich, Polen, Dänemark u. a., so würden dort 
statt 72,000 Menschen 600,000 daran gestorben sein; 528,000 Ein« 
wohnern ist also dort durch bessere LebensTerhältnisee und Mass- 
regebi das Leben erhalten worden.'^ 

Damach lässt sich berechnen, wenn man das Leben eines 
Menschen in Geldwerth veranschlagen will, wie viel das National- 
▼ermögen Englands in Folge einer zweckmässigen Nationalökono* 
mie und Hygiene als die der übrigen Volker zunahm. 

Haben wir jetzt historisch den Nachweis geführt, dass die 
verschiedenen Systeme der Nationalökonomie nur einen indirecten 
Einfliiss auf die Hygiene auszuüben im Stande waren, iind letzterer 
ein eben solcher nur sein konnte, so liegt auf der Hand, dass 
eine Nationalökonomie, die auf einem Principe basirt ist, das di* 
rect fördernd auf die Hygiene einwirkt, den Primat vor 
den bisherigen verdient. 

Nur dasjenige System der Nationalökonomie hat Aussicht auf 
Bestand und passt für alle Länder und Völker, das die öffent- 
liche und private Hygiene eines Volkes zum Principe 
sich erwählt. Bei diesem allein entsprechen dem Zwecke die 
Mittel, beide decken sich vollständig, derZweckwird 
wieder Mittel und letzteres Zweck. Bevor man wohlhabend 
werden kann, muss man gesund sein. Ist man letzteres, so kann 
man ersteres werden, wenn man nur seine Kräfte verwenden wüL 
Die Wohlhabenheit ist ein hohes Gut, das höchste aber die Ge- 
sundheit, d. h. die im hippokratischen Sinne, nicht bloss die Ge- 
sundheit des Körpers, sondern auch die des Geistes. 

Dieses System der Nationalökonomie, das man das hygieni- 
sche nennen könnte, schliesst sich als eine naturgemässe Erwei- 
terung an das List'sdie nationale an. Es formulirt dasselbe nur 
näher. Wenn List das Interesse der ganzen Nation je nadi ihrem 
Bildungsgrade, ihrer geographischen Lage, ihrem Klima u. s. w. 
in erste Linie stellt, so verlangt das hygienische Princip, 
dass hierzu nicht beliebige Handelsgesetze, Steuer- und 
Finanzreformen in Anwendung gebracht werden sollen, son- 
dern nur solche, welche direct das körperliche und damit 
das geistige Wohl des Einzelnen und des ganzen Volks, 
nicht einzelner Stände zu fördern im Stande sind. 

6* 
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Es ist leicht einzusehen* dass ein System, welches dies anf 
directem Wege erzielt, ganz andere Wirkungen hat und haben 
muss, als solche Systeme, die wie der Merkantilismus, Phy- 
siokratismus, Smithismus, Listismus, zu rechter Zeit 
angewendet die Einwohner zwar theil weise reich machten, um 
das Gesundheitswohl zunächst aber gar nicht sich bekümmern, ja 
sogar viele Handels- und Steuergesetze erlassen, wel- 
che mit der Hygiene im schreiendsten Widerspruche 
stehen. 

Ein Mensch, welcher bloss reich ist, dabei aber eine 
zerrüttete körperliche und damit auch geistige Ge- 
sundheit hat, ist für den Staat ein höchst unproducti- 
ves Geschöpf. Denn nur wenigen Menschen ist es gegeben, bei 
einem zerrütteten Körper der vollständigen Integrität des Geistes 
sich zu erfreuen I 

Umgekehrt ist aber ein Mensch, welcher über eine kräftige 
und blühende Gesundheit gebietet und mit Lust und 
Liebe seinem einmal gewählten Berufe sich unterzieht, selbst, 
wenn er unter Ausübung desselben keinen Reichthum 
erwirbt, ein Schatz für die Gesellschaft und den Staat. 

Das Wesen des hygienischen Systems, wodurch 
es sich von dem bisherigen unterscheidet, besteht 
also darin, solche Handels-, Steuer- und Finanzre- 
formen einzuführen, welche nicht bloss den einzel- 
nen Staatsbürger und den ganzen Staat wohlhabend, 
sondern zugleich gesund machen, daher alle solche 
Gesetze auszuschliessen, welche auf Kosten der Ge- 
sundheit nur dazu, dienen die Staatskassen zu füllen. 

Wie Lessing jede religiöse Offenbarung als „Er- 
Ziehung des Menschengeschlechts^ auffasste, so soll das 
„hygienische System^ der Nationalökonomie die Staatsbürger 
von vornherein nationalökonomisch und hygienisch zu- 
gleich erziehen. Jede richtige Theorie muss sich in der Praxis 
bewähren, wie jeder richtigen Deduction das analytische Resultat 
entspricht. Deshalb zweifeln wir durchaus nicht daran, dass das 
hygienische System der Nationalökonomie, richtig von einem Staate 
ausgeführt, für denselben nicht bloss von dem grössten geistigen 
Segen sein wird, sondern auch materiell und finanziell 
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auf die Dauer, wenn auch vielleicht nicht gleich im Anfang, die 
besten Resultate erzielen wird. 

Die Zeit selbst ist es, welche auf dieses System mit gebiete- 
rischer Nothwendigkeit hindrängt. 

Niemals wurde auf die Wahlverwandtschaft, welche zwischen 
Nationalökonomie und Hygiene besteht, mehr hingewiesen als in 
neuester Zeit. Von den hervorragenden Nationalökonomen sind es 
Torzugsweise Schäffle und Röscher. Lindwurm i) dringt 
geradezu darauf, die Physiologie zur Grundlage der Staats- 
wissenschaft zu erheben. 

Pettenkofer, dessen grosse Verdienste nicht in der, von 
ihm aufgestellten Hypothese des Einflusses des Grundwassers auf 
die Entstehung des Typhus, bestehen, sondern in seinen bahn- 
brechenden Arbeiten auf dem Gebiete der Hygiene, 
sagt 2): „Ich fasse die Hygiene als Wirthschaftslehre von der Ge- 
sundheit auf, ganz ähnlich wie die Nationalökonomie die Güter- 
wirthschaft betrachtet. Wie in der Nationalökonomie nicht bloss 
die Furcht vor der Einbusse, sondern noch vielmehr das Streben 
nach höherem Gewinne die treibende Kraft ist, so muss es auch 
in der Hygiene als Gesundheitslehre werden. Die Hygiene hat die 
Werthigkeit aller Einflüsse der natürlichen und künstlichen Um- 
gebung des Organismus zu untersuchen und festzustellen, um durch 
diese Erkenntniss dessen Wohl zu fördern. Gesundheit ist wirk- 
lich ein Gut und ein Vermögen, das wohl in der Regel ererbt 
wird, was aber auch einmal vom Besitzer erworben werden musste 
und sowohl vermehrt als vermindert werden kann.'^ 

Von anderer Seite hat sich allenthalben die Ueberzeugung 
Bahn gebrochen, dass mit dem dominirenden Freihandelssystem ge- 
brochen werden muss. Man hat erkannt, dass für die Länder, die 
noch nicht reif für denselben sind, statt Reichthum Armuth durch 
dasselbe erzeugt wird und dass dasselbe, bis zur Consequenz durch- 
geführt, zum Ruin der Gesellschaft und des Staates 
führe. Oncken schliesst seine vorzügliche Schrift „Adam 
Smith in der Cultur geschichtet mit den beherzigungs- 
Werthen Worten : „Aber nicht bloss auf theoretischem , auch auf 
unmittelbar praktischem Boden haben sich Ereignisse eingestellt» 

1) Grandzüge der Staats- und Privatwirthschaftslehre. 

2) Wiener Wochenschrift 6. Febr. 1875. 
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welche die Zukunft des Laisser faire, laisser aller für die Zokunft 
einschränken, wenn nicht unmöglich machen. Es sei hier nicht 
auf die sbdalistischen Umtriebe der Gegenwart hingewiesen^ wo 
in ungeschultem Denkfanatismus wieder in das entgegengesetzte 
Princip verfallen und der absolute Staatazwang in schärferer Form 
als er je bestanden, zum Princip erhoben wird; wiewohl auch 
darin ein Zeichen der Zeit liegt, dass etwas ungar sein muss in 
unsern socialen Zuständen» Aus dem freien wirthschaftlichen Ver- 
kehre hat sich die Unhaltbarkeit der physiokratisch-smidi'scfaen 
Annahme ergeben. Die angebliche Harmonie der Interessen bei 
sich selbst überlassenem Verkehre besteht nidbt. Auch scMechte 
Triebkräfte ruhen in der menschlichen Natur, welche, ungezügelt 
losgelassen, sich leicht zum Herren der Lage aufwerfen und mit 
ihrem unvermddlichen Falle die besseren Elemente mit in die 
Katastrofdie hineinzidien. Die Zerrüttung des allgemein wirth- 
schaftlichen Lebens ist die unmittelbare Folge, der Rest fällt dann 
dem Staatsanwälte anheim. Wir haben in gegenwärtigen Tag«n 
diesen Zustand schaudernd miterlebt Wir konnten erfahren, wo- 
hin man kommt mit dem ungehinderten Laisser faire — es dürfte 
an der Zeit sein, sich nach einem anderen Principe unä- 
zuschauen I^ 

Halten die Freihändler auch noch mit der äussersten Conse- 
quenz an ihrem Systeme fest und proUamiren dasselbe als das alldn 
seligmachende, so lassen sich doch bereits ^zelne Stimmen Ter- 
nehmen, welche darauf hindeuten, dass auch in ihrem Lager die 
bessere jDeberzeugung sich Bahn bricht. 

Grosse Ueberraschung bereitete in dieser Beziehung ein Auf*^ 
satz des bekannten Hamburger GustavGodefroy vom 15. Not; 
1877 in den Hamburger Nachrichten. 

Hamburg war bisjetzt als die Burg des extremsten Freihan* 
dels angesehen worden und die Agitation für denselben nahm, was 
Deutschland betrißt, Ton hier ihren Ausgang. 

Godefroy's Worte sind so schlagend und überzeugend, dass 
wir nicht unterlassen können, hier einige Stellen seiner Abhand- 
lung anzuführen: 

„Freihandel quand m^me^, sagt er, ^in allen Ländern würde 
allerdings das Dorado einer Welt ohne Zoll schauen, welche Deutsch- 
lands Industrie mit Dank acceptiren würde; da wir aber der in- 
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directen Zölle und Abgaben nicht entbehren können, so haben 
wir mit den Tfaatsachen zu rechnen, und es scheint eine BegrilEs- 
Terwechslung yorzuiiegen, wenn man Freihandel nennt, dass andere 
Länder sich mit hohen Zöllen umgeben, während wir die Erzeug- 
nisse fremder Industrie und fremde P^roducte entweder ganz frei 
oder minimal besteuert herein lassen; ein solches System ist in 
meinen Augen ein dem Auslande gewährter Schutzzoll. Das Wort 
Freihandel bedingt an und fttr sich Gegenseitigkeit. Bei Feststel- 
lung dnes wirthschaftliehen Systems muss in einem wohlgeregdten 
Staate dasjenige gewählt werden, wobei sich die Mehrheit der Staats« 
angehörigen am wohisten fühlt. 

Ein grosses Schlagwort ist es, dass die Eingangszölle auf 
Industrie -Erzeugnisse einige wenige Fabrikanten reich machen, 
auf Kosten der Allgemeinheit Erwerben wirklich Industrielle 
grosse Vermögen, so ist solches das grösste Glück für ein Land; 
denn nur reiche Industrielle sind im Stande, ToUkommene, aber 
darum kostbare Anlagen zu schaffen. Arme Leute können keine 
kostbaren Anlagen bauen. Haben etwa die Stumm, Krupp, 
Haniel, Diegardt u. s. w. Deutschland keinen Nutzen, sondern 
Schaden gebracht? Es ist wirklich viel leichter, einen Artikel zu 
schreiben, als einer Fabrik vorzustehen. Einen eigenthümlichen 
Eindruck macht es, dass im deutschen Reichstage vor allem die 
Herren von der Feder die massgebende Meinung abgeben, die 
Leute von Fadi aber als Partei angesehen werden, denen eine 
Torurtheiisfreie Meinung nicht zusteht Bei der jetzigen theilweise 
zollfreien oder zu sehr massigen Zollsätzen möglichen Einfuhr 
fremder Industrie -Erzeugnisse benutzt das Ausland uns zur Ver« 
werthung des surplus seiner Production. Unsern deutschen Fa- 
brikanten starren überall hohe Zölle entgegen, welche sie in erster 
Linie zu entrichten haben, um ihre Erzeugnisse ausserhalb Deutsch« 
lands an den Markt zu bringen. Ist solches ein Deutsehlands 
würdiger Zustand? Ist es zu billigen, dass wir uns einfach vom 
Auslande ausbeuten lassen und uns einbilden^ dass dabei unsere 
Handelsbilanz ein günstiges Resultat zeigt und der W(riilstand im 
Lande sich hebt? Die extremen Freihändler verweisen auf Englands 
Beispiel, berücksiditigen aber nicht, dass wir gar nicht in der 
Lage sind, uns mit Englands Gapitalmacht, Klima, Lage, geogno- 
st^schen Verhältnissen und Vergangenheit auf eine Stufe zu stellen. 



— 88 — 

Und wie lange ist es her, dass England es in seinem wohlver- 
standenen Interesse eracbtel; hat, den Versuch zu machen, durch 
Aufhebung der Zolle bis auf wenige Artikel die übrige Welt zu 
demselben Principe zu bekehren? Da nun aber sämmtliche Län- 
der der Welt diesem Danaer- Geschenk nicht trauen, so steht das 
Vorgehen Englands vereinzelt da, und schon jetzt, seitdem Amerika 
seine Industrie durch ausreichende Schutzzölle in die Lage ver- 
setzt hat, England in seinem eigenen Lande, in Blaachester, 
Sheffield, Coventry, Vermondsey u. s. w. in Calicos, Eisen vi^aaren, 
Uhren, Leder, Ackergeräthen und vielen anderen Artikeln, Dank 
der zollfreien Einfuhr, Concurrenz zu machen, werden in Eng- 
land vielfache Stimmen laut, dass man sich auf falsche Fährte be- 
geben habe und dieser Zustand unerträglich und unhaltbar sei. 
Wir werden in nächster Zeit erleben, dass die Frage des Frei- 
handels quand m^me dort wieder auf die Tagesordnung kommt 
In Sydney, N. S. Wales, sind kürzlich von 80 Volksvertretern 
etwa 60 ausgeprägte Schutzzollner, lauter Engländer, gewählt 
Man sieht, der Freihandel klebt nur am Engländer, wenn es sein 
Interesse ist, er kann auch andere Ansichten hegen, wenn diese 
in seinem Interesse liegen. Der Mensch bleibt eben immer nur 
Mensch. Ich frage, ob denn die Volkswirthe Oesterreichs, Russ- 
lands, Amerikas, Frankreichs, Italiens u. s. w., welche sämmtlich 
einem rationellen Einfuhr-Zollsysteme huldigen, alle von dem In- 
teresse ihrer Länder nichts verstehen, unsere extremen Freihändler 
aber allein die glücklichen Finder des Steins der Weisen sind? 
Frankreich hat nach dem Kriege von 1870 der Welt das über^* 
raschende Beispiel geliefert, was ein Land unter guter finanzieller 
und volkswirthschaftlicher Leitung zu leisten im Stande ist. Es 
bleibt aber auch dem englischen Sirenen- Gesang des extremen 
Freihandels gegenüber vollständig taub, und niemand wird läugnen, 
dass es in Frankreich, wenn auch dort die allgemeine Geschäfts- 
stagnation sich geltend macht, doch sehr viel besser aussieht als 
bei uns. Dass unsere Industrie nicht prosperirt, sondern zurück- 
geht, wird allseitig zugegeben. Verdient wird nichts^ sehr viele 
Werke arbeiten mit Schaden, der Fabrikherr ist seiner Existenz 
w^gen gezwungen, auf die Lohne der Arbeiter zu drücken, die 
Einnahme des Individuums nimmt ab, alle Eisenbahnen, Grund- 
eigenthümer^ Oetaillisten, der Fiscus, sie alle empfinden diese Ver- 
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dienstlosigkeit, währiend, wenn es der Industrie wohl geht, die 
Verdienste und reichlichen TagelOhne sofort einen wohlthätigen 
Einflüss, der allen Schichten der Bevölkerung zu gute kommt, 
fühlbar machen. Es ist doch wohl für Deutschland verdienstUcher 
und vortheilhafter, die TaglOhne im eigenen Lande auszugeben, 
statt an das Ausland zu zahlen für eingeführte industrielle Er* 
Zeugnisse. Man hat die EisenzOUe abgeschafft und acht Millionen 
pro Jahr geopfert, ohne irgend jemandem als einzig und allein 
dem Auslande einen Dienst zu leisten. Eisen ist dadurch nicht 
billiger geworden, so wenig wie Butter hier in Hamburg durch 
Aufhebung der Accise billiger wurde. Hamburg als Handelsstadt, 
sowie Kaufleute und Importeure, seine Rheder und Gommissionäre, 
Makler, Grundeigenthümer und Arbeiter, kurz sie alle haben ein 
Interesse daran, ein consumtions- und zahlungsfähiges, gleichzeitig 
aber auch producirendes Hinterland zu besitzen zum Absatz der 
Importe und zur Production der nOthigen Erzeugnisse für die 
Ausfuhr. Nun und nimmer werden wir uns ein solches erhalten, 
wenn wir durch das blendende Schlagwort des Freihandels quand 
m^me, durch die freie Einfuhr der industriellen Erzeugnisse frem- 
der Länder, welchen es gar nicht in den Sinn kbmmt, uns Gegen- 
seitigkeit zuzugestehen, unserer Industrie die Möglichkeit der Exi- 
stenz und des Verdienstes rauben. Möge man hier in Hamburg 
diese wichtige Frage unparteiisch ins Auge fassen, nicht leicht 
über dieselbe mit der Idee hinweggehen, dass, weil England den 
Freihandel quand möme versuchsweise bei sich eingeführt hat, wir 
solches in Deutschland bei ganz anderen Verhältnissen desshalb 
nachzumachen haben. Möge man sich davon überzeugen, dass 
Hamburgs wirklicher Handel durch einen rationellen Zolltarif nicht 
leidet, sondern im Gegentheil prosperirt, und endlich möge man 
Freihafen nicht identisch halten mit Freihandel.^ 

Noch düsterer ist das Bild, das aus den industriellen Kreisen 
selbst uns entgegen gehalten wird. ' 

Ferdinand Dieffenbach, Chefredacteur der amtlichen 
Strassburger Zeitung, sagt in seiner Schrift „Elsass-Lothrin- 
gen und der Freihandel": „Wir können heute bereits mit 
mathematischer Genauigkeit den Tag voraus berechnen, an wel- 
chem der letzte Webstuhl, die letzte Spule nach dem nahen Frank- 
reich verbracht sein wird.^ 
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Zu ähnlichen Resultaten gelangt Steinheil, Inhaber des 
grossen Etablisseinents von Steinheil und Comp, in Rothan 
in seinen unlängst yeröffentlichten „handelspolitischen The- 
sen": „Will man ernstlich den Freihandel, sagt er, „so strebe 
man auch mit vollem Ernste dahin, dass der alles verzehrende 
Militarismus auf das unentbehrlichste Minimum, wie in England 
und Nordamerika, ermässigt verde. WiD man aber am Militarismila 
und dem durch ihn genährten Antagonismus der Völker festhalten, 
so schätze man auch die nationale hidustrie; denn politische Ab- 
geschlossenheit ist unvereinbar mit dem commerciellen Verbunden- 
sein der Nationen.^ St ein heil spricht dann „von der richtigen 
Mitte zwischen unhaltbaren Extranen^ von einer den jetzigen Ver- 
bältnissen angepasst^n Mitte, welche zwischen dem Extrem des 
überwundenen Prohibitivzollsystems und dem der radicalen Auf- 
hebung des Zollschatzes gefunden werden müsse. Seiner Ansicht 
nach ist diese richtige Mitte ein gemässigter Zoll, welcher den 
internationalen Austausdi beschränkt, ohne ihn aufzuheben, und 
jede Industrie auf ihrem nationalen Markte beschützt, ohne ihr 
darauf ein Monopol zu sichern. „ Die voreilige Verminderung und 
besonders die radicale Aufhebung der Schutzzölle schädigt die Han- 
delsfreiheit, statt sie zu fordern.'' Aus Allem geht hervor, dass 
die nationalokonomischen Zustände Deutschlands, seitdem man eine 
falsche Zollpolitik eingeschlagen und sich auf die schiefe Ebene 
des Freihandels begeben, von Jahr zu Jahr schlechter geworden 
sind. Unsere Fabrikate sind so zurückgegangen, dass Deutschland 
auf der Weltausstellung in Philadelphia ein schmachvolles Fiasko 
erlebt hat Seit 1873 zeigt sich die Handelsbilanz Deutschlands 
stetig als passiv. Dass die bisher befolgte Steuer- und Handels- 
politik daher keine zweckmässige genannt zu werden verdient, 
liegt auf der Hand. Wenn wir auch gern zugeben, dass die 
mathematische richtige Feststellung der Handelsbilanz zu den Un- 
möglichkeiten gehöre und nicht der Ansicht sind, dass derActiv- 
handel stets ein Gewinn und der Passivhandel stets 
ein Verlust sei, so sind wir andererseits überzengt, dass eine 
chronische passive Handelsbilanz zur Verarmung eines 
Landes und zur körperlichen und geistigen Degenerirung 
seiner Bewohner führe. 

Ist der Staat wie ein Organismus zu betrachten, so gelten auch 
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für ersteren dieselben Gesetze wie für lettteren. Der Stoffwechsel 
muss regelmtfssig von Statten g^en, wenn Gesundheit erzielt wer* 
den soll. Wie für den menschlichen Organismus letztere nur dann 
besteht, wenn die Processe der Mauserung und NeubiN 
düng im Gleichgewichte einigermassen sich voll- 
ziehen — * erstere befindet sich bekanntlich immer in der Prae-» 
rogatiTe und führt schliesslich den Tod des Individuums herbei, 
und Herstellung des völligen Gleichgewichts zwischen beiden Pro« 
cessen wäre identisch mit Unsterblichkeit des Menschen — so 
kaim auch ein Staat nur bestehen, wenn Aus- und Einfuhr sich 
einigermassen decken, ein Staat muss dagegen zu Grunde gehen, 
wenn die Einfuhr stets die Ausfuhr überwiegt. 

Die rationelle Steuer- und Handelspolitik eines Staates muss 
nur darauf gerichtet sein, solche Gesetze zu schaffen, dass die 
Gesundheit und Wohlhabenheit des Staatsorganismns durch sie ge- 
fördert wird. Gesundheit, Wohlhabenheit und Freiheit bilden eine 
Trias, welche sich gegenseitig bedingen und das Blut jedes lebens- 
kräftigen Staatsorganismus bilden müssen. Die Gesundheit aber 
ist das Protoplasma. Haben wir historisch nachgewiesen, dass die 
bisherigen nationalökonomischen Systeme hierzu sich nicht eigneten, 
weil sie alle zu kosmopolitisch waren, hat sich femer herausge- 
stellt, dass zuerst die Nationalität eines Volkes in Frage komme, 
.wenn es national-ökonomisch prospenren wolle, so haben wir 
jetzt nur noch den Nachweis zu führen, dass der Uebei^ang 
des nationalen Systems von List in das hygienische sich theil- 
weise actuell bereits spontan vollzogen hat., theils zu vollziehen 
anfangt. Wird von Grossbritannien ausgesagt, dass es bisher von 
allen Staaten der einzige sei, welcher unbedingt zum Principe der 
Handelsfreiheit sich bekenne, so ist dies allerdings in gewisser 
Beziehung richtig; ebenso könnte man aber sagen, dass England 
schon jetzt dem national-hygienischen Systeme huldige. Dass die 
absolute Handelsfreiheit keine Aussicht auf Bestand hat und man 
für gewisse Artikel wieder zu einem massigen Schutzzolle zurück- 
kehren müsse, dass in anderer Beziehung eine absolute Handels- 
freiheit in. England nicht existire, weil, wenn auch für 1142 Artikel 
die Eingangszölle gänzlich aufgehoben, doch für andere dieselben 
noch erhoben werden, beweist die Richtigkeit meiner Behauptung. 
In ersterer Beziehung ist von Bedeutung der Bericht des Directors 
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der Commerzialkanzlei der Osterreichisch-ungarischen Botsehaft in 
London, des Dr. Scherz er, an das Osterreichische Ministerium 
des Aenssern über die wirthschaftlichen Ergebnisse des Jahres 1876 
in (vrossbritannien. Daselbst heisst es: „Eine neue und höchst 
beachtenswerthe Erscheinung ist das imponirende Auftreten des 
bisher bloss producirenden Amerika als Industriestaat. Während 
es einen grossen Theil seines eigenen Bedarfs an gewerblichen 
Erzeugnissen selbst deckt und dem Import aus Grossbritannien mit 
jedem Jahre engere Grenzen zieht, macht es gleichzeitig der bri- 
tischen Fabrikation in Canada., sowie in Australien, Neu-Seelflnd 
und Westindien bereits^ eine empfindliche Concurrenz. Das Wich- 
tigste bei dieser Erscheinung ist aber, dass die amerikanischen 
Erzeugnisse vorzüglicher und billiger sein sollen. '^ 

^Wenn man aber erwägt, dass nach Grossbritannien Thee^ 
Kaffee, Cacao, Tabak, Wein und Spirituosen nicht frei 
eingeführt werden dürfen, die hieraus gewonnenen Einnahmen 
die Haupteinkünfte des Landes bilden, das yon C ob den durch- 
gesetzte Anti-Corn-Law aber der ganzen Bevölkerung das Brod 
billiger gemacht, ist man dann nicht zur Behauptung berechtigt, 
dass England schon jetzt dem national-hygienischen Systeme hul- 
dige, wenigstens den Grund dazu gelegt hat?! — Bei einer abso- 
luten Handelsfreiheit, wie Bremen, Hamburg und die Türkei 
sie befolgen, dürften überhaupt keine Zolle erhoben werden. 
Es war aber nicht finanziell, sondern hygienisch geboten« 
dass England 1841 die hohen Zölle auf Getreide, wovon nur die 
Grundbesitzer, also vorzugsweise der Adel Nutzen hatte, aufhoby 
dagegen die auf jene genannten Gegenstände beibehielt, da ihr 
Genuss entweder ein Luxus ist oder hygienisch sich gar nicht 
rechtfertigen lässt. Da aber Englands Hygiene auf einer weit 
höheren Stufe steht als die aller übrigen Länder, so reichten ge- 
ringe Veränderungen in seiner Handelspolitik hin, um dieselbe 
ganz national-hygienisch zu gestalten. 

Werfen wir einen Blick auf Deutschland, so sehen wir hier 
das merkwürdige Schauspiel sich vollziehen, dass man, trotzdem 
die leitenden Kreise und die Majorität deä deutschen Reichs- 
tages dem Smithismus huldigen^ par force majeure zum natio- 
nalen Systeme hingedrängt wird. Dies zeigen die Verhandlungen 
mit Oesterreich wegen eines neuen Handels- und Zollvertrags. 
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Letzteres ist zur Einsicht gelangt, dass es eine Handels- und Zoll- 
politik einschlagen muss, welche seinen Landesinteressen am mei- 
sten entspricht. 

Es wünscht einen „autonomenTarif''. Das freihändlerisch 

gesinnte Deutschland droht seinerseits mit einem ,, autonomen 

Tarife und Retorsionszöllen. Man ist zur Erkenntniss gelangt, 

dass, wenn Oesterreich für gewisse Waaren Schutzzölle einführt, 

•man genöthigt ist, Repressivmaassregeln zu ergreifen. 

Andererseits fordert die finanzielle Lage des deutschen Reichs 
gebieterisch, neue Steuern einzuführen, um das Deficit im Budget 
zu decken. 

Schon dem nächsten Reichstag wird es obliegen, diese bren- 
nende Frage in Angriff zu nehmen. Das Wohl des ganzen Reiches 
hängt davon ab, wie dieselbe gelöst werden wird. Die einfachste 
Lösung scheint die zu sein, welche historisch sich von selbst er- 
giebt, sich gleichsam spontan aufdrängt und die Gegensätze, 
welche zwischen den Anhängern des Freihandels und 
Schutzzolles bestehen, aufhebt. 

Es erübrigt nur die Frage, ob Deutschland reif ist für das 
hygienische System der Nationalökonomie. Denn in einem Lande, 
wo die öffentliche Hygiene noch in den Windeln liegt, kann das- 
selbe nicht die Wirkungen entfalten, als da, wo sie weiter fort- 
geschritten ist. Diese Frage glauben wir unbedingt bejahen zu 
können. Durch die Errichtung des „Reichsgesundheits- 
amtes ^ ist ein so immenser Fortschritt eingeleitet, dass die 
öffentliche Hygiene in wenigen Jahren die Stufe einnehmen wird, 
welche sie verdient. Muss die vom Reichsgesundheitsamte erhobene 
Statistik uns zunächst Auskunft geben, wo eine Besserung in 
den öffentlich zu ergreifenden hygienischen Maassregeln einzutreten 
hat, so wird das demnächst zu erlassende Gesetz gegen die Ver« 
fälschung der Nahrungsmittel ein weiterer Fortschritt sein. 
Es ist nur eine Frage der Zeit, dass, wie Deutschland national- 
ökonomisch, politisch und juristisch geeinigt dasteht, eine solche 
Einigung auch in Bezug auf das Medicinalwesen, wie ich schon 
1867 hierauf gedrungen habe, erfolgen muss. ^ 



1) Die Medicinalreform auf der Natarforscher-Versammlung io Frank- 
furt a/M. Bremen 1867. 
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Dag hygienische System der Nationalökonomie lässt sich nur 
mit Erfolg durchführen, wenn die ganze Hygiene im deutschen 
Reiche diejenige Beachtung und Berücksichtigung findet, welche 
sie verdient. 

Ein jedes Land muss daher, entsprechend seiner Lage, seinem 
Klima, der Beschaffenheit des Bodens u. s. w. dasselbe modificireo. 
Es war ein grosser Fehler Englands, welches selbst nicht das, zur 
Ernährung seiner Einwohner nOthige, Getreide hervorbringt, Jahr- 
hunderte lang hohe Zölle Ton dem eingeführten Korn zu erhehen. 
Ebenso falsch wäre es gewesen, wenn Länder, welche, wie Ru- 
mänien, Dänemark, Russland, Preussen, Frankreich, Ungarn und 
Bayern mehr Getreide produciren, als ihre Einwohner verzehren^ 
einen Zoll auf die Ausfuhr gesetzt hätten. 

Durchaus lässt es sich nicht reditfertigen, wie der Smithisaius 
es thut, einen Gegensatz zwischen Privat- und Staatswirth* 
Schaft anzunehmen. Dieselben Grundsätze, welche für letztere 
gelten, gelten auch für erstere. Nicht der Egoismus sei die Trieb- 
feder unseres Thuns und Lassens, sondern das Pflichtgefühl der 
kategorische Imperativ. Das öffentliche Wohl komme zuerst, salus 
publica lex summa! Dieses Princip ist gewahrt im hygie- 
nischen System der Nationalökonomie! Das Wechsel- 
verhähniss zwischen einer rationellen Nationalökonomie und Hygiene 
ist aber ein so inniges, dass die Reform beider zugleich in An- 
griff genommen werden muss, wenn gute Resultate erzielt werden 
sollen. Wenn die Handelsgesetze eines Staates im Allgemeinen 
eine solche Beschaffenheit haben müssen, dass sie die Einwohner 
gesunder und wohlhabender machen, so erhellt, dass facultativ für 
einige Artikel ein Schutzzoll erhoben werden, für andere 
dagegen der Freihandel gelten könne. So lässt es sich z.B. 
rechtfertigen, wenn ein Land, wdches Ueberfluss an Getreide hat, 
von fremdem eingeführten einen Zoll erhebt. 

Bei der Reform der Hygiene aber handelt es sich vor Allein 
darum, dieselbe zu einer Angelegepheit des ganzen Volks 
SU machen. In Deutschland war sie bisher eigentlich nur eine 
Sache der Polizei und konnte desshalb zu keiner nationalen 
Blüthe gelangen. Eine bloss durch die Polizei ausgeführte Hygiene 
wird aber stets büreaukratiscb und einseitig sein und niemals 
ihre volle Wirksamkeit entfalten. 
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Nur auf constitutioDellem Wege erlassene hygienische Ge^ 
setze werden sich nützlich erweisen I 

Polizeimassregeln sind meistens verhasst, während Gesetze von 
selbst als heilig angesehen werden. 

Bei den Jnden und theilweise bei den Islamiten bildet die Hy* 
giene einen Theil der Religion und die Zähigkeit und Widerstands-* 
föhigkeit, man kann sagen das RegenerationsTermOgen des Mosais« 
mus erklärt sich grOsstentheils aus dieser Thatsache. Die Juden 
* haben bekanntlich nicht nur eine geringere Mortalität in der ganzen 
Welt, sondern auch eine grössere Fruchtbarkeit. Im preussischen 
Staate hat sich die jüdische Bevölkerung Von 1822 — 40 um 34 V2, 
die christliche nur um 28 Proc. vermehrt. 

Es handelt sich daher in Deutschland, wo die Reform der 
Hygiene in Aussicht steht, festzustellen, wie dieselbe auszuführen. 

Zunächst unterliegt es keinem Zweifel, dass, wenn etwas Gutes 
herauskommen soll, wie ich schon früher i) hervorgehoben habe, 
eine Trennung der Privat- und Staatsmedioin eintreten müsse. 

Ein Physikus muss so gestellt sein, dass er nicht bloss keine 
Privatpraxis zu treiben braucht, sondern dass es ihm geradezu ver- 
boten werde. Er soll seine Kräfte allein dem Staate widmen. Nur 
dann ist es ihm möglich in jeder Beziehung seinen schwierigen 
Beruf auszufüllen. 

Was bei der Jurisprudenz schon längst geschehen, Trennung 
der Administration von der Justiz, dieses muss auch bei der Me^ 
dicin eingeführt werden. 

Der Physikus soll nicht zugleich als Gerichtsarzt fungiren; 
ihm liege es nur ob, der Hygiene zu dienen. 

Eine rationelle Hygiene muss eine dreifache sein: eine staat- 
liche, eine Associations- oder Gemeindehygiene und 
eine privatliche. 

Das Gesetz soll feststellen, welche Gebiete zum Ressort einer 
jeden von ihnen gehöre. Sachen , die das allgemeine Wohl des 
ganzen Staats betreffen, gehören vor das Forum der Staatshygiene 
als Quarantainen, Impfungen, Eisenbahnen, Verunreinigungen der 
Flüsse, Canalisation, Bewaldung, Correction der Flüsse, Auswan- 
derungswesen, Theater, Kirchen, Schulen, Verfälschungen der 



1) Emancipation der Medicin. Bremen 1867. 
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Lebensmittel u. s. w. Daher empföhle es sich z. B. die per Schiff 
eingeführten Waaren, «he sie in den Kleinhandel gelangen, einer 
staatsseitigen Untersuchung zu unterwerfen. So brachte die „Times ^ 
neulich einen Aufsatz, aus dem hervorging, dass in England im 
Jahre 1872 über 7 Millionen Pfund Thee auf Auctionen versteigert 
seien, der aus bereits gebrauchten, ausgebrühten Theebifittern be- 
stand, und erst neulich hat der Gesundheitsbeamte der City Dr. 
Saunders 1700 Kisten Thee, deren Proben er untersuchte „fttr 
ungesund, gefälscht und untauglich für menschlidie Nahrung^ 
erklärt i). 

Eine ebensolche Untersuchung müsste mit Kaffee, Mehl, Reis 
u. s. w. vorgenommen werden. 

Denn der Einzelne vermag hier nichts, der Staat Alles. 

In Bezug auf das Hehl z. B. hat Ho saus 2) nachgewiesen, 
dass ihm öfters Schwerspath, schwefelsaures Baryt, Kreide bis zu 
10 Procent zugesetzt sind. Die Prüfung von Professor Himly 
müsste daher in weiteren Kreisen bekannt sein. Das specifische 
Gewicht des Schwerspathes beträgt 4,4, das der Kreide 2,23, des 
Kalksteines 2,5, des gebrannten Gypses 4,8, des ungebrannten 2,33 ; 
das specifische Gewicht des Chloroforms dagegen beträgt 1,55, ist 
also weit geringer als das der genannten Stoffe, während das Mehl 
und die Stärke leichter sind als das Chloroform. Uebergiesst 
man nun einen TheelOffel voll des zu untersuchenden Mehles in 
einem kleinen Glascylinder, so trennen sich die Bestandtheile nach 
Haassgabe ihrer Schwere. Sie sind in dem Chloroform nicht lös- 
lich, etwa vorhandene mineralische Bestandtheile werden sidi auf 
dem Boden ablagern, während das leichtere Mehl sich über dem 
Chloroform abscheidet. 

Zur Gemeindehygiene möchten zu rechnen sein das Abfuhr* 
System, Wasserversorgung, Canalisation, Errichtung von Schlacht* 
häusern u. s. w., überhaupt alle Angelegenheiten, welche verschie- 
den sind nach der Grösse und dem Terrain einer Stadt oder einer 
Gegend. So würden wir es z. B. für sehr wttnschenswerth halten, 
wenn ein Gesetz erlassen würde, wie es in einigen Gegenden 



1) Die wichtigsten Nahrungsmittel und Getränke, deren Verunreinigungen 
und Getriebe von Oskar Dietsch, Zürich 1877. 

2) Zur Verfälschung der Lebensmittel. 
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bereits besteht, neue Häuser nicht vor einer bestimaiten Zeit zu 
beziehen, würden es aber beklagen, wenn fttr alle Cregeaden und 
Häuser derselbe* Termin festgesetzt würde. Die Sehädlidikeit des 
Bewohnens neuer Häuser ist hauptsächlich bedingt durch die Fencfa« 
ügkeit der Wände. Diese ist aber ganz verschieden und hängt 
-von dem Grunde, aiuf dem das Haus steht und dem Hateriale, aus 
dem dasselbe erbaut ist, und der Jahreszeit, in der es eiiiaut wurde, 
ab. Dieses ist also ein Vorwurf, wdcher der Geneindehygiene 
überlassen werden müsste, da hier nicht generaysirt werden kann, 
sondern speciaUsirt werden muss. 

Letzteres ist aber um so leichter möglich, da es Petten* 
kofer gelungen ist, eiae neue Methode, den Feuchligkeitsgrad der 
Wände zu bestimiBen, einzuführen.' 

Wie sehr bei den Aerzten Deutschlands die Uebereeugung sich 
Bahn . gdurochen hat, dass eine Reform der Hygiene zu den bren- 
nendsten Tagesfragen gehöre, beweist der letzte, am. 24. Sept. 1877 
abgehdtene Aerztetag in Nürnberg. Auf den Antrag von Dr. Sigl 
in Sigmaringen wurde einstiffimig bescUossen, dass ed nothwendig 
sei, auf aUen deutschen Hodischulen einen Lehrstuhl für Hygiene 
zu errichten. 

Bekanntlich ist München bis jetzt die einttge Universität, 
welche einen solchen be^tzt, und muss man sich im höchsten Grade 
darüber wundern, dass diejenige BiscipUn, welche für den Staat 
weit wichtiger ist, als die Medicin, bisher kein eignes Heim hat 

So zeitgemäss wir jenen Vorschlag halten, so scheint er uns 
doch nicht ausreidiend. Soll die Hygiene ihren grossen Zweck, 
die Basis der Nationalökonomie zu wearden, erftdlra, so 
muss sie nicht bloss auf den Universitäten, sondern auf jedem 
GymnasiiHn und in jeder Volksschule, zum obligatorisdien Unter^ 
richtsgegenstand gemacht werden. 

Der Nationalökonomie soUlen dieselben Hechte eingeräumt 
werden. Es muss dd^n kommen, dass jeder Bürger eines Staates 
die filemedte beider Discqdinen theoretisch in sidi angenommen 
hat £in solcber Staat würde in kurzer Zeit nicdit bloss seine 
Wohlhabenheit, sondern seine ganze Cultur zu einer bis dahin un- 
beka&nten Höbe emporblühen sehen. 

Es wird jetzt in d^n Schulen so manches gelehrt, was für 
den Schüler nur unnützer Ballast ist. Eine populäre National- 

AichiT f. Geschichte d. Medicin a. med. Geographie. 7 
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Ökonomie tmd Hygiene würden sich aber für einen jeden Einzel- 
nen als segensreich erweisen. 

Es erülnrigt, jetzt nur zu exemplificiren, wie* das hygienische 
System der Nationalökonomie ausgeführt werden soll. Wir wollen 
uns zu diesem Zwecke an Deutschland halten, bemerken aber, dass 
wir nur in grossen Grundzügen und Umrissen unsere Ideen hier 
angeben wollen. 

Als oberster Grundsatz gelte zunächst, alle Steuern und Zölle 
auf solche Gegenstände für ein Volk aufzuheben, welche ein un- 
umgängliches Desiderat für die Gesundheit sind. Dahin gehört z. B. 
die für den deutschen Zollverein 'noch bestehende Salzsteuer. 
Es lässt sich hygienisch in keiner Beziehung rechtfertigen, dass 
in Preussen die Salzsteuer den 10,4, in Oesterreich sogar den 
17. Theil aller indirecten Steuern einträgt, und ist ebenso ab- 
surd, als wenn der Staat den Sauerstoff, den wir athmen, ver« 
steuern wollte. 

Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wenn wir uns in eine 
eingehende Motivirung unsers Vorschlags einlassen. wollten. 

Auf andere, der Gesundheit zuträglichen Nahrungsmittel, wie 
z. B. auf Reis, erhebe man einen ungemein niedrigen Zoll und 
suspendire, sobald Theuerung, Misswachs und schlechte Ernten 
eingetreten sind, ihn ganz. Denn die Geschichte hat uns gelehrt^ 
dass zu solchen Zeiten eine Zunahme der Morbilität und Morta- 
lität, eine Verminderung der Geburten und Eheschliessuagen ein* 
treten. Aufgabe des Staates ist, es durch zweckmässige Steuer- 
gesetze dieser Calamität vorzubeugen. Der Ausfall in der Steuer- 
einnahme lässt sich durch eine Anleihe decken und ausgleichen; 
der Verlust von tausenden von Menschenleben, die, bei einer zweck- 
mässigen Zollgesetzgebung, hätten erhalten werden können, wirkt 
auf Jahrhunderte nach und macht ein Land auf längere Zeit weit 
ärmer, als der momentane Ausfall in der Steuerkasse. Ebenso 
setze man Zölle auf Gegenstände, welche unmittelbar in die öffent- 
liche und private Hygiene eingreifen, wenn die inländische Industrie 
bereits hinlänglich dazu erstarkt ist, auf ein Minimum herab oder 
hebe sie ganz auf, so z. B. auf Seife. Reinlichkeit gehört zu den 
Grundpfeilern der Hygiene; alles, was sie fördert, muss dahear ge- ^ 
hegt und gepflegt werden. Lieb ig berechnet bekanntlidi den 
Höhegrad der Cultur eines Volkes nach dem Verbrauche der Seife* 
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"Während in England in den Jahren 1801—1804 anf den Kopf 
4,84 Pfd. kam, war der Consum im Jahre 1845, wo die Steuer 
abgeschafit wurde, auf 9,65 Pfd. gestiegen. Ebenso schädlich ist 
die Steuer auf Glas und Fenster. Seitdem diese in England he* 
seitigt wurden, hat sich der gesundheitliche Zustand der Woh- 
nungen in so hohem Grade yerbessert, dass sich die Zahl der 
Krankheiten erheblich verminderte. 

In jüngster Zeit ist die Frage yentilirt worden, ob es nicht 
gerathen sei, eine Steuer auf Petroleum einzuftthren. Vom hygi- 
enischen Standpunkte müssen wir aufs Entschiedenste dagegen 
protestiren. Die Erfahrung hat bewiesen, dass, seitdem in den 
grossen Städten eine aUgemeinere und bessere Strassenbeleuch- 
tung eingeführt wurde, die Zahl der Verbrechen erheblich sich 
Tenninderte. Finsterniss ist mit Dummheit, Aber- 
glauben und Unglauben eng verschwistert; Freiheit 
und Aufklärung sind aber die Zwillingsbrüder des 
Lichtes. 

Vor der allgemeinen Einführung des Petroleums war der kleine 
Mann dazu verdammt, die langen Winterabende im Dunkeln zuzu- 
bringen. Die Billigkeit des Petroleums gestattet ihm, dui'ch Leetüre 
seinen Geist weiterzubilden. 

Die früheren und auch noch jetzigen sogenannten FinänzzOlle, 
bloss darauf berechnet, die Kassen des Staates zu füllen, haben 
der Gesundheit der Einwohner unberechenbaren Schaden zugefügt. 
Die sogenannte Accise i) kam voi^ Holland aus nach England. Sie 
hiess dort anfönglich der holländische Teufel. Walpole wollte 
sie auf alle Consumartikel ausdehnen, scheiterte aber damit am 
Widerstände des Parlaments. Der damalige englische Schriftsteller 
Price hat berechnet, dass die Accise die Bevölkerung des Staates 
um ein Viertel vermindert und dadurch die Wohlfahrt desselben 
empfindlich geschädigt habe. 

Wie die hygienische Nationalökonomie die Aufgabe hat, alle 
solche Steuern zu verhüten, durch welche die nothwendigen Lebens- 
mittel vertheuert und damit das körperliche Wohl der Einwohner 
geschädigt werden, so ist sie umgekehrt verpflichtet, solche Gegen- 
stände hoch zu versteuern und diese namentlich als Finanzquellen 
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lu Terwerthen, von denen es wissenechaftlich feftUtebt, dtss sie 
einesiheils, in .Uebermasee genossen , einen nachtheiligen Sinfluss 
auf die Gesundheit ausüben oder als blosse Lmusartikd zu be- 
trachten sind. 

Dahin gehdrt in erster Linie der Branntwein. W«nn der- 
selbe, massig genossen, keinen Schaden thut, so ist sein onmaBsiger 
Genuss nicht bloss die Quelle der körperlichen, sondern auch der 
geistigen Degeneration des Menscbengesdüechts. Statistisch ist es ' 
nachgeiwiesen, dass die meisten Verbrechen in der Trunkenheit 
Terübt werden. 

Ursprünglich durfte der Branntwein nur in den Apotheken 
verkauft werden. Das darauf bezüglidie Medicinal-Gesetz in Hesseo 
datirt vom Jahre 1530. Nur durch hygienisch<*nationalükonomische 
Erziehung des Volks kann der unmässige Verbrauch desselben be- 
schrflnkt werden. Der Staat thut daher gut, die Steuer auf den- 
selben wie auf alle Spirituosen Getränke, als Rum, Arac, Cognac 
u. s. w. zu erhöhen. Der Verbrauch desselben wird eingeschränkt, 
wenn der Preis steigt. In Deutschland bleibt in dieser Beziehung 
noch viel zu thun übrig. Dort bringt die Steuer auf Branntwein ^) 
17,974,512 Tbaler «- 17,5 Sgr. pro Kopf, in Russland dagf^en 
2,4 Rubel pro Kopf. Die Gesammteinnahme in Russland erzielt 
eine Summe von 200,792,000 Rubel. In Grossrussland kamen 
auf .640 Einwohner, in Preussen auf 260, in den Niederlanden 
auf 90, in Belgien auf 93, in England auf 138 und im nördlichen 
Fraidureich auf 70 eine Branntweinscbenke. Diese Zahlen sprechen 
zu deutlich, als dass sie noch eines Conunentars bedürften. 

Ein weit höherer 2oU als bisher sollte auf Tabak gesetzt 
werden. Bass derselbe eines der etärksten Gifte enthält, und das 
Rauidien, Schnupfen und Kauen desselben einen absolut scbäd- 
lidhen Einfluss attf die Gesundheit auattben» darüber sind wohl 
alle Aerzte einig, obgleich gerade sie in der Regel die stärksten 
Raucher sind. Ebenso oorrumpirend, körperlich und geistig, der 
-habituelle Genuss des Opiums auf die Blorgenlättder vrirkt, ebenso 
schfliHicb erweist eich der tägUche Genuss des Tabaks für die 
Abendländer. Die Wirkungen der chronischen Tabakvergiflung, 
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i^elche Yon Tag zu Tag in immer weitere Kreise sieb verbreiten^ 
sind sehr gut zusammengestellt und geschildert yon Fr. Dorn- 
blttth^). Er weist nach, dass dnrcfa die Aufnahme des Nikotins 
ins Blut eine rauschartige Benebelung, Gehör- und GesichUstDrun^ 
gen, anfängliche Verengerung, spätere Erweiterung der Pupille, 
unregelmässiges Athmen, Lähmung der muskulatoriscben GangUen 
ina Herzen, Vermehrung des Bronchialschleims, anfängliche Läh- 
mung, spätere Lähmung des Nervensystems, Hyperästhesien, 
Motilitätsstörungen , wie Muskelschwäche , namentlich in den 
unteren Gliedmaassen , gesttfrte Verdauung u. s. w. herbeigrführt 
werden. 

Diese Beobachtungen stimmen ganz mit meinen Erfahrungen 
ttberein,. die ich während eines Menschenalters in meiner Praxis 
gemacht habe. 

Die habituellen Raucher alterten frtlh, verloren schon in ihren 
be£9ten lahren die geistige Frische und Schärfe des Urtbeils, Im- 
potenz stellte sich frühzeitig bei ihnen ein, und aUe litten am 
Magenkatarrh. 

Noch viel schlimmer waren die Folgen, wenn, wie es so oft 
der Fall, Tabakrauchen und Branntweintrinken sich miteinander 
verbinden. 

Da in Deutschland jetzt eine so geringe Steuer auf Tabak er- 
hoben wird, so ist es dringend notwendig, dieselbe beträchtlicb 
zu ertiOhen. Ihr Mehrbetrag würde schon allein hinreichend sein, 
das Deficit im Budget des deutschen Reichs zu decken und über- 
dies das Gute im Gefolge haben, den Genuss des Tabaks einzu- 
schränken. 

In dieser Weise gibt uns die Statistik wichtige Fingerzeige. 
Pramkreich deckt allein durch seine Tabaksteuer 20,6 seiner in- 
directen Steuern, Oesterreich sogar 23,5. Und während in Eng- 
land die Zölle schon den 43,4. Theil aller seiner indirecten Steuern 
eintragen, ergeben sie in Preussen erst den 17. 

Bei der dringend nothwendigen Erhöhung der Tabaksteuer 
oder der Einführung des Tabakmonopols empfiehlt es sich, den 
ächten Havanna-Tabak, weil er nur von den Reichen gekauft wird, 
am höchsten zu besteuern; nach diesem die Tabake, welche am 
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meisten Nikotin enthalten, die geringste Abgabe dagegen auf die- 
jenigen Sorten zu legen, welche ganz nikotinfrei sind. 

Die Resultate, welche M. Jolly bereits vor 10 Jahren der 
Pariser Akademie mittheilte, dürften hier zu Grunde gelegt werden. 
Er wies nach, dass der Tabak aus der Levante, Griechenland und 
Ungarn gar kein Nikotin enthält; dagegen fand sich in dem aus 
Arabien, Brasilien, Havanna und Maryland 2 Procent, aus Elsass 
3 Procent, Pas de Calais 5, Kentucky und Virginien 6 — 7, aas 
dem Departement Lot mehr als 7 Procent. 

SchlOssing gelangte zu ähnlichen Resultaten; er fand im 
Pßilzer Tabak 3—4 Procent. 

Was nun den Wein betrifft, so steht es ausser Frage, dass 
ein massiger Genuss desselben der Gesundheit dienlich ist. Trotz- 
dem bleibt er stets ein Luxusartikel, dessen Genuss nicht noth- 
wendig. Man könnte daher dreist die Zölle auf fremde Weine 
erhöhen, da die Gesammtbevölkerung keinen hygienischen Schaden 
dadurch leidet, sondern nur der Geldbeutel der Reichen davon ge- 
troffen wird. Namentiich auf Champagner und die, vielen Alkohol 
enthaltenden, Port- und Madeiraweine müsste eine erhebliche Er- 
höhung der Steuer eintreten. Es würde zugleich die gute Wir- 
kung haben, dass der inländische Weinbau dadurch mehr befördert 
würde. Die Geschichte lehrt uns, dass vor dem dreissigjährigen 
Kriege der Weinbau in Norddeutschland sehr cultivirt, und der 
Wein dort nicht bloss ein sehr gewöhnliches Genussmittel für alle 
Stände, sondern sogar exportirt wurde und eine beträchtliche Ein- 
nahmequelle bildete. Der dreissigjährige Krieg, an dessen Folgen 
Deutschland in vielen andern Beziehungen noch heute leidet, zer- 
störte diesen wichtigen ErwerbszWeig gänzlich. Jetzt herrscht all- 
gemein das Vorurtheil, dass das Klima dort den Weinbau nicht 
zulasse. Nun ist es aber nachgewiesen, dass letzteres nicht kälter, 
sondern durch Ausrodung von Wäldern und Trockenlegung von 
Sümpfen eher milder geworden ist, dass wo Tabak gedeiht, auch 
Wein fortkommt, und die, ehemals in der Gegend von Cassel ge- 
wonnenen, Weine im Mittelalter den Burgundern gleichgeschätzt 
wurden. ^ 

Die eigentliche Ursache, warum seit dem 30jährigen Kriege 
der Weinbau in Norddeutschland brach liegt, ist vielmehr darin 
zu suchen, dass letzteres mittlerweile protestantisch geworden, 
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^während das südliche Deutschland grösstcDtheils katholisch ge- 
blieben war. Mit Aufhebung der Klöster in Norddeutschland ging 
von selbst der Weinbau verloren ; denn die Geschichte weist nach, 
dass es das Verdienst der Klöster war, überall den Weinbau zu^ 
erst cultivirt zu haben. 

Bier war von jeher das Nationalgetränk der Deutschen; es 
ist auch jetzt noch ein wahres Nahrungsmittel, da gutes Bier mit 
Recht als flüssiges Fleisch bezeichnet wird. Die Bayern, welche 
das beste Bier trinken, sind einer der kräftigsten deutschen Stämme. 
Die Brausteuer sollte daher ermässigt werden, und die bayerischen 
Medicinalgesetze, welche sich als trefflich bewWt haben, im ganzen 
deutschen Reiche eingeführt werden. Alle Arten von ausländischen 
Gewürzen sind für die Gesundheit durchaus nicht nothwendig, ihr 
unmässiger Genuss, wie z. B. Pfeffer, sogar höchst nachtheilig. 
Es dürfte sich daher rechtfertigen, die Zölle hierauf zu erhöhen. 

Dasselbe mag geschehen mit Kaffee, Thee und Cacao. In 
ihren Wirkungen sind alle drei sich gleich; sie verlangsamen den 
Stoffwechsel. Ein übermässiger Genuss von ihnen ist daher schädlich. 
Kinder sollte man nie an diese Reizmittel gewöhnen. Auf jeden 
Fall ist der Genuss von Milch statt ihrer, auch für Erwachsene, der 
Gesundheit zuträglicher. Wer einmal Thee trinken will, geniesse 
Thee von Lindenblüthen qder Waldmeister. Eine Erhöhung der 
Steuer auf diese drei Artikel ist also durchaus gerechtfertigt. Bei 
den Luxusgegenständen muss unterschieden werden, was nur zum 
Kitzel der Sinne und der Eitelkeit oder zur Bildung und Veredlung 
des Geschmacks, zur Cultur des Herzens und Verstandes dient. 
Bücher, Kupferstiche, Oelgemälde, Statuen und andere Kunstgegen- 
stände sind daher von den eigentlichen Luxusartikeln zu trennen. 
Die Steuern auf sie seien nicht zu hoch, aber auch nicht zu gering. 
Dagegen werde eine hohe Abgabe auf alle eigentlichen Luxusgegen- 
stände gesetzt. Die Geschichte lehrt, dass es mit der Existenz 
eines Staates vorbei war, wenn der Luxus, wie eine 
Krankheit, alle Stände ergriff. Kein Staat zeigte dies deut- 
licher als der römische zur Zeit seiner höchsten Blüthe und des 
allseitigen Umsichgreifens der Ueppigkeit und Verweichlichung. 
Die Geschichte zeigt aber auch ferner, dass Luxusgesetze, leges 
sumtuariae et cibariae, sich nicht bewährten. Hier muss prophy- 
laktisch verfahren werden, und der Staat durch hohe Zölle auf 
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Liixuagegenstände den wetteren Excessen der Ueppigkeit yofbeugen. 
Dass der Luxus in Deutschland schon eine bedenidicbe Hdihe er- 
reicht hat^ war woUte das leugnen? Ist es doch ein Zeicban der 
Zeit, dass die Dienstmädchen sich ebenso kleiden als die Herriniiea, 
und gewöhnliche Arbeiter-Frauen es bereits fttr eine Schande halten, 
wenn sie nidit am Hochzeitstage ein seidenes Kleid tragen. Dess- 
halb säume man hier nicht, auf alle vom Auslande importirten 
Gegenstände einen hohen Zoll zu setzen. Spedell wünschen wir 
eine bobe Steuer auf ClaYiere und eine noch höhere auf auslän- 
dische. Nur wer Gehör und Anlage hat, sollte ClaTierspielen lernen. 
Im Allgemeinen wäre es weit ?orÜieilhafter, die jungen Mädch^i 
machten sich mit der Küche vertraut, anstatt dass jetzt die Tochter 
jedes Handwerkers Ciavierspielen lernt. Wenigstens müssten alle 
Städte dem Beispiele Weimars folgen, wo der Magistrat im vorigen 
Jahr eine Verordnung erliess, dass das Ciavierspielen nur bd ge- 
schlossenen Fenstern Statt finden dürfe. 

Nicht minder empfiehlt es sich, eine sehr hohe Steuer auf 
die Schleppenkleider der Damen zu setzen, welche dadurch, dass 
sie den Staub aufwirbeln, den höchsten Nachtheil denen bringen, 
welche gezwungen sind, denselben wider Willen einzuathmen. 

Die Chignons, wie überhaupt alle verrückten, vom Ausland 
uns octroyirten, Moden wären nicht minder hoch zu besteuern. 
Auch liesse es sich sehr wohl rechtfertigen, wenn die Spielkarten 
noch mal so hoch verzollt wären als bislang. 

Wird mit dieser nationalOkonomisch - hygienischen Erzie- 
hung des Staats gleichzeitig von der Schule und Familie darauf 
eingewirkt, dass jeder Einzelne den Grund und die Rationa- 
lität aller dieser Maassregeln erkenne, so zweifeln wir nicht 
daran, dass günstige Resultate bei einem solchen Systeme erzielt 
werden* 

Selbstredend soll, wie auch scho^ erwähnt, mit diesen na- 
tionalökonomischen Gesetzen die öffentliche und Gemeinde-Hy- 
giene fortwährend Hand in Hand gehen. Hiezu noch einige An- 
deutungen. 

Eine allgemeine Canalisirung muss in Deutschland, das alle 
Culturstaaten im Mangel an Canälen übertrifit, ins Werk gesetzt 
werden. So nur ist es möglich, den Koblenreichthum Deutsch- 
lands dem Auslande zu erschliessen und auszubeuten. 
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Die Forstcultor nnissy un die imm^ mdnr zunehiBsende Ver- 
sandung der gressea Fltisse zu v^üteii, anhaltende Dttrre im 
Sonmer^ zu Terfaimdern und den fOr die Gesundheit der Henscbea 
und zum Gecteifaen des Pflanzenwwshses giieichmüsBigen Feuditig^ 
keits^^ der Luft herbeiznf Öhren, durch ein-Reiotasgesetz yw der 
Hnmer mehr zunehmeiiden Devastation geschützt werdien. Die 
Privatwaldnagen düffle» sieh der staatUdien. Controie nicht ent- 
ziehen. Wohin die systendose Entwaldung führt , zeigt das Bei- 
spiel Spaniens. 

Nachdem Frankreich 1791 die frühere bestandene Aufsicht 
über Privatwälder hatte fallen lassen und 1792 auch die über 
Communalwälder, stellte Napoleon, die grossen Gefahren, die darin 
für das ganze Land lagen, erkennend, 1803 das Verbot, ohne 
Staatserlaubniss nicht zu roden, auf 25 Jahre wieder her. In den 
12 Jahren waren 1 Vs Millionen Hectaren entwaldet worden. Durch 
ein Forstgesetz muss in Deutschland darauf hingewirkt werden, 
dass die Wälder in einem normalen Verhältnisse zur Fläche des 
Landes stehen. Man hält im Allgemeinen 19,65 Procent für noth- 
wendig. Statt dessen nahmen die preussischen Staatswälder nur 
6,9, die bayerischen 12,4, die der kleineren deutschen Länder 10,4, 
die österreichisch-ungarischen 6,3 Procent ein. Wir hätten noch 
Vieles auf dem Herzen, doch wir brechen hier ab, da wir nur 
haben skizziren wollen, in welcher Weise das hygienische System 
der Nationalökonomie für Deutschland zur Ausführung gebracht 
werden soll. 

Wir zweifeln nicht daran, dass bei einem solchen Systeme 
die mittlere Lebensdauer in Deutschland, welche jetzt zwischen 
35 — 38 schwankt, sich bessern und der Englands, die 45 beträgt, 
sich nähern würde. , 

Vor dem Gespenste einer Uebervölkening braucht man dess* 
halb nicht bange zu sein, weil Berti Hon für Frankreich stati- 
stisch nachgewiesen hat, dass die Zahl der Geburten in umge- 
kehrtem Verhältnisse zu dem Wachsthum des Wohlstandes zu ste- 
hen pflegt. 

Es ist nicht im Interesse des Staats, dass möglichst viele 
Kinder geboren werden, damit 50 Procent schon im ersten Lebens- 
jahre wieder sterben, sondern dass er einer gesünderen und wohl- 
habenderen Bevölkerung sich erfreue. 
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Ist dies der Fall, so schwindet von selbst die Gefahr, dass 
das Staatsschiff an den Klippen des Vatikanismus und Ultramon- 
tanismus, des Conununismus und det Socialdemokratie scheitere. 
Die schwarze und rothe internationale Ligue müssen ihre Segel 
streichen in einem Staate, der die Hygiene zum Principe seiner 
Nationalökonomie erhebt, und sowohl das Weihwasser wie das 
Petroleum hören auf, eine permanente Scylla und Charybdis für 
die Cultur zu sein. 



vn. 

Kritiken, 



1. Uebersichtliche Anordnung der die Medicin betreffenden Aussprüche 
des Philosophen Lucius Annaeus Seneca von K. F. H. Marx. (Aus 
dem XXII. Bande der Abhandlungen der k. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. Göttingen Dieterich 'sehe Verlags-Buchhand- 
lung 1877.) 

Die letzte Arbeit des als Arzt, Schriftsteller und Denker gleich 
hochgeachteten Marx liegt uns vor. Die Mühe, die die Medicin be- 
treffenden Aussprüche Sen eca's des Jüngern gesammelt und zusam- 
mengestellt zu haben, v^ar keine überflüssige. Mag uns auch das 
Bild über den Stand der Heilkunde und deren Jünger zur Zeit der 
Römer im Wesen entrollt sein, müssen wir es dennoch dankbar an- 
nehmen und als historischen Gewinn ansehen, wenn wir erfahren, 
"Wie der gebildete Römer über Krankheiten, Kranksein, Diätetik und 
Aerzte dachte. Wir stimmen daher vollständig mit Marx überein, 
wenn er sagt: „Ohne ihn (Seneca) als Arzt nennen zu können, 
wird man nicht umhin ihn von nun an in der Geschichte der 
Heilkunde ehrenvoll erwähnen müssen. '^ Und dass die Mühe, die 
diesbezüglichen Sentenzen aus den uns überlieferten Schriften 
Sen eca's herauszusuchen und nach ihrem Inhalte zu sichten, 
keine geringe gewesen, können wir daraus entnehmen, dass deren 
Summe 302 beträgt. 

Zum besseren Verständniss und zur leichteren Uebersicht sind 
die Aussprüche je nach ihrem Inhalte in verschiedene Capitel zu- 
sammengestellt. Ohne ein vollständiges Verzeichniss des Inhaltes 
geben zu können, möchten wir diesbezüglich nur soviel erwähnen, 
dass als Einleitung zuerst dje Aussprüche, welche die äusseren Er- 
scheinungen und die Naturbetracbtung behandeln, citirt werden, 
worauf die Anerkennung, die Seneca den Aerzten zollt, folgt. 
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Der Zweck des Wohlbefindens, die Veranlassungen zu Gesundheits- 
störungen, die Zeichen der Krankheit, die Arten der letzteren, die 
Lehre der Heilkunst, sowie der Verlauf und Ausgang der Krank- 
heit bilden die Fortsetzung. Nun kommt die Diätetik des Körpers 
und Geistes (Sentenz 99 — 162), das reichhaltigste und eines der 
interessantesten Capitel. Das nun folgende, der Vortrag, den er 
Kaiser Nero hält, und in welchem er zur Rechtfertigung seiner 
stoischen Grundsätze sich bezüghch seiner Reichthümer dahin ent- 
schuldigt, dass er den Geschenken des Cäsars nicht widerstehen 
durfte und nun mit byzantinischer Kriecherei seinen Herrn bittet^ 
er möge ihm, dem schwachen Greise, der seine Reichthümer nicht 
mehr zu behaupten vermöge, gestatten, dass sie dem kaiserlichen 
Vermögen einverleibt werden, macht einen widerlichen Eindruck» 
Wir vermissen die antike Grösse des Philosophen und sehen Se- 
neca hier angefressen von der Demoralisation des Imperatoren- 
tbums. Wir finden in dem Vortrage nicht jene Bedeutung, die 
ihr Marx beimessen will, die Rechtfertigung Seneca's, seinen 
Neidern und Feinden gegenüber, den Entschluss, seinem Namen 
als Stoiker zu hebe auf seine reiche Habe zu verzichten. Auf uns 
macht der Vortrag einen anderen Eindruck, den der Angst, des 
beginnenden Misstrauens vor der Huld des Kaisers oder gar de» 
Restrebens, sich auf diese niedrige Weise in der Gunst des Herr- 
schers noch fester festzusetzen. Des weiteren schliessen sich die 
Prophylaxis, die Mahnrufe, die Verrichtungen der verschiedenen 
Körpertheile, die Krankheitserscheinungen, die therapeutischen und 
psychischen Heilmittel, sowie die Heilmaximen an. Den Schluss. 
bildet die Würdigung der ärztlichen Kunst und des ärztUchen 
Standes. 

Bevor wir abbrechen, mag es uns vielleicht noch gestattet 
sein, einige Sentenzen wiederzugeben, um den Leser wenigsten» 
einigermassen mit den Ansichten Seneca's bekannt zu machen. 
„Was ist Gott? Die Seele des Universums I Was ist Gott? Was 
man zu schauen und nicht zu schauen vermag!'' Dieser Aus- 
spruch, sowie manche andere ähnliche mögen es gewesen sein, 
die man nicht als Product der heidnischen Philosophie angesehen 
und deren Ursprung man auf die Einwirkung des Apostels Paulus 
zurückgeführt wissen wollte. Classisch, weil treffend und daher 
heute noch so wahr wie vor Jahrhunderten ist folgende Aeusserung: 
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„Manches ki^rp^liohe Leiden wolle man sieb nicht «ingestehen, 
bis man dazu gezwüngea w^de. Fühle man Schmerz in den 
Füssen, leichte Stiche in den Gelenken, so sage man, der K&4>cfael 
eei dureb zu grosse Anstrengung v^Hrenkt. Stelle sich aber eine 
Anschwelhing ein, so könne man nicht umhin, das Podagra an- 
zuerkennen.^ Wie yiele Aerzte werden nicht die Richtigkeit dieser 
Sentenz aus ihrer Praxis bestätigen müssen 1 «Nervenstih^tfcbe 
und Zittern werden dumh 'Berauschungen veranlasst ^ die Trem^es 
potatorum waren Seneca daher woU bekannt. „Niemand gerathfi 
in Schrecken, ohne Beeiiiträcfatigung des Wohlbefindens und wer 
sich fürchte, sei einem Tollen ähnlich. Die einen würden von der 
Furcht schnell ertost, die Anderen heftiger gestürt und zum Wahn- 
sinne getrieben. Diarum irrten bei Kriegsschreeken Schwdohlinge 
umher und nirgends fände man mehr fieispiele von schw$ü:iB[eriscber 
Begeisterung , als wo Furcht mit Aberglauben vermischt tdie Ge- 
müiher erschüHere.'' Man glaubt hier in der Thatdie Aeusserung 
eines modernen Culturhistorikera, etwa eines Buckle's, zu hilren. 
„Zu loben sei ein keuscher Körper, sowie die Art und Weise, wie. 
man seine Kinder, seine Geliebte küsse, wobei sich die heilige 
leidenschaftslose Neigung kundgebe; allein der Eine sei von Wollust 
verblendet, der Andere fröhne dem Bauche. Die Nachte verlebten 
sie bei den Huren od^ beim Weibe. Durch unzüchtigen Umgang 
blieben sie wie durch einen Eid an einander gefesselt und die 
Folgen wären schlimme Geschwüre an den Genitalien. '^ Seneca 
hat daher wie manche andere Römer von den Genitalaffectio- 
nen (Syphilis?) infolge eines unreinen Beischlafes bereits ilLennt- 
niss. ^inen Anklang an das jetzl so beliebte Zimmei^urnen 
(die sog. „ Hanteln*') finden wir in folgender Sentenz: „Uebungen, 
welche ebenso kurz sind, welche dem Körper sofort Erholung ver- 
schaffen und Zeit schonen, sind Laufen, Bewegui^en der Arme 
mit Gewichten, Sprünge, entweder in die Höhe oder in die Weite.. ** 
Dass das jetzt so beliebte Zeitungs-ljaserat „briefUche ConsüiUatiJBi- 
nen*' in seinem Wesen auch schon den Alten nicht unbffeannt 
^wesen, zeigt folgende Sentenz: „Der Arzt müsse selbst unter- 
suchen, beobachten, den Puls fühlen, briefliche Bestimmiang sei 
-unzulässig. " Nicht unmöglich, sogar wabrscheinlicb mag es sein, 
dass die Ahnen des „persönlichen Schutzes^ und ähnlicher gedie- 
gener Werke schon den alten Römern bekannt gewesen sein mögen. 
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denn es heisst: ,,Die grtfsste Niederträchtigkeit sei es, wenn ein 
Arzt ans dem Kranksein ein Geschäft mache. Viele, welche Jenes 
übertrieben und steigerten, um mit desto auffallenderem Ruhme 
zu heilen, vermöchten Letzteres nicht oder nur spät, nach argen 
Qualen der armen Leidenden. *^ „ Aus dem Erfolge dürfe man auf 
wirkliches Verdienst nicht schliessen, da wir sähen, dass dem 
Schlechtesten in der Sprachwissenschaft, in der Heilkunde oder 
Scl^fffahrtskunde Glücksgüter zu Theil würden. *^ Letzteres Apho- 
risma zeigt uns, dass auch nach dem damaligen Massstabe des 
Wissens, das Vielwissen dem Vielrerdienen nicht parallel lief. Zum 
Tröste schliesslich sei es manchem Leser, der mit dem Ertrage 
seiner Praxis nicht einverstanden, gesagt, dass es auch schon zu 
Seneca's Zeit nicht besser war als heutzutage: „Einem Arzte 
sei mehr zuzuwenden, als blosse Belohnung, diese armselige ge- 
nüge nicht u. s. w. " , woraus zu entnehmen , dass auch damals 
manche Visiten nicht oder nicht entsprechend honorirt wurden. 
Möge sich das Publicum nach abermals 18 Jahrhunderten dem 

Arzte gegenüber bessern I 

Kleinwächter, Innsbruck. 

2. AnnaU Delle Epidemie Oecorse In ItaUa Dalle Prime Memorie 
Fino AI 1860 ScriUi Da Alfonso Corradi Membro DeUa So- 
eieta Epidemiologica Di Londina Rettore Della R. UniversiUi Di 
Pavia. Parte IV. Dali. Addo 1802 al 1833. Bologno. Tipi Gam- 
berini e Parmeggiani. 1877. 

• 

Der unermüdlich thätige itahenische Geschichtsforscher bietet 
uns in angezeigtem Werke bereits den vierten Band seiner, auf 
dem genauesten Quellenstudium beruhenden Geschichte der Epi- 
demien Italiens. Dasselbe Lob, das wir in unserer Anzeige in den 
Schmidt'schen Jahrbüchern dem 3. Bande gezollt haben, gebührt 
auch dem vorliegenden. Das Werk Corradi's ist eine bleibende 
Zierde der historischen Pathologie. Möchte das von ihm 
gegebene Beispiel die Historiker der übrigen Culturvölker anfeuern, 
für ihr eigenes Vaterland eine Geschichte der dasselbe heimsuchen- 
den Epidemien zu schreiben. Solche Vorarbeiten sind dringend 
nothwendig, um einem Lehrbuche der historischen Pa- 
thologie die nöthige Vollständigkeit zu geben. 

Heinrich Rebifs. 
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3. Beiträge xur Geschichte der Chirurgie von Dr. Eduard Albert, 
0. ö. Professor und Vorstand der chirurgischen Klinik an der Univer- 
sität Innsbruck. Wien 1877. Im Verlage bei Urban und Schwarzen- 
berg. Maximilianstrasse 4. 

Professor Albert, anerkannt einer der fruchtbarsten und 
hervorragendsten chirurgischen SchriftsteUer der Neuzeit, dessen 
Lehrbuch der Chirurgie geradezu ein literarisches Ereigniss genannt 
werden kann, tritt uns in angezeigtem Buche nicht bloss als ge- 
wandter Geschichtsschreiber, sondern als gründlicher und wahr- 
heitsliebender Geschichtsforscher entgegen. Sehr richtig bemerkt 
er in der Vorrede, dass historisch-chirurgische Detailuntersuchungen 
vorangehen müssen , bevor an eine vollständige ' Geschichte der 
Chirurgie gedacht werden könne. Zu diesem Zwecke hat er sich 
Toi^enonunen , einzelne Capitel der Chirurgie einer historischen / 
Untersuchung zu unterwerfen. Dies Unternehmen ist um so rühm- 
licher und verdient eine um so grössere Anerkennung, als die 
hterarischen Hilfsmittel in Innsbruck sehr primitiver und precärer 
Natur zu sein scheinen, da nach Professor Albert nicht einmal 
ein Galen in griechischer Ausgabe sich dort befindet. 

Die erste Abhandlung des angezeigten Buches enthält die „Ge- 
schichte der Blutstillungsmethoden im Mittelalter^. 
Verf. hat die vorzüglichsten chirurgischen Schriftsteller desselben 
auf diesem Cfegenstande durchforscht. Da die meisten nur wenigen 
Aerzten zugänglich sind, so hat er es nie unterlassen, die quellen- 
mässigen Belege anzubringen. Die Resultate, welche er hier ge- 
wonnen, sind geradezu überraschend und bestätigen die schon 
längst ausgesprochene Ansicht, dass das Mittelalter besser als sein 
Ruf ist, dass wir es uns nicht als eine finstere Nacht voll Aber- 
glauben und Unwissenheit vorzustellen haben, sondern dass die 
Dämmerung der wissenschaftlichen Morgenröthe schon auf allen 
Gebieten uns entgegen tritt. 

Während in fost sänuntlichen Lehrbüchern der Chirurgie zu 
lesen ist, dass der französische Wundarzt Par^ der Einfuhrer der 
Ligatur der Arterien ist, weist Albert bei den Hauptchirurgen 
des Mittelalters nach, dass vor Par^ die Ligatur ihnen bereits 
bekannt v^ar. Ausser den von ihm erwähnten verdient auch noch 
AlphonsFerrus angeführt, zu werden, welcher in seiner Schrift 
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.^de BclopetaruiD Tufaieribus^, LyoB 1553, befeitg krunmie Nadein 
fxxr (Jntei4)indung der Pulsadem angibt. 

folgendes sind die Resühate, zu denen Albert seine histo- 
rischen Forschungen führten. Bei Blutungen aus stärkeren Gefässen 
kminte man: 

1. Die Ligatur. Aus der Gadnistidehen Mittheiluag von Las- 
franchi geht hervor, dass er die UolerbiBdung eines GctfässeB 
-9m Arme durch einen Chirurgen aurftthren liese. Brunus gibt 
<an, dass man die Ligatur mit dem Faden vornohmen mOsse, Yfeon 
die Styptica nicht nützen, dass sie aber nicht ausführbar sei, wean 
sieh die Artme weit zurückgezogen hait. Rolandus gibt d^ 
f^aueste Vorschrift über die Unterbindung der Vena oi^nioa. 
Bertapaglia rdth an, geradezu das Gefäss mit der ^d^l diufcb- 
zustechen, damit die Ligatur nicht abgleite. 

2. Die Umstechung. 3. Die Naht. 4. Die Compression. 5. OiiB 
Kftlte. 6. Die Hitze. 7. Aetzmittel und Styptica. 8. Die „Fknus 
.mutalio^ oder ad alteram partem attractio. 9. Die Truncatio, d. h. 
das Durchschneiden des angeschnittenen Gefässfö scheint nur aus 
Galen gekannt, aber nicht in Uebüng gewesen zu sein. 10. Die 
Torsion. Sie findet sich nur bei- La n franchi. Verf. lässt es 
zweifelhaft, ob sie in unserem Sinne zu verstehen sei. 

Schliesslich bemerkt er, dass trotzdem das Verdienst des 
grossen Par6 um nichts geringer sei, auch wenn wir wissen, 
dass die Ligatur im Principe seit Alters her gekannt und dann 
und wann auch angewandt wurde; zu seiner Zeit und im Kreise 
der französischen Chirurgen von damals wurde sie nicht geübt, sie 
war ganz vergessen. 

Der zweite Abschnitt des Buches handelt die Geschichte der 
älteren Chirurgie der Kopfverletzungen ab. 

Leider gestattet der uns hier erlaubte Raum nicht, in eine 
Analyse dieser ebenso interessanten historischen Untersuchung ein- 
zugehen. Wir wollen nur eins hervorheben. Verf. weist nach, 
dass bereits Lan-franchi drei neue Zeichen zur Diagnostik der 
Schädelfraoturen aufstdlte : 1. die Percussion des Knochens mit 
einem ttrocknen und leichten Stäbchen ; 2. Prüfung des Unveit- 
oülgens^ einen „Nodum ipaleae^, d. h. wohl einen aus einem 'Stroh- 
halmen gebildeten Knoten mit den Zähneä zu aerreissen; 3* die 
Prüfung, ob der Verletzte den Schall eines gewidisten, Ewischen 
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die Zähne genommenen gespannten und mit dem Nagel in tönende 
Schwingungen versetzten Fadens zu ertragen im Stande ist. 

Diese Lehren gingen in die damalige Praxis über und Verf. 
erörtert, dass Bertapaglia sich am ausführUchsten, wenn auch 
in einem barbarischen Stile, über die diagnostischen Zeichen ver- 
breitet. Albert bemerkt hierzu: ^Es wurde also eine zwei Schuh 
lange Darmsaite genommen, das eine Ende derselben nahm der 
Kranke zwischen die Zähne, das andere Ende wurde um den Fin* 
ger gewickelt und die gespannte Saite angeschlagen; wo der Kranke 
einen dumpfen Schall zu hören angab, dort nahm man die Fractur- 
stelle an. Ich muss gestehen, dass mir diese Untersuchung einer 
experimentellen Ueberprüfung werth erscheint. Die Schwingungen 
des Schädelgehäuses sind bei der Phonation in einem so eminen- 
ten Grade vorhanden, dass die Taubstummenlehrer mittelst der- 
selben, da sie bei auf den Scheitel gelegter Hand deutUch wahr- 
nehmbar sind, den Taubstummen zum Bewusstsein bringen, dass 
eine hörbare Phonation stattgefunden habe. Anders könnte ein 
Taubstummer gar nie wahrnehmen, dass er einen hörbaren Laut 
ausgesprochen hat. Die Schwingung des Schädels ist übrigens 
auch in Bezug auf die Theorie der indirecten Fracturen von Wich- 
tigkeit und so viel ich nach einer experimentellen Arbeit, die 
einer meiner Schüler eben unter der Hand, vorläufig sehe, sind 
die neuerdings vom Stabsarzte Baum gezogenen Grenzen, inner- 
halb deren am Schädel Schwingungen vorkommen sollen, zu enge 
gezogen". 

Ebenso wichtig sind die Bemerkungen , welche Professor 
Albert in Betreff der Trepanation macht. 

HinsichtUch dieser , sowie der übrigen Ergebnisse seiner 
Forschungen müssen wir auf das Buch selbst verweisen. Das- 
selbe verdient in jeder Hinsicht das Lob, unter den über die Ge- 
schichte der Chirurgie neuerdings erschienenen Werken in erster 
Linie zu stehen. Mit Spannung sehen wir nun i der von Professor 
Alb er t in Aussicht gestellten geschichtUchen* Darstellung der Lehre 
von den Gelenkkrankheiten entgegen. 

Heinrich Rohlfs. 

r t 

4. Die WieutT EJüwk für Sifphilii. Ein RückbUck auf ihr 26 jäh- 
riges Bestehen, Von Dr. Karl Sigmund Bilter von Ilanor, 

ArcliiT f. GescUcMe d. Medicin n. med. Geographie. 8 
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0. ö. Professor an der k. k. Universität und Primararzt an dem k. k. 
Allgemeinen Krankenhause in Wien. Wien 1878. Wilhelm Brau- 
miiller, k. k. Hof- und UniversitStsbuchhändler. 

Zu den berühmtesten und mit Recht gefeiertesten Lehrern der 
Alma mater in Wien gehört Sigmund Ritter von Ilanor. Die 
Verdienste, welche er sich um die Lehre von der Syphilis erworben 
hat, sind so hervorragend, dass mit ihm nicht nur für die The- 
rapie der Syphilis gleichsam eine neue Aera beginnt, sondern 
die von ihm repräsentirte Richtung nicht verfehlen kann auf die 
übrigen Kliniker und die von ihnen vertretenen Specialitäten 
zurückzuwirken und sie zu den Grundsätzen zu bekehren, zu wel- 
chen Sigmund in seiner besonderen Sparte sich bekennt. Hat 
man für eine DiscipUn der praktischen Medicin logisch, physiolo- 
gisch, klinisch und statistisch den Nachweis geliefert, dass die bei 
ihr angewandten therapeutischen Principien von allen bis- 
herigen Methoden für die Patienten die günstigsten Resultate lie- 
fern, so leuchtet ein, dass dieselben, in rationeller Weise bei den 
übrigen Disciplinen angewandt, zu denselben Ergebnissen führen 
müssen. 

Wenn die meisten Kliniker vor mehreren Decennien auf dem 
Gebiete der Therapie einem extremen Nihilismus huldigten, 
so sehen wir als Reaction dagegen in der Neuzeit eine viel ge- 
schäftige Polypharmacie sich geltend machen. Ebenso war 
es auf dem Gebiete der Syphilis; dem simple treatment, das 
auf ein rein exspectatives hinauslief, stand in schroffster Weise 
das energisch medicamentöse in der grOssten Bunt- 
scheckigkeit entgegen. 

Diesen feiudseUg sich gegenüberstehenden Parteien brachte 
IS i gm und den Grundsatz zur Geltung, dass die ersten und noth- 
i^endigsten Bedingungen zu erfolgreicher Behandlung der Syphilis 
in der möglichst genauesten Regelung der diätetischen und hy- 
gienischen Einflüsse auf die Kranken beruhen, dass ohne diese von 
den besten Arzneimitteln ein nur geringer, ja in vielen Fällen kein 
günstiger Erfolg zu erwarten sei, dass viehnehr die wichtigsten, 
gegen viele Krankheitsformen wohl angeordneten, Arzneimittel ohne 
jede Regelung eher schädUch als nützlich einwirken, dass in zahl- 
reichen Fällen dagegen die Regelung allein schon zur Heilung 
genüge, jedenfalls aber das Meiste beitrage. 
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Wenn man nun hinzu nimmt, dass Sigmund 's Maxime am 
Krankenbette in der consequenten Durchführung der herrlichen 
Sentenz: salus aegroti suprema lex clinica, die auch als 
Motto angezeigter Schrift vorgesetzt ist, besteht, so leuchtet ein, 
dass er durchaus von acht hippokratischem Geist beseelt ist 
und auf dem Gebiete der Syphilidologie als der erste 
moderne Classiker uns entgegentritt (siehe die „allge- 
meine Charakteristik der Classiker " i)). Diese Andeu- 
tungen mögen genügen, auf die Wichtigkeit der angezeigten Schrift 
aufmerksam zu machen. 

Verf. gibt uns in ihr ein anschauliches Bild von der, von 
ihm zuerst gegründeten, Wiener Klinik in ihrer Entwickelung wäh- 
rend des Zeitraums von einem Vierteljahrhundert, zeigt uns die 
anfönglichen Schwierigkeiten, mit denen sie, wie jedes neue In- 
stitut, zu kämpfen hatte, schildert den Nutzen und Segen, den sie 
dadurch verbreitete, dass er von Anfang an es sich zum Grundsatz 
machte, die Kenntniss der Syphilis zum Gemeingut aller Aerzte zu 
erheben und jeden einzelnen Arzt zu befähigen, in der privaten 
sowohl als in der öffentlichen Gesundheitspflege als competentes 
Organ hierfür aufzutreten, führt uns ferner eine von 1841 — 1876 
reichende statistische Uebersicht der behandelten Kranken nach 
den Gruppen: Tripper-, Geschwürs-Syphilis- und Nicht-syphilitische- 
Formen vor. 

Zugleich findet man in ihr in nuce die speciellen therapeu- 
tischen Maximen Sigmund 's gegen die einzelnen Arten dieser 
Volkskrankheit. 

Letzteres ist es hauptsächlich, dass die auch stilistisch form- 
vollendete Schrift nicht bloss für den Historiker, sondern zugleich 
ftlr jeden praktischen Arzt solch lebhaftes Interesse erweckt. 

Heinrich Rohlfs. 

5. Ueber die NoUiwendigkeU ton Reformen des ünterriehis an den 
medicinüehen FacvUtäten Oeslerreiehs, Von Dr. J. Freiherrn 
von Dumreicher, o. ö. Universitäts-Professor, k. k. Uofratb. 
Wien 1878. Alfred Holder, k. k. Hof- u. UniversitäU-Buchhändler. 

Die Unterrichtsfrage ist, gerade wie der Culturkampf, eine 
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internationale geworden. Wer dem Principe huldigt, wie Italien 
es gethan, eine freie Kirche im freien Staate, muss auch conse- 
quenter Weise für die gänzliche Freiheit des Unterrichts ohne Be- 
aufsichtigung des Staates in die Schranken treten. Die Resultate, 
die man aber nut diesem Principe in Nordamerika und Belgien 
gemacht hat, wo die freien Universitäten bereits seit vielen JiJiren 
existiren und welche man in Frankreich damit machen wird, seit- 
dem letztere unter der Aegide des Vatikanismus dort eingeführt 
wurden, sind nicht danach angethan, dieses Beispiel nachzuahmen. 
Die Geschichte lehrt, dass ein Staat nur dann bestehen kann, wenn 
die wichtigsten Organe desselben nicht in einem coordinirten, 
sondern in einem subordinirten Verhältnisse zu ihm sich befinden. 
Ein Staat blüht nur, wenn das Princip salus pubUca summa lex 
consequent durchgeführt wird. Die ohne Uebergänge voreilig in 
Deutschland eingeführte Gewerbefreiheit brachte uns das industri- 
elle Fiasko auf der Weltausstellung' in Philadelphia, die schran- 
kenlos eingeführte Freizügigkeit fuhrt zur Erzeugung von Millionen- 
städten, die, wie die Geschichte zeigt, stets die Hauptursachen des 
Verfalls der Culturstaaten waren. Die hochtönende Phrase: Frei- 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit und das allgemeine Stinunrecht 
haben uns mit der Commune und der Socialdemokratie beglückt 
und «Verden zum Ruine der Gesellschaft führen , wenn letzteres 
nicht bei Zeiten wieder abgeschafft und nicht zu dem Grundsatze 
zurückgekehrt wird, dass die Rechte des Staatsbürgers nur ab- 
hängen sollen von seinen Leistungen. 

Da aber Reformen des Unterrichts überall sich als nothwendig 
erweisen, so ist es von der grössten Wichtigkeit, sich über die 
Principien zu einigen, welche jenen zu Grunde gelegt werden 
sollen. Freiheit darf nicht mit Zügellosigkeit verwechselt werden. 
Jede zu erstrebende Reform muss sich als wirkUch segensreich für 
den staatUchen Organismus erweisen ; stets heisse es nisi utile est 
quod agimus vanum est. Jede Reform, welche diesen Gesichts- 
punkt ausser Auge lässt, ist in WirkUchkeit keine Reform, sondern 
ein Rückschritt. 

Diese Gedanken mögen den Maassstab bilden bei der Beur- 
theilung angezeigter Reformschrift. 

Die Veranlassung derselben ist die betrübende Erfahrung, dass 
in Oesterreich seit einigen Jahren die Mehrzahl der Candidaten 
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bei den strengen medicinischen Prüflingen und bei dem Eintritt 
in die Dienstleistung auf den Abtheilungen der Hospitäler einen 
ofiTenkundigen Rückschritt in der fachlichen Bildung aufweist. Sein 
Amt verpflichtet den Verf. in einer Denkschrift die Ursachen des 
Niederganges au&udecken und aus ihnen die Mittel der Abhilfe 
abzuleiten. Zu diesem Zwecke führte er aus, die Universitäten 
Oesterreichs hsd)e in einer früheren Zeit der Vorwurf getroffen, 
dass sie vorwiegend fachliche Hochschulen seien, an welchen 
Priester, Juristen, Lehrer und Aerzte gebildet würden, während 
die Pflege der Wissenschaft an sich und um ihrer selbst willen 
vernachlässigt blieb. Die moderne Universität solle Schule und 
Akademie in sich vereinen , sie solle nicht nur Anstalt zur Ueber- 
lieferung des Fertigen, sondern auch Pflegestätte der Wissenschaft 
und Forschung sein. Dieser gegen die österreichischen Universi- 
täten des Vormärz erhobene Vorwurf treffe die medicinischen Fa- 
cultäten nicht, denn auf diesem Boden erblühte die neue Wiener 
Schule, der doch die Pflege der Wissenschaft, das Forschen nach 
Wahrheit zuerkannt werden müsse. Immerhin bleibe es überall 
die Aufgabe der medicinischen Facultät, als Fachschule die Ergeb- 
nisse der Forschung nach dem jeweiligen Standpunkte der Wissen- 
schaft in streng vrissenschaftlicher Lehre den Studirenden zu über- 
mitteln und zwar in dem Rahmen, welchen die Studienzeit dem 
einzelnen Fache zu widmen gestattet. Durch Lösung ihi*er Auf- 
gabe als Schule in der angeführten Weise sinke die Hochschule 
nicht zur Abrichtungsanstalt herab, wie eine oft gedankenlos an- 
gewendete Phrase dies dem Laien glauben mache, sondern sie ent- 
spreche dadurch ledigfich ihrer Verpflichtung, dem Staate, der fach- 
lich gebildeter Aerzte bedarf, solche in der nothwendigen Weise 
heranzuziehen. Den Lehrern bleibe der Wirkungskreis vollkommen 
gewahrt, durch ihre Lehrvortrage schlummernde Talente zu wecken 
und die befähigten Schüler zur Pflege der Wissenschaft anzuregen. 
Zur Losung dieser idealeren Aufgabe seien die medicinischen Fa- 
cultäten mit allem Nöthigen ausgestattet, mit den Lehrkräften, wie 
mit den erforderlichen Instituten. Hierftir habe das Ministerium 
für Cultus und Unterricht in munificenter Weise durch Errichtung 
fehlender, Erweiterung bestandener Institute Sorge getragen und 
die medicinischen Facultäten in die Lage versetzt, ihrer Aufgabe 
als Akademie, als Pflegestätte der Wissenschaft und der Forschung 
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in der umfassendsten Weise zu genügen. H^asslosigkeiten aber 
in Theoremen, Neigungen und Ansprüche, wie sie jetzt in uaserer 
akademischen Welt sich vielfach bemerkbar machten, müssten auf 
die Dauer gerade d^r idealen Seite der Universität Schaden und 
Gefahr bereiten. Der Grundfehler unserer jetzigen medicinisdben 
Facultät sei gerade der, dass die natürlichen Bereiche von Lehre 
und Forschung nicht beachtet, zwei Wirkungskreise fortwährend 
vermengt und eigensinnig die Fiction festgehalten werde, alle, die 
um der Lehre willen an die Schule kommen, seien als Forscher 
zu behandeln. Die Pflege, der Fortschritt der Wissenschaft, die 
Forschung würden aber ihre wirUiche Förderung inuner einer 
kleinen Zahl hierzu berufener und unter dieser einer Minderzahl 
Auserwählter danken, in welchen Talent, reiches Wissen ui^d die 
hiemit selten harmonisch verbundenen Eigenschaften, strenge Logik, 
Skepsis, ernstes und selbstloses Streben nach Wahrheit vereinigt 
seien. Die überwuchernde Production halb gebildeter, eitler, un* 
berufener oder phantasiereicher Forscher habe nicht allein den 
Nachtheil einer Zeitverschwendung von Seiten diesem Produceoten 
selbst, sondern fordere noch Vergeudung der Zeit und der Arl]|eits* 
kraft der berufenen zur Widerlegung und Richtigstellung der 
massenhaft verüfiFentlichten unreifen und irrigen Forschungser- 
gebnisse. 

In Betreff der Vorbildung sei es leider eine unverkennbare 
Thatsache, dass eine bedeutende Zahl der Studirenden der Hedicin 
jene sich an den Gymnasien nicht erworben habe, sie entbehre der 
entsprechenden Kenntnisse in der Mathematik, Geometrie, Physik 
und den übrigen Naturwissenschaften, die Harmonie^ der Aud>il- 
düng, die Maturität sei dann eine Fiction und auf dieser fictiyen 
Grundlage sei ein Unterrichtsgebäude nach dem Systeme beinahe 
schrankenloser L^nfreiheit aufgebaut. Nach seinen Beobachtungen 
und seiner Erfahrung zeigte diese wenig beschränkte Lecnfreiheit, 
obgleich auf der erst zu erhoffenden Matiirität fussend, so lange 
keinen nachtheihgen Einfluss, als durch, die seit einem halben 
Jahrhundert an den österreichischen Fakultäten eingebürgerte Tra- 
dition und das Gewohnheitsrecht der Besuch der Vorlesungen in 
der natUrUchen Aufeinanderfolge der Disdphnen und der Kliniken 
und die Lehrmethoden und die Einrichtungen, an denselben bei* 
behalten wurden. Leider hätte sich allmähUch ein neuer Usus 
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oder vielmehr Abusus zur Norm entwickelt, in den beiden letzten 
Semestern die Anatomie und Physiologie zu hören und die Kliniken 
daher in diesen Semestei^n nicht zu besuchen. Von diesem Zeit* 
punkte an wurde der Rückschritt im Wissen in den praktischen 
Fächern bemerkbar. Er nahm in einer raschen Progression zu, 
als durch die Leistung der Wehrpflicht die Studirenden am Be- 
suche der Kliniken auch im 7. und 8. Semester gehindert wurden. 
Durch die neue Rigorosenordnung von 1873 hätte die Lernfreiheit 
eine beinahe schrankenlose Erweiterung erfahren. Diese musste 
sich als nachtheilig erweisen. Um nun den Studienerfolg auf das 
geringste Maass herabzudrücken, hätte sich noch der ungünstige 
Umstand hi&zugesellt, dass die Dauer der für den Besuch der 
Gollegien und KUniken verfügbaren Zeit nicht mehr wie ehedem 
fünf, sondern bei der Mehrheit der Studirenden nur vier Jahre 
betrage. Nachdem die Erfahrung bewiesen, dass der einjährige 
Ereiwilligendienst während der Studienzeit die Ausbildung* der 
Aerzte unmöghch mache, sollte man sich doch der Hoffnung hin- 
geben dürfen, dass es dem Ministerium des Cultus und Unter- 
richts gelingen werde, die Verlegung dieses Dienstes auf die Zeit 
nach Absolvining der Studien zu erwirken und damit die unum- 
gänglich nothwendige Studienzeit von 5 Jahren den Jüngern des 
ärztlichen Standes zu erringen. 

Die Prüfungen in Botanik, Mineralogie und Zoologie seien 
€;ntwed^ ganz aufzuheben, oder bloss auf Botanik zu besphränken. 
Auch die Prüfung aus der Physik bei dem Rigorosum erscheine 
nicht nothwendig. Ebenso müsse die Physiologie in den Rahmen 
eingeengt werden, welchen ihr die Studienzeit aufdränge, in den 
Rahmen, welcher die Studirenden nicht] hindere, ihre Zeit den für 
sie ebenso wichtigeu anderen Disciplinen zu widmen. Das Pro- 
fessorencollegium der medicinischen Facnltät in Graz habe in einer 
eigenen Denkschrift sich dahin ausgesprochen, dass die praktische 
Prüfung aus der Physiologie eip blosses Haschen nach Schein, für 
die Staatsprüfung überflüssig sei. Bei einer Reform der Prüfungs- 
einrichtungen müsste daher die praktische Prüfung aus der Phy- 
siologie wegfallen. Früher sei an den Kliniken der Besuch der 
Kranken bei der Vorr und Nachmittagsvisite der Studirenden zur 
Pflicht gemacht, der Studirende musste wenigstens zwei Kranke 
aufnehmen und hatte die Krankengeschichte zu verfassen. In Graz 
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und Innsbruck bestanden die^e Einrichtungen fort, in Wien seien 
sie als ein mit der Lernfreiheit unTerträglicher Zwang abgeschafiEt. 
Die Krankenzimmer würden nur Ton Wenigen mehr betreten, der 
Nachmittagsvisite wohne beinahe Niemand bei. Dazu käme, dass 
das spärliche Lehrmaterial die Professoren nicht selten zwänge, 
die Zeit mit akademischen Vorträgen auszufüllen. Im Interesse 
des einheitlichen Gesammtunterrichtes, im Interesse der Mehrzahl 
der Studirenden müsse die schon zu weit gehende Specialisirang 
der Fächer und die Errichtung zu vieler Specialkliniken bedauert 
werden, indem die Mehrzahl der Studirenden weder über die Mittel 
noch über die Zeit verfüge, um den Unterricht an allen diesen 
Specialkliniken zu geniessen, und dieser Unterricht durch die Ent* 
Ziehung des Lehrmaterials an den UniversitätskUniken auch nicht 
mehr entsprechend ertheilt werden könne. 

In Betreff der Prüfungen aus den praktischen Fächern em« 
pfohle sich die Vereinigung der theoretischen und praktischen Prü- 
fungen. 

Dies sind die Grundgedanken, von denen der Verf. in seinem 
Buche sich leiten lässt. Die wdteren Ausführungen und Motive 
mögen von dem Leser, dem wir die Leetüre der wichtigen Schrift 
dringend anrathen, selbst studirt werden. 

Unser Referat beweist, dass Baron von Dumr eicher, der 
als ausgezeichneter Operateur sich eines Weltrufs erfreut, dieselbe 
Tüchtigkeit auf dem Gebiete der medicinischen Hodegetik zeigt. 
Könnten Einige über gewisse Punkte mit dem Verfasser contro- 
verser Meinung sein, im grossen Ganzen wird jeder zugeben, das» 
der Verf. mit anerkennungswerther Meisterschaft es verstanden hat^ 
die Mängel des heutigen* medicinischen Unterrichtes in Oesterreich 
bloss zu legen und die Mittel zur Remedur an die Hand zu geben. 
Wenn in Deutschland die Verhältnisse in mancher Beziehung auch 
anders sind, so findet doch gewiss darin eine Aehnlichkeit statt, dass 
an deutschen Universitäten zu viel Gewicht darauf gelegt wird, den 
Mediciner zum „ Naturwissenschafter ^ und nicht zum Arzte auszu- 
bilden. Auch für Deutschland liegt die Nothwendigkeit vor, die 
Ansprüche für das Maturitätsexamen zu erhöhen, dagegen die für 
das Staatsexamen in Bezug auf reinwissenschaftliche Kenntnisse 
herabzusetzen. Ein Rückschritt in der ärztlichen Bildung bei der 
jüngeren Generation ist daher auch in Deutschland unverkennbar. 
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Aufmerksame Beobachter haben dies längst erkannt. Der grosse 
Cultm*historiker Karl Gutzkow, der ein ebenso scharfes Auge 
für die Gebrechen als Vorzüge unserer Zeit besitzt, machte in 
seiner Abhandlung „Zur Gymnasialreform'' in der deutschen Revue 
(Januarheft 1878) daher folgende treffende Bemerkung: „Die Doctor- 
promotion zeigt oft mit Schaudern, wie Hippokrates und sogar 
Galenus vergessen, Griechisch und Lateinisch schon lange in den 
Hintergrund getreten sind und das Stethoskop zwar angewendet 
wird, aber in der Ableitung des Wortes schon unübersteigliche 
Hindernisse bietet.'' 

Möchten die Reformideen des Freiherrn von Dumreicher da- 
her auf fruchtbaren Boden gefallen sein, und die betreffenden Re- 
gierungen sich recht bald entschliessen , die jetzigen Mängel des 
medicinischen Unterrichtes zu beseitigen und die gewünschte Sa- 
nirung einzuführen! Heinrich Rebifs. 

6. BihUoiheca meäica von Matthias Lempertz in Bonn. 1. Abthei- 
lung (enthält: Nr. I — 9852). Preis 1 Mark, ^ona 1878. 

Wenn sich nicht läügnen lässt, dass geschichtlich-medicinische 
Studien auch von denen, welche ihnen nicht abgeneigt waren, 
sondern ihre Nothwendigkeit erkannten, bislang als ein Luxus- 
artikel betrachtet wurden, die sich nur der wohlhabende und gut 
situirte Arzt erlauben dürfe, so bricht doch immer mehr die Ueber- 
zeugung sich Bahn, dass, wie man in der Reformationszeit der 
Medicin die Nothwendigkeit der Kenntniss der Anatomie und Phy- 
siologie für den Arzt einsah, der moderne Arzt eine historische 
Bildung nicht länger entbehren könne, sondern für die Zukunft 
die Geschichte der Medicin ihm zum tägUchen Brode werden müsse. 
Ein unumgängUches Requisit dazu ist, dass jeder praktische Arzt 
in dem Besitze einer, wenn auch nicht grossen, doch ausgewähl- 
ten Bibliothek sich befinde, die ihm das beste von allen Zeiten und 
Völkern bietet. Eine solche sich anzulegen , gibt der angezeigte 
Catalog, den wir mit wahrer Freude begrüssen, die vorzüglichste 
Gelegenheit. Verf. desselben ist in allen historischen Kreisen längst 
als wissenschaftlicher Antiquar bekannt; da seine früheren Cataloge 
bereits vergriffen waren, so hat er durch diese neue Auflage einem 
wahren Bedürfniss abgeholfen. Von derselben liegt die erste Ab- 
theilung hier vor. Sie ist nach den einzelnen Disciplinen geord- 
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net, so dass die Uebersicht dadurch eine sehr leichte ist. Bei der 
Pathologie und Therapie hat Verf. als Unterabtheilungen die Lite- 
ratur der einzelnen Krankheiten gebracht, was namentUch für die 
Specialisten von grosser Wichtigkeit ist. Der Inhalt dieses data- 
logs wetteifert an Reichhaltigkeit mit seinen früheren. Vorgängern. 
Man hat hier Gelegenheit die besten Autoren jeder einzelnen Dis- 
ciplin der JUedicin, welche im Buchhandel gar nicht mehr zu 
haben sind, sich anzuschaffen. Lobend muss hervorgehoben wer- 
den, dass die Preise durchschnittlich sehr massig sind. Der Bauih 
verbietet uns, dies hier weiter zu belegen. Wir wollen desshalb 
nur einige Beispiele anführen. So* ist die ausgezeichnete I^ühn'sche 
Ausgabe des Hippokrates, Galen, Aretäus und Dios- 
köides (opera medicorum graecoruip quae exstant) in 28 Bän- 
den, welche neu auf Schreibpapier 182 Thaler kostet und in der 
Bibhothek keines Arztes fehlen sollte, hier für 75 Mark zu er- 
stehen. Das wichtige, seltene Werk des gelehrten Metzer Arztes 
Fo^sius (sein deutscher Name war Fuss), die ^joecononna Hippo- 
cratis^ ist zu 6 Mark angezeigt, und SprengeTs pragmatische 
Geschichte der Arzneikunde, 5 Bände, von allen vorhandenen noch 
immer das beste Werk, ist für 4 Mark 50 Pfg. zu habei|. 

Heinrich Rohjfs. 



vm. 

Miscellen. 



L Beniaxd Albertl (Fseudo-Oe&ülis de Fnlgineo). 

Unter dem Namen des Härtyrer's in der Pest, welche man 
den schwarzen Tod nennte des Gentilis de Fulgineo (1346),^) sind 
yjRecepta'' gedruckt hinter Jo. Cermisoni ConsiUa (fol. Yen. s. a.) 
p. 79. Dieselben sind schwerlich identisch mit den Exposäiones 
in Canonem Avicmnae, Ton welchen Haeser (I, 751) zwei Aus- 
gaben anführt, wie sich zeigen wird. Aus dem Artikel Ton Baehr 
in Ersch und Gruber's Encyklopädie (1. Bd. 58. S. 286) ergiebt 
dich über dieses Verhältniss Nichts. Ich glaube^ die Recepta sind, 
dem Gentilis fälschlich beigelegt, oder eine von ihm irgendwie 
modificirle Schrift eipes älteren, wenig bekannten Autors. Darauf 
führten mich die Nachforschungen über die Hünchener hebräische 
HS. 297 (S. 127 meines Gatalogs 1875). Sie enthält eine Schrift 
unter dem Titel nDMbna &r»a73 (Einleitung in die Kunst) von 
<„Bemart Albert'S hebräisch übersetzt von Abraham Abigedor.^) 



1) Nicht 1349, wie bei Sprengel, vielleicht nach einem offenbaren Druck- 
fehler im ersten seiner CoruiUa; s. meinen Artikel : Letteratura itaUana dei 
Giudei in der Zeitschrift Jl Buonarroti^ Roma 1876 (geschrieben 1873) 
S. 93, 94. Die von Haeser (Gesch. d. Med. 3. Bearb. Bd. I, 1875. S. 751) 
angeführte Schrift von Gins. Girolamo, Sopra Geniile da Foligno ecc, 
Nap. 1844, ist mir nicht zugänglich. 

2) Abraham Abigedor, genannt ^onef, Sohn MeschuUams, geb. 1351, 
war 1367 — 79 in MontpeHier, wahrscheinlich auch 1381 (die Angabe Arles 
im Gatalog der Pariser HSS. nnter N. 1054, >' scheint Irrthum). Er über- 
setzte ausserdem Arnold de Villanova's /Vira^o/ae und desselben (viel- 
leicht im Original unbekannte) Schrift über Digestiva und Purgantia (s. meinen, 
80 eben fertigen, Gatalog der hebräischen HSS. der Stadtbibliothek in Ham- 
burg S. 132), Gerard de Solo 's in fionutn Almansorts auszüglich mit 
Zusätzen (Hebr. Bibliographie 1871 S. 126). Er scheint der Gompilator von 



\ 
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Das lateinische Ori^nal findet sich in zwei Müncbener HSS., aus 
welchen ich durch die Freundlichkeit des Hrn. Prof. Halm eine 
Abschrift der kurzen Einleitung erhielt, die ich hier mit der der 
gedruckten Recepta zusammenstelle (die alte Orthographie, sit 
venia verbo^ beibehaltend): 

1. (Gentilis): Incipiunt Recepta super primam puirti fen Avi^ 
cennae ordinaU per exceUentissimum medicum OentiUm de Fulgineo. 
Inclinatus muüorum precibus ut super eanonemreeeptas forma- 
rem, vobts, gut mecum in labaribus studii insudastis post 34 
annos mee practice et 10 mee kcture, ceterisque in universo 
studere volentibus visus sum scribere scientiora seientie medi- 
eine, quod si aliquis subtilis insudare voluerü rogo non negligat, 
et si me invidiose metiantur(!) in illo in ifre(?) fneeum semper 
provideatis. 

2. (Alberti) in der Hünchener HS. 666 f. 184: Iniro^ 
ductorium in practicam pro proveetis in theorica supra 
(so) prima guarti can, fen compositum per magistrum Bemardusn 
decanum ven. studii medicinae montis pessuUmd etc. Inclinatus 
multorum vocibus ut supra 4^« can. reeeptas formarem vohis 
meis dilectis, qui . . . insistatis post 24 mee pro/dtice et post 
20 mee hciure annos ceterisque universo p er f teere volentibus . « 
scribere compendiosa seu continentiora medicine, . . . subtil ius 
.... negligatis, et si quis invidiose me mordere voluerit^ 
seu nitatur, iusto(l) super hoc mecum provideat. 

3. Cod. München 238 f. 60: Introductorium in practica (so) 
.... super 4^' can. A. [d. h. Avicennae] per magistrum Bn'nardum 
(so) Alberti deeani veneräbilis studii medicinarum montis pess. 
super 4^ can. Avic. formare (so) vobis dilectis meis qui . . . . in- 
sudastis post XIIII (so I) me (so) practice et post XX . . . ceterisque 

Heilmitteln in Cod. Rosenthal 21, U und in derßibl. Gasanat. (Hebr. Bibliogr» 
1877 S. 77) und des Gommentar's zu Avicenna's Canon Buch IV. in Cod. 
Rosenthal 21, DI, Bislichis 14, Mich 395. Jedenfalls wird sein Gomm. Ton 
Salomo b. Jehuda, zu Gusari U, 40 (ms.) angeführt. Schon zu 17 Jahren 
brachte er Gazzali's Tendenzen der Philosophen in Reime (s. meinen Gatalog 
der Mfinchener hebr« HSS. S. 20. N. 44); er conunentirte auch logische 
Schriften des AverroSs (das. S. 28. N. 63,') und bearbeitete die Summula 
des Petrus Hispanus (das. S. 134. N. 307). — Wolf confundirt unseren 
Abraham mit einem Homonymus des XVJ. Jahrhund. (s. Gatal. Bodl. p. 2825. 
N. 7717). 
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universis pro fitere .... campendtosa et eonmora [lies commo- 
diora?] medidnae. Quod . . insudare faeüius voltierit in isto 
nna mecum provideat. 

Dass hier dasselbe Werk vorliege, kaon nicht bezweifelt werden, 
die Varianten, die hier hervorgehoben worden, gehen grossentheils 
auf verschiedene Deutung der in alten HSS. und Drucken leider 
so häufigen Abbreviaturen zurück. Wichtig ist die Stelle, welche 
von der langjährigen Lehre und Praxis spricht, und die der hebräische 
Uebersetzer, wenigstens in Cod. München, überspri^ngen hat. Nach 
den im Buonarroti angeführten Quellen wäre Oentihs 1340 in 
Padua Professor geworden; nach Haeser (1. c.) war er schön in 
Bologna Professor und wurde 1337 nach Padua berufen ; die oben 
erwähnten Expositiones sollen am Ende von Pen I. das Datum 1346 
enthalten. Wenn diese Eacp. verschieden sind von den Recepten, 
so könnten sie Veranlassung gewesen sein, auch die Recepte dem 
GentiUs beizulegen. Die hehr. Uebersetzung bemerkt zu den 
Ursachen der Pest (lat. Ausg. hinter Cermisione f. 85), dass da- 
mals die thorichte Ansicht vorherrschte, man habe Gifte in die 
Brunnen geschüttet. BekanntUch wurde dies insbesondere den 
Juden angedichtet und ein Vorwand für Gräulthaten gegen die- 
selben. Ob wir hier einen Zusatz -Abigedor's oder eine Stelle 
seines lateinischen Originals vor uns haben, kann ich nicht ent- 
scheiden. Auch die gedruckte Stelle: „mala imaginatio quam 
habebatU de toosim" etc. konnte Gentilis nicht wohl geschrieben 
haben, da er sich zur Zeit der Pest schwerlich mit jenen Recepten 
beschäftigt haben dürfte. 

Was Bernard Alberti betrifft, so ist es ihm schlimm er- 
gangen. ^ Astruc, der Geschichtschreiber der mediciniscben Schule 
von Montpellier, und Haeser kennen ihn nicht. Der Catalog der 
Münchener lateinischen Handschr. (I, 1, 1868) setzt die beiden 
HSS. im Index unter Albertus, Bernardus (S. 252) und Bernardus 
(S. 254), der Catalogus MSS. Angliae (I, 128 n. 2463) verwandelt 
ihn in Bemard de Gordo (Haller, Bibl. med. pract. I, 438, vgl. 
p. 433: Albertus aus Cod. Paris 7031); in der HS. von CoUeg. 
omn. anim. 80^ (bei Coxe, Catal. J. 24) heisst er mag. Dyernus 



1) Vgl. mein „Bonnolo" in Virchow^s Archiv Bd. 40 S. 105, 121, 
Bd. 42. S. 52. 
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[für Bernardus] Alberti; zuletzt hat der Pariser Catalog der hebr. 
HSS. (1866) N. 1054 ihn in Alb. Brauat yerwandelt. 

Ueber den medicinischen Werth der Recepte habe ich natttr^ 
lieh als Laye kein Urtheil. Der Bedeutung des Gentiüs würde nicht 
Abbruch gelhan, wenn sie dem Decan von Montpellier gehöreD 
und vielleicht dazu beitragen, die Spuren des letzteren weiter ztt 
verfolgen, wozu diese Notiz eine Anregung geben möchte. 

2. Oalen, de morte snbitanea. 

Der arabische Geschichtschreiber der Medicin, ibn abi Oseibia, 
beschliesst seinen Artikel Galen mit einer Nachtragsliste von Schrif- 
ten zweifelhafter Autorität. Darunter erscheint (HS. Berlin f. 86 b» 

München 129b) der Titel ^**^^ O^f vJ \^^^y über 

den schleunigen Tod, in Einem Tractate. Wenrich (de anttarvm 
graeeomm versionibus etc, Lipsiae 1842) hat seine verdienstliche 
Preisschrift unbequem gemacht und zugleich den Werth geschädigt^ 
indem er die Schriftenverzeichnisse nicht nur nach den Quellen 
gespalten, sondern auch nach der vermeintUchen Erhaltung. Noch 
heute ist unsere Kenntniss der arabischen Handschriften nicht so 
weit gediehen, um nur mit Wahrscheinhchkeit behaupten zu künnen» 
dass ein Werk verloren sei; um wieviel weniger durfte man vor 
25 Jahren, auf Grund einiger, und meist unzuverlässiger Cataloge» 
eine solche Unterscheidung zum Eintheilungsgrund erheben. Bei 
einer, sehr zu wünschenden, neuen Auflage des noch immer unr- 
entbehrlichen Buches — zu welcher ich einen ziemliehen Con- 
tingent von Ergänzungen und Berichtigungen gern zur Verfügung 
stelle — wird jene Trennung so viele Ausnahmen erleiden müssen» 
dass man sie lieber aufgeben wird. Zu diesen Ausnahmen gehört 
das bei Wenrich p. 265 aufgeführte: de marte repentina Galen's,, 
bei Leclerc 1. titando I, 251: de la mort soudaine. 

Zunächst sei noch auf ein anderes Desideratum bei Wenrich 
hingewiesen, nämlich die Benutzung einiger lateinischen, allerdings 
mit Vorsicht zu gebrauchenden Quellen, namentlich des grossen 
Samtiielwerks von Razi, Lib. Continem (^r^h. el-^Hawi), aus welchem 
bereits die, jetzt mit Unrecht ganz vernachlässigten Nachweisungen 
Alb. Haller's und des Tiraquellus (bei Fabricius, Bibl. gr. 
T. XHI im Verzeichniss der Aerzte) Vieles, wenn auch bei weitem 
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nicht Alles, zur Vergleichimg darbieten, i) Auch hier soll als Bei- 
spiel das Buch Galens dienen, welches ich in folgenden (nicht 
vollständig gesammelten) SteDen zu finden glaube. Ich benutze 
die Ausgabe 1506 in Grossfolio für die Blattzahl und trenne die 
Gitate nach den verschiedenen Titeln, welche zum Theil der latei- 
nische Uebersetzer demselben Buche gegeben. 

Unter ausdrttckUcher Nennung Galen's als Verf. findet man: 

a) De Ubro subitaneae moHis, oder de morte suhitaneß^ V, 1 f. 
97 b , 106 a , Cap. 2 f. 113 a , XVII, 6 f. 357 d. — De signis mortis 
subitaneae V, 1 f . 104 b, 

b) de morte veloci \l, 2 f. 127 d, 131b, VII, 4 f. 163 d, XII, 
2 f. 254 a, XIV, 4 f. 293 d, XVI, 1 f . 323« eine längere SteUe, 
Cap. 2 f. 336a. — De prognosticatione de signis mortis 
velocis XII, 2 f. 253 a (gleich darauf de libro signorum G., ebenso 
XVI, 2 f. 336 : et in lib. signorum dixit). 

Anonym (wie sehr häufig bei andern Schriften) findet man 
de lib, signorum mortis velocis XIV, 4 f. 298 a , und in lib. de 
signis mortis XXV, 3 f. 506 d. 

Die letzte Stelle berechtigt uns jedoch nicht, auch die nach- 
folgenden minder vollständigen Gitate auf dasselbe Buch zu beziehen : 

De libris attributis Gateno de signis (und lib, signorum 
attrib.) XI, 6 f. 235 d (diese Stelle ist wohl bei Haller, Bibl. med. 
pract. I, 353, gemeint, wo ein lib, signor. spur, aus B. XI ange- 
geben ist); de signis attrib. G. XII, 1 f. 249b. — Lib. signorum 
oder de signis V, .1 f. 97b, Vü, 1 f . 144b, XII, 2f. 242d, XIV, 
4 f. 293 d , de libro signorum de signis mortis XVI, 1 f. 323 d. 

Eine andere Auflösung der Abbreviatur sign, scheint signi- 
ficatio, z. B. in lib. signifieationum oder de significationibus V, 1 f. 
100 d, XI, 6 f. 235 a, XVII, 2 f. 351a, XX, 1 f . 406 d; signif. 
mortis XVI, 1 f . 324d. — Nicht hieher gehört XVI, 1 f . 323 c: 
^,dixit de ^gnis significantibus super virtutes tres.** 

Auffallend ist es, dass den Sammlern der 27 Supplemente zu 



1) Ledere, Hist. de la med. arabe I, 342, behauptet freilich, dass man 
bei Razi nichts Neues über Hippocrat und Galen erwarten dürfe. Es handelt 
sich aber sehr oft nicht um absolut Neues, sondern um specielle Nach- 
weisungen über die von den Bibliographen erwähnten, namentlich unter- 
geschobenen Bücher, wo Razi mitunter als eine ältere Quelle von AYich- 
tigkeit ist. 
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Galen aus Razi in der ed. Chartres IX, 406 ff. unser Buch ent- 
gangen ist, über dessen Ursprung ich mir kein Urtfaeil erlaube, 
obwohl es in arabischer Uebersetzung mir vorUegt. 

Eine HS. der k. Bibliothek in BerUn in kleinem Octav (MS. 
or. Oct. 104), im Ganzen 59 BL, sehr deutUch und mit den 
nöthigen Zeichen versehen, enthält bis f. 18 1> das „Buch Galens 

über den schleunigen Tod " Oj^if \J {jjjyX^\j^ V-^VxT' 

^i^3f y wie der Titel dreimal, auf Seite 1, zu Anfang (S. 2) und 

am Ende angegeben wird. 

Der Anfang lautet: ö-jijSOf y.^^^ \J ^j^. ^ ^^ 

V^ X^(3, d. h.: „In den Jahren, welche reich an Feuchtigkeit 

\J 
sind, entstehen durch dieselbe Krankheiten, die wir erwähnen", 

ßfiß 

Ende: [y^v^ rijß yVT JUvJf »AÄ ^^ ylS" ^j^. Die 
Krankheiten und Anderes werden mit griechischen Namen be- 
zeichnet, z. B. f. 2 ij^y^^^^^ U^^^-r^ j^triteos 9, synochos'' 
(so ist ohne Zweifel zu lesen), (J*^^!^^ ileos; ^^Vs:v:sJf genannt 
Wc^Val), Diaphragma (15 b); öfter ausdrückUch: „weldies im 

Griechischen genannt wird" (f. 3, 31> etc.). Schon f. 4 ist von 
den Erscheinungen die Rede, welche auf den Tod hinweisen, und 
es kann das Schriftchen sehr wohl als eines über die „Zeichen" 
des Todes angesehen werden, aber nicht des unmittelbaren, da 
der angegebene Termin sich z. B. bis auf den 53. Tag und sogar 
3 Monate erstreckt (f. 7h, 8«). F. 8h wird auf Hippocrates 

verwiesen, welcher die Kennzeichen (OV^dl^) der natttrUchen, 
thierischen und seelischen Kräfte im Gesicht des Kranken gelehrt 
habe, und von da ab wird er häufig citirt; es behandelt der nach- 
folgende Theil des Büchelchens, wenn ich recht verstehe, mehr 
eine allgemeine Symptomatologie oder Indicienlehre mit Begrün- 
dung der Angaben. 

Hier gebietet mir der Mangel an Sachkenntniss Halt zu 
machen ; doch mag noch die Identität der arabischen HS. mit dem 

1) Später [uj^^jo^ ^}o tmtios^ falsch punktirt ; es sind Bezeichnungea 
von Fiebern. 
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voB Razi citirten Buche durch zwei Citate bete^ werden, welche 
aUsi^eichend scheinen, wenn man bedenkt, dass solche Citate nicht 
iHuner wörtliche sind, und dass uns auf der einen Sttte nur ein« 
lateinische Uebra^tzung zu. Gebote st^t. 

Fol. 6a unten liest man: 2Uii3 ^J J?^ 2U {^^^^'{j^ 

SJu^\ \^'^\ cj^^ ^ji\ fj^ 

Dafür bei Razi (V, 1 f. 97l>) : st in pede dextro apparuerit 
vt ampuUa groesa cum dolore itomadn mors sequitur in die XXVII. 

sed (!) patiens hutus doloris semper appetit resdulces (also &aX wf ?) ; 
der Text hat gerade umgekehrt: scharfe Sachen! Die Variante 
27 für 29 erklärt sich sehr leicht aus dem arabischen. Worte für 
neun , welches ohne diacritische Puncte in HSS. dem für sieben 
so ähnlich ist, dass diese Variante nicht selten vorkömmt. 

Fol. 7 heisst es: jQ^ {:)^^SI^^ 5?^ 2U ij\S^ {*yoj 
^^ jA^Uöf &ÄXS' joJ öUxX& »^ (in femore) ScXidb 

Dafür 1. c. Xn, 1 f. 259^: quibuscunque fit dolor ancharum^ 
si apparem fuerit vehemens rubedo in coxa ad modum trium digi- 
torum dbsque dolore et ibi fuerit pruritus vehemens cum appetitu 
ad comedendum olera elixa morietur in die XXV, Diese Stelle 
ist wörtlich übersetzt. • 

Ueber den arabischen Uebersetzer des Schriftchens habe ich 
Nichts auffinden können. 

Der dem Titel vorzugsweise entsprechende Theil des Büch- 
leins über die Todeszeichen ist ohne Zweifel enge verwandt mit 
zwei ähnlichen, unter dem Namen desHippöcrales cursirenden, 
nämlich der sog. Capsula ebumea und dem lib. secretorum, Erstere 
ist zwar griechisch vorhanden; nach Daremberg (Notices et ex- 
traits etc. 1853, S. 50) wäre das Original lateinisch; allein höchst 
wahrscheinlich sind die lateinischen Recensionen beider Schriften 
nur Uebersetzungen aus dem Arabischen, in welcher Sprache die 

▲rohiT f. Gesckickte d. Modicin v. med. Oeognphie. 9 
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capiula sogar gedruckt ist. Ich habe über beide in Kürze ge- 
sprochen in Virchow's Archiv Bd. 40 S. 108, Bd. 42 S. 107, 
Bd. 52 S. 366 (vgl. dazu Wüstenfeld, Uebersetzungen arabischer 
Werke, Göttingen 1877 aus den Abhandl. d. k. Gesellsch., Sonder« 
abdr. S. 70 n, 53) und konune darauf zurück in einem Artikel 
über arabische Handschriften in hebräischer Schrift, welcher . dem- 
nächst im Bolkttino Italiano degW studii orimtati erscheint. Hier 
mögen nur folgende Titel Platz finden: Lihir parvvs de m&rte 
subitanea, anfangend: „dixit Ypocras, cum ifp ßompnul'' (Cod. 
Baliol 285 ^% S. 94 bei Cfoxe, hinter der pixide eburneä); Hie 
imipit Signa Ypocrl mortis et vite (Cod. Ashmoi. 1471 ^"^ bei Black, 
S. 12S6). Hippöcrates de signis mortis in Wien (Tabulae II, 52 
N. 2303 ^'^. Lih, seretorum de solutivis et signis mortalibm, anf. 
Ventrem solvunt extracta (Cod. Merton. 262* bei Coxe p, 103). 
Den Uebersetzer (Gerard) Cremonensis nennt auch Cod. Gaio- 
GonviUe 117 s bei Smith S. 53. 

lieber die Entstehung der Ueberschriften untergeschobener 
Werke, namentUch in Bezug auf Hippöcrates und Galen, ist folgen- 
des Beispiel sehr ' instructiv. In meinen Noten zu Baldi, vüe dt 
Ma^emtaici Arabi (Borna 1874. S. 50 fT.) habe ich verschiedene ge- 
druckte und handschriftUche lateinische, engUsche und hebräische 
Bearbeitungen eines Schriftchens über astrologische Prognostik 
nachgewiesen, darunter eine mit einem ,4^rol^s Hai y^S welchen 
ich dem Araber Ali ihn Hidhwan. vindiciren zu müssen glaubte, 
so dass ich (S. 52) die Worte „ut ait Galenus" in Cod. Ashm. 
345 ^^ beanstandete und einen Schreibfehler für Haly vermuthete. 
Die Sache ist aber factisch umgekehrt: das Büchlein ist nichts 
Anderes ,als Pseudo-Galen's Prognostica de decubitu ex mathematicis 
(ed. Kühn XIX, 529), wo es (Cap. I S. 530) heisst: Hippö- 
crates igitur . . . inquit: quicuiique exercentes medicinam physio- 
gnomoniae sunt expertes horum mens in tenebras devoluta tor- 
pida senescit. Non solum . . . At physiognomonica ars astrologiae 
est pars maxima etc. Das Mittelglied der Physiognomik haben die 
Bearbeiter weggelassen. Meines Wissens hat noch Niemand diesen 
Ursprung des Pseudohippocrates nachgewiesen; ich selbst gerieth 
nur zuföllig darauf. 
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8. Galen, de morW> icterioo. 

Auch dieses Schriftcheu führen. Wenrich, 1. c. S. 263, Ledere 
S. 250 nach Oseibia an, ersterer mit Hinweisung auf de cura 
icterici (in ed. Chartres, X, 524 — 5). Letzteres beginnt; „Ad 
icteri curam duo quidem primaria sunt maxitne necesmria auxilia, 
seil, fhkbotomia et purgatio", es endet: Licet autem his et pQst 
bälneum uti, citius enim evacuant et simul balneum co^sulatur, e( 
est mintis mordax. St haec est cura icterum. 

Die unter 2 erwähnte Berliner HS. (Oct. 104) hat FoL.19 

den Titel ü»^^f vJ (J*^-^^ SJIa^ mit dem Zusatz; „über* 
setzt von 'Isa ben Ibrahim el-Ba'sri.^^ Dasselbe findet sidt 
als Ueberschrift Pol. 19b, wo die Schrift selbst beginnt: J}^ 

V^->oV)3 ^ v..^AMJf^ „Er (Galen), spricht: die Gelbsucht ist 
die Krankheit der Vermehrung der rothen GaUe im tibrigen Körper; 
die Ursache der Vermehrung und des Uebennasses . ist entweder^> 
u. s. w. Fol. 25 Uebarscihrift: ^^Ueber die Mittel, welche gegen 

die Gelbsucht nützen, v-ÄiaJlJf j\jJ u. s. w.," vielleicht nur ein 

Nachtrag, da eine Schlussformel (üti^f &.X3f^) vorangeht. 

Der Uebersetzer ^Isa ben Ibrahim scheint überhaupt unbe- 
kannt, wenn er nicht identisch ist mit Isa ben Ja'^hja ben Ibrahim 
iaus Damaskus, unter welchem auch Leclerc I, 183 unser Schrift- 
chen nicht aufführt. Ueber letzteren s. die Citate in Virchow's 
Archiv Bd. 52 S. 372 und unter folgender Miscelle 4. Aus 
Ba'sra war auch .ein anderer Isa, genannt ben Mässa (vgl. Virchow's 
Archiv Bd. 42 S. 108 und Leclerc S. 296). Auf Razi's Citat^ 
eines Basri (Albasari etc.) und verschiedener Isa (vgl. Leclerc S. 296) 
mag ich hier nicht eingehen, weil die erforderliche genaue Unter- 
suchung zu weit führen würde. 

4. Kufdf, de morbo icteiieo eto. 

Unmittelbar an das eben besprochene Schriftchen Galen's 
«chUesst sich (f. 25 *>) üVS-^f ^ {J*^jj l)^ ifiedQ des Rufus 
über die Gelbsucht," anfangend: ij^^ Jr^ U*^ (p^rh^^ l:)' 
öoV^f y^ ^ Ji2se\5\ (jof -^^f „die Gelbsucht ist weder eine 
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gefährliche noch eine acute Krankheit ;^^ Ende f. 31 pU^f ü^ 
&^o^f c^ (^|XmaJ VAojf . Die Bezeichnung ^j^ passt nicht 

wohl ftlr eine selbstständige Schrift; nun giebt Wenrich S. 221 an, 
das8 Excerpte aus Rufus dt marho kterico und de cholera in Oriba- 
sins, Synopsis lib. VIII c. 47, vorkommen: die Vermuthung läge 
also nahe, dass auch Galen (oben N. 3) aus derselben Quelle 
stanune, um so mehr, als Isa b. Ja^hja den Oribasius syrisch 
tibersetzt haben soll (Wenrich S. 295). Aber wenn diese Ver- 
muthung richtig ist, so muss sie auf verlorene Bücher des Oriba- 
sius bezogen werden. Das Citat bei Wenrich ist irrig; wahr- 
scheinlich soUte es bloss zu dem folgenden Artikel tkber die 
Krankheiten der Gelenke angegeben sein (s. Oribasius ed. Paris 
1854, U, 273). 

Von unserer Abhandlung wissen auch die neuesten Autoren 
ttber Rufus Nichts (Ledere I, 239, Haeser I, 336, Flügel zu 
Fihrist 291 , 11, 138; vgl. auch Roeper, Lectiones Abulpharag^ 
p. 19). Ich finde sie auch nicht in meinen Excerpten aus dem 
Continens des Razi, wo folgende Schriften oder Abschnitte 
(oder Citate aus späteren Quellen ?), tbeils unter dem Namen Roffus, 
Roffinus und Ruffinus (aus dem Arabischen leicht erklärlich) 
vorkommen ; ich ordne dieselben alphabetisch : i) 

1. de arte, XI, 4 f. 228 c. 

de atra htle, s. unten de mehncholia. 

2. lib. de balneo, oder de bdneatione, VI, 4f. 136^; 137a. b- 
XXV, 3 f. 506 1>C) finde ich in keiner anderen Quelle bis zu den 
neuesten. Ob es ein Theil des Regimen, unten n. 17? 

3. de clysteri per ruffum sed attrßuitur G, (Gdleno), Vül, 
2 f. 182 d. Die Bemerkung fehlt nicht bloss bei Wenrich, S. 223 (wo 
Oribasius Vm, 24 citirt ist), sondern auch bei Ledere, S. 241 
Z. 1, der sie jedoch unter Galen (S. 149) auf das unter Galen's 
Namen hebräisch und lateinisch erhaltene Schriftchen über 

1) Sehr wenig bietet TiraqueUus, bei Fabridi» BibL gr. Xm, 384, 385» 
mehr Haller. Leclerc (I, 241, vgl. 342), der den arabischen Text im Escnrial 
Terglich, giebt ein Dutzend Schriften an, hebt aber nur drei hervor, die im 
▼erseichniBS de» Oseibia fehlen. Letxteres hat er volktäadiger (nach An» 
Ordnung der Reoension, die auch ich aus der HS. München und Berlin früher 
benutzt habe), aber ohne die arabischen Titel, wie fast fiberaU in seinem 
Werke; ich trage daher dieselben luletzt nach. 
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Qystier und KoUk (CataL Codd, hebr. Lugd. Bat. p. 337) J)ezieht, 
ob nach Verificirung der CState? 

Lih. cd commVfUe, s. unten mtiicina popularis n« 10. 

4. inUh. conservationii sanitatis, XXV, If. 501^; wahr« 

scheinlich die Vjua3 „propositiones de canservanda valetudine'' 
bei Wenrich, S. 222, wö Oseibia selbst auf Razi verweist, „pre- 
ceptes^ bei Ledere S. 240. Vielleicht zusammenhängend mit 
regtmen, weiter unten n. 17? Den Uebersetzer Hon ein (des* 
sen Anmerkung bei Razi § 754 der Simpl.) hdbe ich schon in 
Virchow's Archiv Bd. 37 S. 403 nachgewiesen (vgl. auch Ham- 
mer, Literaturgesch. der Araber IV, 344 n. 72); er fehlt bei 
Leclerc, wie unter Honein (S. 150) das Werk des Rufus, neben 
Oribasius etc., wodurch die allgemeine Bemerkung (S. 146), dass 
sich Honein fast nur an die beiden Meister der Wissenschaft, 
Hippocrates und Galen, hielt, eine weitere Ausnahme erleidet. 
Die Nachweisung des Uebersetzers ist aber bei der Bibhographie 
des Rufus auch wichtig als Zeugniss für die Existenz eines selbst- 
ständigen Buches. 

5. in lib. dolor i 8 flanci (IH, 2 f. lS5a) et renum et lapidis, 
X, 1 f. 212b; identisch mit de meditam, in rmum et vesicae mor- 
bis etc. bei Wenrich S. 222. 

6. de emtione serverum, IH, 1 f. 49c. d- (^Ji ^ &JV3to 

^S^UJf fehlt bei Wenrich & 224, s. Leclerc S. 241. 
De hydrope, s. unten fnelancholia. 

7. dejejunio? XXV, 1 f . 501 d. 

8. de lacte oder lib. laetis, oder de potu hctis, I, 9 f. 9^, 
VI, 1 f. 120b, VH, 3. § 699 f. 465, § 700 f. 467a. Wenrich 
S. 222 citirt Oribaäos H, 61. 

9. ad maerefaciendumpin§tiem, VI, 4f. 136«, scheint iden- 
tisch mit j%ÄXJf (jöaXa3 ^ SJVju , fehlt bei Wenrich S. 221, 

de la diminution des chairs bei Leclerc S. 240. 

10. Lib. medieine popularis, H, 2 f. 31 d, 33d, 36 d, in Iß. 
populari T^ 4f. 42d; ohne Zweifel identisch mit lib. missus ad 
vulgus oder pro vulgo, oder in libro ad viUffos facto, öfter, 
2. B. VI, 1 f. 119, XI, 5 f. 230 c, XXI f. 404 d, XXII, 6 § 439 f. 
447b, XXV, 1 f. 500d, C. 2 f. 505c, auch lib. ad commune 
III, 3 f. 58 d, 60 b, C. 6 ft 60 a. „Livre du peuple"" bd Leclerc 
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S. 241 , wekher es indentificiren möcbte mit quibui non offueHt 
medicm (s. unten n. 16). 

11. De melancholia kommt am häufigsten vor; eine An- 
zahl Stellen habe ich in Virchow's Archiv Bd. 37, S. 402 und 
Bd. 42, S. 110 (Index zu Donnolo) angegeben, mit einer allge-* 
meinen Bemerkung, auf die ich noch zurückkomme; es mögen 
hier folgende Stellen als Beispiel dienen (ausser dem langen Stücke 
in dem betreffenden Gapitel des Razi I, 3 f. 7 ff.): V, IX 101b 
VI, If. 122 d, 125 a, 126 d, VII, 2 f. 159 a, VHI, 1 f . 170 b, 175 b, 
XVn, 3 f. 351 a, C. 4 f. 354 d, C. 6 f. 360«, XXIV, 2 f. 480 b, 
XXV, 1 f. 501 d. Haller, Bibl. med. pract. I, 358 citirt: y^Sakis 
Kuß in lib. de hydrope, quem noster refutat, fuerit lib. de atra 
bile (VII) Rufi.'' Im Continens VII, 2 f. 159 d liest die von mir 
benutzte Ausg. 1506: Sakesrusi in lib. ^jus de ydropisi. Den 
Schlüssel zu dieser Corruption suchte ich vergeblich bei Leclerc; 
ein Zufall kann auf die richtige Fährte führen, da es hoch keinen 
Index zum Original gibt, auch keinen Autorenindex zu Leclerc. 

12. De memoria I, 4 f. 9a, Wenrich S. 224. 

13. Lib. nutrimenti. puerartCm XX, 2 f. 41ß'<^. Wenrich 
S* 223: (fe infantium ejiuMianey mt Hinweisung auf Bazi.. 

14. Depaeonia; „in lib. suo de peonia, quod peonia^^ etc. 

I, 6 Ende. (Ues W^^^). ^^ c^^:=^* ^f j^Obüf J jjJVJU 

habe ich. aus Qseibia am ^ande von Wenrich S. 224 notirt; dem- 
selben scheint zu entsprechen: „du vi» dit.^vne nuit^^p bei Le- 
clerc, der diesen sonderbareji Titel allerdings ^^saus täuie re$erve^^ 
mittheilt. Dieser Fall beweist, daas der lätein. Continens als Quelle 
auch durcli Leclerc . nicht werthlos geworden^ und dass man der 
arabischen Titel in der BibUographie^ noch nicht entrathen kann. 

15. Lib. pleuresis, IV, 3 f. 90 d, 964; Wenrich S, 223 de 
pfeuritide et peripneumonia. 

Popularis medicina, s. oben, medii^ina. 



1) Frey tag, Lexicon ara6.m.383« y,poeonia* und daher im btein. Re- 
gister getrennt von paeonia. Razi's. Artikel Paeonia citirt Leclerc S. 261, 
indem er bemerkt, dass „Aly Fascary'^ua Lateinischen [§ 576] aus dem 
Synonym „Gbikuside^ entstanden sei; in der That ist yXvxvoi^ij die Paeonia. 

M^TMcbfi^ gegen Epilepsie bei Maimonides, Guide ffl, 37 f. 80 bZ. 6 ed.Munk: 

dafür n2>3ND mit der Bedeutung HM'^SllM^t in der hebr. Uebersetzung. 
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16. la Hb. facto quibus non affmrit medieus, lY, 2 f. 79 &; 
iH Hb. in quo{l) non inveHttmtur medici Q, 4 f. 44 ^t^. Bei Wen* 

rieh S. 221 ^^.^A^ ^r*^=^^. ^ U^ (c^O r^^* olxT 
und zu übersetzen: regimen eius^ cui medicus non adest^ das 

Wort ^f (in Hs.) bestätigt der lateinische Ud)ersetzer, allerdings; 
mit Weglassung des regimen, Leclerc möchte, wie schon bemerkt 
worden, damit die medicina popnlaris combiniren (oben n. 10); 
dagegen spricht jedoch der ganz verschiedene Titel in der lateini* 
sehen. Uebersetzung, und ohne ZJweifel auch im Texte selbst Die 
Selbstbehandlung wird noch in späterer Zeit unter demselben Titel 
(„in Ermangelung eines Arztes^) tractirt, z. B. bei Isa ben Mässa 
(vgl. oben S. 131), ja es wäre überhaupt noch zu untersuchen, 
ob nicht eine Confusion mit Philagrius stattgefunden, unter 
welchem schon Fihrist (292) das Buch für die des Arztes Entbeh- 
renden angibt i), bei Wenrich S. 296, Leclerc S. 255. Im Con- 
tinens VIII, 1 f. 171» wird Filogorius in lib. eins ad vulgus 
citirt; Haller, Bibl. chir. I, 111 führt auch lib. ad commune ohne 
Nachweisung eine Stelle an. Leclerc S. 255 erwähnt als Citate 
im Continens ein grosses und kleines Compendium. [Filogorius 
in suo libro parvo VIII, 1 f. 170«, XI, 7 f. 237 c, de lib. Fil. parvo 
V, 2 f. llOd und Philaretus parvns XX f. 413 a^), was ich in 
Virchow's Archiv Bd. 52, S. 362 mit Fragezeichen begleitete]. 3) 
Ledere fügt hinzu : „£« petit compendium porterait aussi le titre 
de Li vre du peuple.^ Mit solchen hingeworfenen Sätzen ohne 
specielle Nachweisung ist für bibliographische Zwecke wenig ge- 
wonnen. Wir haben gesehen, dass VIII, 1 f. 170«, 171« ver- 
schiedene Titel citirt werden. Und wo bleibt hier die unter Rufus 
vorgeschlagene Combination mit dem, auch von Leclerc, nach Wen- 



1) In Virchow's Archiv Bd. 52 (Toxicol. Sehriften) S. 362 hat mich 
Sprenger irre geleitet. Flügel (Fihrist II, 238) beschuldigt Wenrich geradezu 
der Weglassung von Titeln, die ihm unverständlich waren! 

2) Vgl. Alexander parvus bei Puschmann, Alexander von Tralles Bd. I 
(Wien 1877) S. 94. 

3) DassPhilaret den Arabern unbekannt scheine, habe ich dort S. 363 
hervorgehoben. In der That ist der Artikel zu streichen, d. h. mit dem voran« 
gehenden Philagrius zu verbinden, da nach Leclerc S. 256 der Lateiner [die 
.Ausgabe?] ersteren für letzteren setzt! Vgl. auch meinen Gatalog der Ham- 
burger hebr. Hss. S. 188. 
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» 

rieh, aoigefahilen Werke far die des Arztes Entbehrenden ? Oder 
ist jenes als Xttir« dupeupU gemeint? Mir scheint die Sadie noch 
unerledigt. 

17. Lih, de regimine, oder regiminis^ ^YU? 6 f. 360a, XXI, 
§ 2l5, 291 etc. 659. De Itbro reg. sanitatis attrihuto G-aleno 
et estimo quod est RuffiH, 5 f. 200 a. vgLVIII, 1 f. 174 a in lib. 
tributo,., XXV, 5 f. 500^. Ersteres scheint jedenfalls das Buch 
der Diät (nach Suidas in 5 Büchern) bei Wenrich S. 222, Leclerc 
S. 240: Tratte du regime. 

Vielleicht sind als Theile dieses Buches anzusehen : de regi- 
mine muJtertem VI, 2 f. 133l> und de reg. infantiumW^ 5 f. 140^ 
(vgl. oben de nutrimento pueror. n. 13); vielleicht auch die in 
arabischen Quellen genannten über Regimen der Alten, der schwan- 
geren Frauen und der Reisenden? 

18. De venenis; in meinen Excerpten finde ich VIII, 1 f. 174^ 
angegeben, wo aber von einem dem Galen beigelegten Werke die 
Rede ist^), worüber s. meine Abb. die toxicolog. Schriften der 
Araber (in Virchow's Archiv, Bd. 52, S. 357). Allein Leclerc 
S. 241 gibt ein livre de poisons an, welches im arab. Text des 
Razi citirt sei. 

19. Lib. vini XXU, 6 § 439 f. 447b u. XXV, 1 f. 501*; 
Wenrich S. 202 mit Verweisung auf Razi, 

Lib. ad vulgus^ s. oben medie. popuhris n. 10. 

Um die arabische Bibliographie über Rufus bis 2u einem ge- 
wissen Grade zu vervollständigen, gebe ich die arabischen Titel 
von 11 Schriften, welche bei Wenrich fehlen. Leclerc hat, nach 
eigener Angabe (S. 241), 10 Titel mehr als Wenrich, die man aber 
bei der abweichenden Anordnung nicht so leicht herausfindet, 
während ein * oder dergleichen die Sache erleichtert hätte. 

1. y./jÄ3j^f LjV>:r„Buch der 40;" Lecl. S. 240 ohne 
Weiteres: Traite en quarante livres öu chapitres, als ob keine 
andere Auffassung mögUch wäre. 

2. s. oben unter macref. n. 9. 



1) De lib. venenortem attriöitto G. opium e»t . . . dann : d& lib, at- 
tributo G. et credo quod nt rttffi: dixit si fuerit uleus melancolieum etc. 
scheint also nicht dasselbe Buch. 
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Des Operations des hopüaux, 

^, OV^f o WUto „De la distinction (?ferq) ou du hoquet 

(foudq)." Die erste, wohl richtigere Leseart lässt noch verschie- 
dene Bedeutungen zu, z. B. de sectis, wie das bekannte Buch von 

■ 

Galen heisst. 

5. jLQ^f ü »iy^ Des vierges, 
, 6. s. oben unter de paeoma n. 14. 

7. iü Jf ^f iOiAjf ^ dJÜt*9, Des fluxions au poumon, 

8. (jJw.ilA3| glbiüf J^^i ^J^' ^^ ^^ ^^ ^ *^^' 
j^esston (ie 2a respiration, genauer: „dass dem Menschen Athem^ 
losigkjßit. zustosse/' 

9. s. oben de emtione n. 6. 

10. ^j^^ vJ &3ÜU De to sumr. 

11. VAj^Lsf ^ 2OVX/0, ob etwa aus pertpneumonia ver- 
stümmelt und nur eine Wiederholung oder Abtrennung des Tbeil- 
titels unter pleuresi (oben n, 15), daher in der von Leclerc be- 
nutzten HS. fehlend? Dieser Titel ist der letzte in der Münchener 
HS. wie in der Berliner (f. 33). 

Schliesslich sei darauf hingewiesen^ dass wir Razi grossentheils 
als die Quelle der späteren Bibliographen anzusehen haben, und 
daher seine Citate von grösserer Wichtigkeit sind, worauf ich an- 
derswo zurückkomme; s. vorläufig in Bezug auf Rufus Virch.'s Arch. 
Bd. 37, S. 403. Beachtenswerth ist das indirecte Citat: De Ithro 
ruffi retulit simüiter Costa, XI, 5 f. 231 c. 

6. Magnus (oder Kagnes) über Urin. 

In der mehrerwähnten Berliner Hs. (104 Oct.) folgt auf 
Rufus eine nicht uninteressante Abhandlung von Costa benLuca 
über Länge und Ktlrze des Lebens, auf die ich schon in Virchow's 
Archiv Bd. 52, S. 371 hingewiesen. Den Schluss des Bändebens 

(f. 44 b — 59) bildet eine Abhandlung überschrieben O^S^ f^^-A 

J»AJ 03j JJ^f ^i -Ä^ vJ (ya4^f [(J^^-'J^] (JMAAJU? 

(so) iJ^Jl^^^' „Schrift des Magnus aus Emessa über die 
Kenntniss des Urins . . .^^ Die letzten 3 ungenügend punctirten 
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Worte «chdiiien eine corrumpirte Nssnensform zu geben, viel- 
leicht war es ursprünglich Magn u s. An {^J^^^ (Fihrist 353, 
II, 191) ist hier nicht zu denken. In der Pariser HS. init hebräischen 
Lettern, Cod. 1202 (im Index feldt der Artikel Magnus) ist der 
Namen 02573 ohne Vocal geschrieben; andere Entstellungen s. Vir- 
chow's Archiv Bd. 42, S. 108, Flügel (zu Fihrist II, 139), der 
früher (Zeitschr. Deutsch. Morgenl. Gesellsch. XIII^ 634) Mugallis 
gelesen (s. Virchow's Archiv Bd. 52, S. 353, Atim. 17 n. S. 361, 
die Stelle aus Oseibia über den Theriak in meinem Catalog der 
Hehr. HSS. in Hamburg S. 187); vgl, auch Haeser I, 336, 388, 
wo lies Vircliow's Archiv XXXVII, 355. An letzterer Stelle habe 
ich nachgewiesen, dass die Bodleianische HS. Marsh 537 die Schrift 
des Magnus (vielleicht unvollständig) enthalte und den Üebersetzer 
Abu Othman Said ben Jakub nenne, wovon Ledere S. 252 
Nichts weiss. Vgl. auch mein Alfarabi S. 127; bei Wenrich fehlt 
Magnus überhaupt. 

Pie Berliner HS. beginnt, ein wenig von den beiden andern 
abweichend: fjf »rA^^ g[>if ö^^^ U^ (J^^A-^^ ^^3 
ylc^ V^i^Vi O:^ „Es spricht Magnus: der Urin hat viele 
Arten, wenn er geprüft wird, und zwar zuerst zweierlei, den 

flüssigen (JjVa« von U^Iam.) und stehenden (j%;}V3)", Eine eigent- 
liche Eintheilung gewahrt man nicht, nur Rubriken (in der HS. 
wirklich rothe Ueberschriften); schon f. 45: Rede (jy^f) über 
die Farben des Urins, 45b tlber die Indicien (A^^o) der 
Farben, f. 46 über die mit dem stehenden Urin verbundenen 
Farben, f. 55 die öligen Urine (S./JL^f) «. dgl. mehr; die letzte 

Rubrik f. 87 b ist öy.^\ t>A^^-^ Ende OlS3f Uj yf 

5>o^f Ua J ÜLkMJf tj^ [cJCJf], mit einer Schluss- 
formel, welche Magnis nennt. Der Pariser Catalog giebt eben nur 
eine Art von Schlussformel an, welche allerdings wie die des Ver- 
fessM's klingt. Ob zwei Recensionen voriicgen, kann ich nicht 
entscheiden. 

Berlin, December 1877. M. Steinschneider. 



1) Ob J-^^-S; von ^y^, iiTtluimhcli beilegen? 



IX. 

Zur GescMchte grosser chirnrgisclier Operationen 

mit McksicM anf die jeweilige mssenscliaftliche 

BiclitQng nnd Bestrebung der Zelt. 

Oeichichte der OliederablösungeiL 1. Theil. 

Von den ältesten Zeiten bis zur Gründung der Academie royale de Chirurgie. 

Von 

Dr. Wemher« 

Dio Kenntniss der Vergangenheit ist der Schlüssel 
zum Yerständniss der Gegenwart. 

In den nachfolgenden Blättern beabsichtige ich die Special- 
geschichte einer der bedeutendsten typischen Operationen, der Gli^« 
derabsetzungen, im Zusammenhange vorzulegen. Abgesehen von 
den zerstreuten Notizen, welche sich über dieselbe in der Generalge- 
schichte der Heilkunde finden, und welche, weil sie weit ausein- 
ander gerissen sind, kein plastisches Bild von den Bestrebungen 
diese grosse Operation zu fördern, geben können, fehlt es mir 
nicht ganz an Vorgängern , welche sich in der .Specialdarstellung 
versucht haben. Doch sind diese Versuche grossentbeils sehr ma- 
ger und vielfach ungenau. Auch für die Specialgeschichte einer 
solchen Operation fehlt es nicht an dem Bedürfniss, einzelne Punkte 
hervorzuheben, welche im Zusammenhange vorgetragen werden 
wollen, um eine übersichtliche Anschauung der Richtung der Zeit 
kenntlich zu machen. Die Schriftsteller, welche sich mit dieser 
Detaildarstellung befasst haben, begnügten sich jedoch grossen- 
tbeils eine chronologische Ordnung einzuhalten und lassen mit 
nur geringer Klarheit hervortreten, wie die Ideen eine aus der 
andern sich entwickelt haben. Ich möchte diesen Fehler vermei- 
den, und den Versuch machen zu zeigen, in welchem Zusanunen* 
hange wichtige Fortschritte der Technik mit den herrschenden 

ArohiT f. Geschichte d. Medicin n. med. Geographie. 10 
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philosophischen Theorien und den physiologischen und patholo- 
gischen Anschauungen der Zeit stehen. Wir werden freilich wahr- 
nehmen, dass die Fortschritte der Praxis den wissenschaftlichen, 
philosophischen und physiologischen Erkenntnissen weit nachhinken, 
sowie dass Manches, was wir jetzt noch als gültig annehmen, auf 
längst veraltete Anschauungen zurückzuführen ist. 

Viele Handbücher der Chir||i?gie geben auch eine historische 
Einleitung, die aber selten auf eigene Quellenstudien zurückzu- 
führen 1^. Als Specialarbeiten für die Lehre von den Amputationen 
insbesondere sind zu nennen: 

Petit, Dissertation sur l'Amputation. M^moines de Facad. des 
sciences. 1735. Sehr lückenhaft und ungenau. 

Sprengel, Geschichte der chirurgischen Operationen. Bd. 1. 

Lacauchie, esquisse d'une histoire des amputations et pr. de 
Celle de Gelse. Gaz. med. de Paris 1850. 

J. F. Kluyskens, Dissert. de historia amputationis, nee neu 
de amputatione in sphacelo. Gandavi 1830. 

Wer die Geschichte grosser, typischer Operationen einer ein- 
gehenden Untersuchung unterzieht, sieht wie die Fortschritte der 
Pathologe und Physiologie der Technik fortwährend neue Auf- 
gaben stellen, welche diese zu lösen strebt, bis sie zu einem be* 
fiiedigenden Abschluss gekommen zu sein glaubt und zur Lösung 
neuer Aufgaben übergeht, welche mittlerweile hervorgetreten sind. 
Hiermit wird das Studium der Operationstechnik, wie es $ich im 
Verlaufe der Zeiten ausbildet, ein Complement der Geschichte der 
Fortschritte der theoretischen Anschauungen und häufig ein Prüf* 
stein der Richtigkeit derselben. Aus der Verbesserung der Tech» 
nik, der Einführung neuer technischer Hülfsmittel, erkennt man, 
wie die Fortschritte der theoretischen Kenntnisse, wenn auch nur 
langsam, in das grössere ärztUche PubUkum eindringen und die 
Geschichte dner grössei^n Operation gibt ein Spiegelbild der wich- 
tigeren Zeitbestrebungen und wissenschaftlichen Errungenschaften« 
So geht der V^Terth dieser gesdiichtlichen Untersuchungen über 
den engen Kreis der Technik hinaus. 

Zu solchen Betrachtungen eignen sich aber am meisten die- 
jenigen gi'ossian Operationen, bei welchen die Individualität des 
Operateurs, das erfinderische Genie desselben, am wenigsten in 
den Vordergrund treten, welche naeh einem, vor^st allgemein an- 
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genommenen, Typus ausgeführt zu werden pflegen, und bedeutend 
genug sind, um als Grundlage 'der Discussion ttber die beste und 
ungefährlichste Ausfahrung su dienen, so wie, in Verbindung init 
der Statistik, die Fortschritte der Methoden und Hülfsmittel Mr 
den Heibsweck darzulegen. 

B)ei deir geschichtlichen Darstelhmg einer Operation können 
zwei Wege eingeschlagen werden. Entweder man verfolgt ledig- 
lich die chronologische Ordnung, reiht Personen an Personen, 
Thatfiachen an Thatsachen, wie es meistens in den systematischen 
Handbüchern geschieht. Dieser Gang ist für den Gescfaichtschrei^ 
ber jedenfalls der bequemere und für die Siteren Zeiten, in wel- 
chen nur wenig neue Entdeckungen und nur in langen Zwischen- 
räumen auf einander folgten, die Aerzte sich verpflichtet hielten, 
an anerkannten Autoritäten unverrückt festzuhalten, bleibt sie auch 
die allein ausführbare Methode. Für die spätem Zeiten aber, in 
welchen man die Autoritätenherrschaft überwunden hatte, freiere 
philosophische Anschauungen sich geltend machen durften, und 
stets zahlreiche Personen sich gleichzeitig bemühten, eine in den 
Vordergrund getretene Idee auszubilden und nutzbar zu machen, 
würde die Befolgung der rein chronologischen Ordnung wenig dazu 
dienen ein anschauliebes Bild zu geben, welche Aufgaben in jeder 
Periode an die ärztliche Welt hervortraten, und welche Kämpfe 
sich an die Durchführung einer Idee knüpften, wdche Vor- und 
Rückschritte zu bezeichnen sind, bis dieselbe endlich zu einer an- 
erkannten feststehenden Erkenntniss wurde. 

Die erste Aufgabe, welche den ältesten Aerzten in Bezug auf 
Gliederabsetzungen entgegentrat, musste die Feststellung der Gründe 
sein, welche einen unter allen Umständen und bei den nur unvoll- 
kommenen Kenntnissen und spärliche Hülfsmitteln jener früheren 
Zeit, doppelt furchtbaren Entscbluss, ein grosses Glied von dem 
Körper zu trennen, rechtfertigen konnten. Sicherlich wurden 
grössere Amputationen, bis zu der Zeit, in welcher die Kenntniss 
der Gesetze des Blutumlaufes der Vollendung nahe gebracht war, 
und man im Besitze von wirksamen Hülfsmitteln sich befand um 
der Blutung zuvorzukommen und die grossen, durchschnittenen 
Gef^sse rasch und sicher zu versehliessen , d. h. bis zur Zeit von 
Par6, etwa 1650, nur von sehr Wenigen, und nur an den dünne- 
ren Gliedabschnitten, an welchen die Arterien sich schon getheiR 

10* 
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haben, auszuführen gewagt, wenn dieselben auch von den ältesten 
Schriftstellern erwähnt werden. Sie werden aber bis gegen den 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, wo die ersten speciellen Hand- 
bücher der Operationslehre von Vauguyon, Couvülard, Lecoste, 
Garengeot, Ledran, La Faye und Dionis u. A. erschienen sind, 
nicht für sich, nach ihren verschiedenen Indicationeh behandelt, 
sondern erscheinen nur in dem Capitel de Gangraena et Sphacelo 
und unter den Hülfsmitteln gegen dieselben, weil man nur bei 
Sphacelus amputirte. Erst um die oben bezeichnete Periode, und 
nachdem man nach und nach lernte der Blutung Herr zu werden, 
fingen die Amputationen mit einemmale an ihr Gebiet über eine 
grössere Zahl von Krankheiten, Caries, Nekrose, Aneurysmen u, dgl. 
auszudehnen und ihr Gebrauch wurde gegen die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts selbst so übertrieben häufig, dass sich von da 
ab wieder eine Reaction gegen ihre allzu leichtfertige Anwendung, 
besonders in der Militärpraxis entwickelte (Bilguer). 

Gewöhnlich wird als Grund, weshalb man, bis gegen 1640 
nur bei vollendeter und fortschreitender Gangraen, zu amputiren 
wagte, behauptet, dass man nur bei der Absetzung völlig abgestor- 
bener Glieder vor übermässigen Blutungen geschützt gewesen sei, 
indem man gewusst habe, dass die grossen Geisse, in dem Bran- 
digen selbst und eine Strecke weit über das Gesunde hinaus, von 
Gerinseln ausgefüllt seien« Diese Kenntniss wird aber von keinem 
Schriftsteller des Alterthums ausgesprochen und erscheint zum 
erstenmale bei L. Petit, dem Chirurgen , welcher zuerst den Throm- 
bus, den er von der Ausscheidung der lymphatischen Theile des 
Blutes (Fibrine) ableitete, als das eigentliche Mittel ein Geföss zu 
verschliessen , erkannte, und die Erfahrung bekannt machte, dass 
der Caillot eine Strecke weit, so weit die Blutbewegung sistirt ist^ 
sich erstrecke. Noch sehr viel später aber betrachten u, A. Savi- 
^rd und Tschepe die Verschliessung der Gefässe durch Thromben als 
eine sehr auffallende Erscheinung (s. u.)* Bis dahin nahm man 
an, dass eine durchgeschnittene Arterie verschlossen werde durch 
Verschrumpfung und Zurückziehung ihrer Wände und durch das 
Ueberwachsen des Fleisches über ihre Mündung. Man wusste 
auch sehr wohl, dass ein Schorf ein Geföss nicht dauernd zu 
schliessen im Stande ist und gerade die ältesten Schriftsteller, 
welche über Amputationen gehandelt haben, schreiben ausdrüek- 
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lieh vor, den Schnitt im Gesunden zu führen, oder doch an 
der Grenze zwischen dem Brandigen und dem Gesunden. Erst 
sehr viel später (Vesal) kommt die Vorschrift vor, aus Furcht vor 
der Blutung, einen fingerbreit von dem Brandigen sitzen zu lassen. 
Man kannte die Gefahr der Verblutung sehr wohl, übermässige 
Blutung, nach Lösung des Schnürbandes, war eine häufige Ur- 
sache des Todes auf dem Operationstische. Man war aber auch 
so wenig ohne Hülfsmittel der Blutung während der Operation 
zuvorzukommen, als man es jetzt bei Anwendung des Esmarch'- 
sehen Schlauches ist, man verstand nur nicht den Druck auf die 
Hauptarterie zu concentriren und die Gef^ssmündungen zu finden^ 
bevor nicht dem Blute wieder freier Lauf gegeben war. Der 
eigentliche Grund also, weshalb man nur bei vollendetem Sphacelus, 
den man genau von den Gangraen unterschied, oder nur nach 
Verletzungen, welche ganz unzweifelhaft den Verlust eines Gliedes 
nach sich ziehen müssten, amputiren wollte, lag darin, dass Nie- 
mand wagte die Verantwortlichkeit für eine so geföhrliche Opera- 
tion auf sich zu nehmen-, so lange noch die allergeringste Aus- 
sicht bestand, das GUed zu erhalten. Nur dann also sollte die 
Abnahme eines Gliedes unternommen werden dürfen, um eine 
schädliche Last zu entfernen, das Fortschreiten des Brandes zu 
unterbrechen, und die Rückwirkung des Abgestorbenen auf das 
Lebende zu beseitigen. Der Kranke selbst musste eingesehen 
haben, dass die Operation unvermeidlich sei und die Initiative er- 
griffen haben, sie zu verlangen. Man überliess lieber die Verant- 
wortung dem natürlichen Verlaufe der Krankheit, als dass der Arzt 
selbst dieselbe mit einem Eingriffe übernahm, der einen so furcht- 
baren Eindruck auf das Gemüth des Kranken und seiner Freunde 
machen musste und dessen Schrecken zu vermindern er selbst 
noch so wenig Hüffsmittel besass. Bis über die Zeit von L. Petit 
und Garengeot hinaus wiederholt sich überall die Vorschrift, keine 
Amputation vorzunehmen ohne die Zustimmung der Familie und 
den Rath bewährter CoUegen eingeholt zu haben, sowie den Kran- 
ken aufzufordern vorher zu beichten, und man verstopfte ihm 
die Ohren und verschloss ihm die Augen ^ um ihn die Schrecken 
der Operation nicht wahrnehmen zu lassen. — In dem frühen 
Mittelalter war die Vornahme eines ungewöhnlichen, oder gar zwei- 
felhaften und gewagten Heilverfahrens für den Arzt keine so un- 
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bedenkliche Sache, wie heutzutage. Der Arzt, welcher von dem 
anerkauuten Verfahren, den Vorschriften von Galen, Ayicenna, 
Bali Abbas, abwich, erndtete nicht Ruf und Ehre, sondern hatte 
mit Gut und Leben für das Gelingen einzustehen. Er hatte Bürg- 
schaft zu leisten, wenn er den Kranken annahm, oder ihn abzu- 
we^en, wenn er es nicht wagte, und die Bttrgschaft war verloren^ 
wenn er keinen guten Erfolg hatte. (Leges Visigoth.) In diesem 
Sinne sagt Blondus „es ist besser mit einer methodischen Medicin 
zu sterben, als mit Hülfe eines Empirikers zu leben'S Die Leges 
Visigothorum und Longobardorum bedrohen den Arzt, der einen 
Kranken angeblich schädigt, je nach dem Stande desselben, mk 
sehr starken Bussen und der Blutrache, so dass man nicht begrei- 
fen konnte, wie Jemand damals noch Arzneikunde ausüben mochte, 
wenn es nicht für jede Uebertreibung des Gesetzes eine Hinter- 
thüre gäbe. Der Arzt übernahm einen gefährlichen Kranken ent- 
weder überhaupt nicht, oder nur unter der Bestimmung, dass der- 
selbe schon als ein Todter zu betrachten sei, der unglückliche 
Ausgang eines Curversuchs also nicht ihm zugeschrieben werden 
dürfe. Die Geschichte des frühen Mittelalters ist voll von Anekdo- 
ten, nach welchen Aerzte zu schweren Strafen gezogen, selbst 
hingerichtet wurden, weil man ihnen den Tod irgend einer vor- 
nehmen Person, Vergiftung derselben, zugeschrieben hatte. Jeder- 
mann kennt die reizende Novelle im Decamerone, in welcher die 
Frau eines Arztes sich mit ihrem Liebhaber ergötzt, nachdem sie 
ihren Mann zu einem Patienten geschickt hat, den dieser nur per 
morte annimmt. — Oder der Arzt liess sich in gefährlichen FäUen 
Bürgschaft leisten, dass ihm im unglücklichen Falle kein Leid 
geschehen dürfe. Als ein Dienstmann des Herzogs von Saluzzo 
eine Brustwunde mit Lungen verfall compUcirt erhalten hatte, 
welche kein Arzt zu behandeln wagte, übernahm sie Roger von 
Parma; er liess aber den Herzog, sowie 30 Edelleute als Eides- 
helfer schwören, dass ihm kein Leid geschehen dtürfe, wenn er 
nicht glücklich sein sollte. Er hatte das Glück den Verwundeten 
zu retten, die erste bekannte Beobachtung eines geheilten Lungen- 
vorfalls. Dass bei einer solchen Stellung der Wundärzte keiner 
derselben so leicht unternahm eine Neuerung einzuführen, versteht 
sich von selbst. 

Nach Kessler^ enthält das Hauptwerk der alten indischen Me- 
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dicin, der Ayur Veda von Susrutas, des SohOlers HaaTantarid, 
dessen ErscheineD aber wafarscbeinlich später, als das der äkereii 
griecfaiacheii Schriften zu setzen ist, nidits über Gefössttnterbin- 
dnng und Gliederabsetsungen. Die ältesten, sehr dtirfligen Notiien 
über GMederabsetzungen , finden sieh somit in den UppokratH 
sehen Schriften, besonders in der ächten Schrift de articuUs 
LeeL VL^) Nach dieser Stelle, welche ieh wörthdli anführe, ist 
es jedoch wohl keinem Zweifel unterworfen, dass von eigent- 
lichen Amputationen nicht die Rede ist, sondern nur von Tren-* 
nung des Knochens, oberhalb einer völlig brandigen Stelle, wenn 
sich jener zu langsam abstösst. Schnitte in den lebenden, nodi 
empfindlichen Theilen zu fahren, wird ausdrücklich, wegen der 
Ohnmächten (animae defectio), als sehr gei^hriich wiederrathen. Dass 
bei dies^ Lage der Sache von der Beschreibung einer Methode 
nicht die Rede sein konnte, versteht sich von selbst. 

Diese Furcht vor der animae defectio, die man dem Entströ«- 
men der Lebensgeister zuschrieb, hat sehr lange nacli^ewkkt. Zur 
Stillung der Blutung, die unter solchen Umständen auch nur sehr 
unbedeutend sein konnte, sollen hohe Lage und kühlende Mittel: 
genügen. Die Stelle lieisst: 

At quibus integris ossibus denigrationes contingunt, iis qui- 
dem cames celeriter etiam emoriuntur, ossa autem, tum qua parte 
nigrities terminatur, tum qua nudata ^nt, tarde ad^scedunt. Par- 
tes enim corporis quae infra terminos denigrationis fuerint, ubi jam 
prorsus emoituae fuerint, et dolorem non senserint, ad articulos 
auferendae ea cautione ut ne vulnus inferatur, nam ubi qui exci- 
ditur dolet, neque dum qua parte exciditur, corpus emortuum 
fuerit, ne sub dolore animus deficeat, admodum periebitur; ejus- 
modi vero animi defectiones multos jam confestim e medio sus- 
tulerunt. 

Der Erste, welcher ex professo von Amputationen handelt,, 
ist Aulus Cornelius Celsus, welcher zu Anfang der christlichen Zeit- 
rechnung, unter dem Kaiser Tiberius, dessen Sekretär er war, 
lebte. Die Technik der Amputationen ist bei ihm an zwei Stellen, 
wenn auch sehr concb, wie das ganze Werk gehalten ist, be- 



1) Hippocrates de articulis. Lib. IV. Obs. 17 — de morbis vulgaribus 
Lib. n. Lect. 171. Epidem Lib. VII. Daniel le Giere, bist, de med. 1726. 
p. 392. 
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schrieben. In einem dritten Abschnitte, auf welchen Celsus deut- 
lich verweist, sind die Mittel gegen die Blutung angegeben. 

Cebus war wohl kein Arzt von Beruf, hatte aber, wie die 
reichen Römer seiner Zeit, sich eine encydopädische Bildung er- 
worben, um als Staatsmann, Richter, Soldat, und bei der Bewirth- 
schaftung seiner Güter der nöthigen Kenntnisse nicht zu ent- 
behren. Sein Buch de raedicina, nur ein Theil eines grossen ency- 
clopädischen Werkes, zeigt trotz seiner knappen Darstellungsweise, 
dass es der Ausfluss einer weit fortgeschrittenen ärztlichen Schule 
ist. Sein Inhalt ist hauptsächUch griechischen Aerzten, deren er 
viele citirt, entnommen. Es ist zu bedauern, dass es so ^ät erst 
wieder aufgefunden wurde (gegen 1640). Die Arzneiwissenschafl 
des Mittelalters würde eine ganz andere Richtung genommen haben, 
wenn Celsus, der Anhänger der hippokratischen Medicin und sokra- 
tischer Philosophie, statt Galen, Paul und Avicenna den Leitfaden 
für die Aerzte nach dem Wiedererwachen d^ Wissenschaften im 
Abendlande gegeben hätte. Die Beschreibung der Technik der 
Amputationen, wie sie Celsus üefert, ist nicht allein deshalb, weil 
sie die älteste ist, welche wir besitzen, und durch das was sie lie- 
fert, sondern auch durch das, was ihr noch fehlt, von.Bedeutung. 

Bei Celsus kommt, wie bei allen seinen Nachfolgern, die Am- 
putation nur in Verbindung mit der Gangraen vor. Sie bleibt 
das letzte traurige Hülfsmittel (miserum remediiim ut caetera pars 
corporis tuta sit), das Glied, welches allmälig abstirbt (emoritur), zu 
entfernen. Die Operation geschieht mit dem Zirkelschnitte im 
Gesunden, so dass eher etwas von diesem mit hin weggenom- 
men, als von dem Kranken zurückgelassen werden soll. Die Haut 
wird zurückgezogen und die Weicfatheile bis auf den Knochen mit 
einem Zuge getrennt. Schliesslich werden die Muskelfasern, welche 
an dem Knochen ansitzen, noch eine Strecke weit von diesem ab- 
gelöst (subsecanda sunt), so dass dieser etwas höher oben als das 
Fleisch durchgesägt werden kann; von einer besonderen Durch- 
schneidung des Periostes ist nicht die Rede. Die Haut ist jetzt 
schlaff, so dass sie über den Knochen herüber gezogen werden 
kann; was von ihr nicht bedeckt wird, soll mit Linamentis belegt 
werden. 

Man hat in diesem Verfahren, welches sich bei allen Späteren 
in seinen wesentlichen Theilen, bis Louis und Schmucker, und 
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bis zur Aufstellung der Methode vou Petit und Cheselden, nieder« 
holt, den vollständigen doppelten Zirkelsc^itt erkennen und da-* 
mit die Priorität der Erfindung des letzteren den Genannten aln 
sprechen wollen (Lacauchie) und hiemach diese Methode den 
doppelten Zirkelschnitt nach Celsus genannt. Mit Unrecht, denn 
das WesentUche des doppelten Zirkelschnitts besteht darin, dass 
mit dem «*sten Zuge die Haut nur bis an die Muskeln und diese 
erst mit einem zweiten Zirkelschnitte getrennt werden, nachdem 
die Haut zurückgezogen ist. — Bei dem Celsus'schen Zirkelschnitte 
werden aber Haut und Muskeln zu gleicher Zeit und in Reicher 
Hohe bis auf den Knochen durchschnitten. 

In der Beschreibung der Operationstechnik findet sich bei 
Celsus noch kein Mittel um der drohenden Blutung zuvorzukom- 
men und ebenso sind in den angezogenen Gapiteln keine Vor-' 
Schriften zum Verschluss der blutenden GefiKsse gegeben. Celsus 
begnügt sieh mit der Bemerkung, dass auf die Stelle, welche nicht 
mit Haut gedeckt werden kann, ein Essigschwamm aufgedrückt 
werden solle. Ausserdem solle man wie bei Wunden, welche nicht 
eitern sollen (Pus non moveri debet), verfahren. Er verweist also 
auf ein anderes Capitel, unstreitig Cap. 21, curatio adversus pro- 
fusionem sanguinis in vulneribus. Hier werden als blutstillende 
Mittel, das Aufdrücken trockner Compressen mit der Hand, so 
wie der Essigschwamm, der ein sehr starkwirkendes, nur zu rei- 
zendes Mittel sei, anempfohlen. Die ätzenden und brennenden 
Mittel werden verworfen, weil sie ebenfalls zu irritirend seien, 
obwohl mit ihnen das Blut gestillt werden könne, so dass, wenn 
man zu ihnen greifen wolle, nur die mildesten unter denselben 
gewählt werden dürften. Zur Verschliessung von nur angeschnitte- 
nen Gelassen, Venen, wird aber schon die Doppelligatur em- 
pfohlen, und das Gefäss zwischen beiden Ligaturen völlig diu*ch- 
schnitten, so dass sich die Enden zurückziehen können, während 
ilu-e Mündungen geschlossen sind. Wo nicht einmal die Ligatur 
ausreicht (ubi ne id quidem res patitur), bleibt das Glüheisen übrig. 
Wenn hinreichend Blut ausgelaufen ist, kann an Stellen, an wel- 
chen weder ein Nerv noch eine Muskel hindert, ein Schröpfkopf 
auf die entgegengesetzte Seite gesetzt werden, um das Blut ab- 
zuleiten. 

In dieser Darstellung der Amputationstechnik ist an keiner 



— 148 — 

StfUe KU ergehen, dass man Mittel besesBen habe** der Bfaitimg aus 
den grossen GefiHssen zuvorsakommen und eben so wird nirgeiidB 
der Gebnuch Ton Adstringentien (mit Ausnahme des Essig) noch 
der Naht erwähnt. Das hauptsächliche Mittel der Blutung au be- 
gegnen, bestand in dem festen Ansohluss der Haut, und nur für 
die Stellen^ fttr wekbe dieselbe nicht ausreichte, waren Leinwand- 
oenq^ressen und der Essigsehwamm bestimmt. Diese Bescbraiikang 
der Htllfsmittel zur Yerschliessung der Gef^sse, wekbe sick mehr 
als ein Jahrtausend erhielt, erscheint um so merkwürdiger, ds die 
Unterbindung rerwundeter Gefässe Celsus schon wohl bekannt war. 
Es ist begreiflich, dass, da die, Absetzung nur im Gesunden ror- 
genommen werden soUte, solche Hülfsmittel, wie sie Celsus kannte, 
nicht ausreichten, um überwältigende Blutungen zu verhaten. 
Celsus nennt daher auch die Amputation ein miserum sed uniciun 
p^aedium, welches mit der äussersten Gefahr verbunden sei, so 
dass der Kranke oft während der Operatioii (in ipso opere), durch 
Blutverlust, oder in der Ohnmacht (in aninoae defeetione) sterbe. 
Doch hätte das wenig zu sagen, wenn sie nur wenigstens ein hin- 
reichend sicheres Hülfsmittel wäre, weil sie das einzige, das übrig 
geblieben ist. 

BeiC. Galen ^), 100 Jahne etwa nach Christo, zur Zeit Trajans, 
findet sich keine vollständige Beschreibung der Amputation; er 
begnügt sich, nach Hippocrates mit der Vorschrift, dass man völlig 
brandige und. unempfindliche Theile gerade an den Grenzen des 
Brandigen abtragen müsse. Der grosseren Sicherheit halber soU 
man das, was an dem Gesunden hängen geblieben ist, aber schon 
putrid scheint, brennen, ausserdem findet sich bei ihm schon eine 
Bemerkung über sympathische Nervenzufillle, welche er der Unter- 
bindung der Gefiisse zuschreibt. Diese Annahme Galen's hat sehr 
lange Zeit, bis 1600, die Einführu9g der Ligatur wesentlich er- 
schwert Ueber die Vorschriften Galen's gingen weder die spätem 
Romer, noch Araber und Arabisten hinaus. 

Den ersten Fortschritt in der Technik der Amputationen 
finden wir bei Archigenes von Apamea in Syrien 2), Schüler des 

1) G. Galenus ad Glaacum, in l. Hippoc. de fracturis Gomm. U. Meth. 
medendi Lib. 2. G. 9. et Lib. XIY. De arte curativa ad Glauconem. Lib. 2. 

2) Niceti GoUectio chimrgica p. t55. Harless analecta bist. med. de Ar- 
elBgene medico et de apolUoits medlen. lipsiae 1810. 4. Oribasii coUectio- 
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Agathinofi und et^a Zeitgettosse von Galen. Er leble unter Nero 
und Domitian. Um die Blutung zu vermindern rieth er das Gclied mit 
kaltem Wasser zu besprengen und schnürte es von unten auf ndit 
einer Rollbinde ein. Dana liess er die Haut zurückziehen unil 
umgab das Glied, dicht über der Amputationsstelle, mit einer sehr 
fefltangezogenen schmalen Binde. Es war dieses also, wenn wir 
von dem Cautchouc absehen, schon die Eanareh'sehe künstUche 
Ktttlehre. Die WeiehtheUe wurden mi| einem Zuge bis auf des 
Knochen durchschnitten und dersdbe durchgesägt und um die 
blutenden GefiBissmündungen gebrannt, ehe das Schnürb^nd geliöat 
wurde (von diesem Verfahren, das Schnürband bis zur Vollendung 
der Blulfitillung liegen zu lassen, musste man später jedoch ab- 
gdien, weil man die Gefösse nur zu finden verstand, wenn das 
Bhit aus ihnen floss). Zuletzt wurde eine Salbe von jungem Lauch 
und Salz aufgelegt, um den Scharf abzuweichen. Man schreibt 
Archigenes zu, dass er noch aus anderen Indicationen, als wegen 
Brand, bei fressenden Geschwüren, Krebs amputirt habe. Das 
Schnürband ist der Vorläufer des Tourniquet ordinaire, welches 
gewöhnlich nach Morell genannt wird. Später suchte man den 
Nutjcen desselben ausser in der Hülfe gegen Blutungen, auch in 
der genauen Bezeichnung, der OperationsUnie, in der Abstumpfung 
der Nerven und darin, dass die Muskeln fixirt werden.^) 

Bei einem mit Archigenes gleichzeitigen Schriftsteller, von 
welchem wir ebenfalls nur noch Fragmente besitzen, bei Helio^ 
doros, dessen Methode dieselbe wie bei jenem ist, findet sich schon 
das Verfahren clerer getadelt, welche der Schnelligkeit halber, und 
um den Schmerz zu mindern, das Glied mit einem Hiebe ab- 
hacken wollen (wie bei Botallo und Scuitet), ebenso wie die Ab- 
setzung in den Gelenken, welche also schon bekannt war, und 
bei Galen (Commentatio IV, in Lib. de articulis), der Schnelligkeit 
und Leichtigkeit der Ausführung halber, schon gelobt wird. Hier 
findet sich wohl die älteste Controverse über den Werth der Exar- 
ticulation im Vergleiche zu der Amputation. Heliodor hebt schon 
die Gefahr überwältigender Blutungen bei den Amputationen über 
dem Knie und dem Ellenbogen hervor, durch welche die meisten 

num medicinaliam. Lib. VI. Portal, histoire de Tanatomie et de la Patho- 
logie G. 1. 

1) Nieeti CoUectio 4e extrettüs membris abseendendis. 
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Aerzte, bis zu Par^ und Fabrizius v. H. abgehalten wurden, Am^ 
pulationen an den oberen Gliedabschnitten zu wagen. Um die 
Gefahr der Blutung zu Tennindem, empfiehlt Heliodor schon die 
Absetzung in 3 Zeiten, welche sich viel später wiederholt, und 
aus demselben Grunde. Er schneidet die Weichtheile der Seite, 
an welcher sich die wenigsten Gefässe befinden, bis auf den Kno- 
chen durch, durchsägt diesen dann und trennt zuletzt die übrigen 
Weichtheile, um nicht durch die Durchsägung des Knochens auf- 
gehalten zu werden, und unmittelbar zur Blutstillung Obergehen zu 
können. Zur Stillung der Blutung wird ein fester Verband ange- 
legt, welcher erst am 3. bis 4. Tage gelost werden soll, wenn die 
Gefahr^ vorüber ist. Heliodor verschliesst also die Gelasse nur 
durch festes Aneinanderdrücken d«* Wundflächen. Die Stdle ist 
aber gedeutet worden, als habe Heliodor schon die Hauptarterie 
in der Wunde unterbunden, was wohl irrig ist. (Verum supra 
partem serra praecidendam , vinciens quantam res fert facere 
consuevi ut vasa repleantur, et tum opus aggredi ut praeposi- 
tum est). 

Bei Heliodor finden sich auch die ältesten Ang^en Ober die 
Abnahme überzähliger Glieder und zwar, hier ebenfalls zuerst, ver- 
mittelst eines doppelten Zirkelschnittes. 

Von jetzt ab finden sich die Angaben Ober Amputationen, 
bis zu den Arabern und den ersten christlichen Chirurgen des 
Mittelalters, Theodorich und Job. von Vigo, in zwei verschiedenen 
Abschnitten beschrieben. Die Amputationen Oberzähliger Glieder 
werden als solche betrachtet, welche rerum naturalium wegen 
ausgeführt werden und nach Methoden gemacht, welche auch 
jetzt noch geübt werden könnten. Wenn aber Brand die Indica- 
tion gibt, so wird dieser als eine res non naturalis angesehen 
und das Operationsverfahren ist ein anderes. 

Heliodor unterscheidet die überzähligen Finger, welche ohne 
knöcherne Verbindung anhängen, und betrachtet deren Entfernung 
mit dem Messer als eine sehr einfache Sache. Wenn aber eine 
knöcherne Gelenkverbindung besteht, so soll man die Haut etwas 
vor dieser mit einem Zirkelschnitt durchschneiden und auf diesen 
2. Längsschnitte fallen lassen, so dass 2 Lappen gebildet werden, 
die zurückbleibende Gelenkfläche soll mit einem Krätzer abge- 
schabt (radula levetur), und dann die Hautlappen zusanunengenäht 
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werden. Ac sublatae carnis partes adducantur ut consuantur et 
glutinatio fiat. 

Es findet sich also hier ganz die heutige Methode der Exar- 
ticulation und der erste Versuch der Vereinigung per primam 
intentionem, mit Hülfe der Naht, nachdem der Knorpel abgeschabt 
ist. Nach einer wegen Brand unternommenen Amputation würde 
man diesen Versudi nicht gewagt haben, weil man annahm, dass 
die Wunde nach Entfernung einer res non naturalis nothwendig 
eitern müsse. 

Mit gleichen Angaben, wie sie sich bei Archigenes und He- 
liodor^) finden, wird auch der Arzt Leonidas erwähnt. 

Von jetzt ab wird in der Chirurgie eigentlich nichts neues 
geschaffen, der Autoritätenglauben beherrscht wie in der Religion, 
so auch in der Wissenschaft, die W>lt. Statt zu beobachten und 
der factischen Kenntniss Neues zuzufügen, begnügte man sich über 
Galen zu disputiren und nach dem Vorgange der platonischen 
Philosophie immer ausschweifendere humoralpathologische Systeme 
zu bilden. Die Thätigkeit der Spätrömer bestand wesentlich darin 
aus Galen, und einer aus dem Andern, immer knappere Auszüge 
und Gompendien zu gestalten, so Aetius, Oribasius, Arkulanusu. s.w. 

Bei Paul v. Aegina 2), etwa 650—690 p. Gh., wird an 2 Stellen 
von den Amputationen gehandelt. IMe Darstellung ist ziendich 
verworren und hat nur deshalb Werth, weil Paul, neben Galen 
und den Arabern, Avicenna und Hali Abbas, die Hauptquelle war, 
aus welcher die Aerzte des Mittelarters, Guy de Cauliaco, geschupft 
haben. Indication zur Gliedabsetzung gibt nur der Sphacehis, 
wenn alles Gefühl erloschen ist, und die Knochen schon ange- 
griffen sind, id est caries et corruptio. 

Paul kennt die Absetzung der Glieder in 3 Tempo, ganz wie 
bei Heliodor, um nicht bei dem Absägen des Knochens an der 
Verschliessung der Hauptarterie aufgehalten zu werden. Es war 
dieses also ein ganz gebräuchliches Verehren. Der Gebrauch des 
Glüheisens scheint nicht allgemein gewesen zu sein, denn Paul 
bemerkt, dass nur Einige sich desselben bedienten, andere aber 



1) Niceti Collectio. 

2) Pauli Aeginetae de re med. Hb. IV. Cap. 10, de gangraena et carcc 
in lib. VI. Gap. 89 de extreteanun partium praesectio&e. 
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Styptica, Mehl von Ertisen, Bolmen, LolUum mit Hom^essig ▼cyr- 
zögen. Augenscheinlich war die Amputation grosser Glieder wenig 
geübt, da das Zusammenziehen der Haut nicht genügen konnte^ 
Blutungen der Haaptarteriai zu stillen. 

Der lange Zwischenraum von den letzten im Aberglauben ver- 
sunkenen, spätrömisch -christlichen, byzantinischen Aerzten, bis 
zu dem Wiedererwacfaen wissenschaftlicher Bestrebungen im Abend- 
lande, den süditaüenischen und lombardisehen Chirurgen, tou 
700 — 1200 p. Ch. wird von den Arabern ausgefüUt. — Es ist 
hier nicht der Ort tins über die Verdienste oder FeUer derselben 
auszubreiten; im Ganzen standen sie auf der Basis, welche ihnen 
Galen und Paul gegeb^ hatten. Für die Operationslehre und den 
besonderen Zweig, welchen ich hier behandle, waren sie fast töI- 
lig unfruchtbar. Wenn sie auch, besonders die peräschen und 
maurospanischen, die cordovaner Aerste, sich der Beschreibung von 
Operationen nicht gänzlidi enthielten und ihr Grundsatz, dass 
Operationen zu beschreiben nicht anständig sei, nicht durchaus 
eingehalten wird, so waren sie doch keine Operateure, nach den 
Anschauungen ihrer Race, wie der Araber noch heute vor Opera- 
tionen zurückschreckt. Theils stand ihnen auch das Gesetz, thok 
endlich ihr Mangel anatomischer Anschauungen entgegen. Sie 
suchten ihren Ruhm in einer minutiösen Diagnostik und in der 
Erfindung sehr zusammengesetzter Arzneiformeln, worin ihnen, 
wenn auch mit minderer Spitzfindigkeit, Galen vorausgegangen 
war. Dem Messer zogen sie, wo irgend mögUeh, das Glüheisen 
vor und kein Arzt hat einen grösseren Gebrauch von dem Brennen 
gooiacht, als Abul Kasem. Er ist als der eigentliche Urheber des 
übermässigen Gebrauchs des Brenneisens bei den klerikalen Aerzten 
des frühen Mittelalters zu betrachten. Bei ihm und den übrigen 
spanisch«arabischen Aerzten, Ibn Zohar, hörte die Ausführung blu- 
tiger Operationen so gut wie gänzlich auf und ihnen sind die 
nächstfolgenden christlichen Aerzte g^olgt. Neues haben sie nicht 
zugefügt, und die Behauptung Sprengel's (Geschichte der Clurur- 
gie, p. 404), dass Abul Kasem mit gHlhendem Messer amputirt 
habe, ist, wie Häser nachgewiesen hat, wenigstens für diesen Arzt 
und die angezogene Stelle irrig, wenn auch unzweifelhaft das Ab- 
setzen mit glühendem Messer von den Arabern schon geübt wurde 
(s. unten). Die Stelle lautet: „Und die Weise das Glied abzu*- 
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schneiden, od^ absusflgen, ist, dass du zusammenziehest ein Band, 
unterhalb der Stdle, welche du abschneiden wiUst, und ein 
anderes Band befestigest ttber der Stelle und es zieht ein anderer 
Diener das obere Band aufwärts, du aber schneidest das Fleisdb 
abwischen den beiden Bändern mit einem breiten Messer, bis dass 
abgeschält ist das ganze Fleisch, alsdann schneidest du oder sägest 
u« s. w/^ Also ganz das Verfahren von Archigenes. 

Sollte die Blutung w.ährend der Operation zu heftig werden, 
so soll die Wunde gebrannt werden, ehe man den Knochen durch«- 
schneidet, um keine Zeit für die Blutstillung zu verUeren. Quod 
si acciderit Haemorrbagia in operis tui medio, equidem quam ci- 
tissime loeum Ufas, vel applices Uli quandam «x pulveribus san- 
guinem sistentibus, medicinam, dein ad curationem redeas donec 
absolvatur : Man soll also die Operation vollenden und den Kno- 
chen erst durchsägen, wenn die Bhitung gestillt ist. Der Schorf 
wird mit Schwefelbalsam gelöst. Ausser der Gangraen wird auch 
Caries als Indication genannt, doch werden beide Ausdrücke häufig 
promiscue gebraucht 

Abdul Kasem ^) ist vielleicht der Erste, welcher die Amputa- 
tion oberhalb des Knies und des Ellenbogens, wegen deren grossen 
Gefährlichkeit ausdrücklich verbietet, wenn auch die Gefahr 
schon früher hervorgehoben worden war (Heliodor). 

Die L^atur blutender Geßisse war den cordovanischan Aerzten 
bekannt. Doch steht ihnen nicht das Verdienst zu, wie Ullers* 
perger annimmt, sie zuerst angewendet zu haben, da sie sich schon 
bei Celsus und Galen erwähnt findet. Auch hat Abul Kasem schon 
das Verfahren, welches ^ter auf Lanfranco übergegangen ist; 
er verschliesst die blutende GeCässmündung mit Fingerdruck oder 
cauterisirt sie mit den Nerven zugleich, ligetur cum filo ligatiom^ 
forti, Abdul Kasem chu*urgia ed. 1540. p. 14S und IbnZohar sagt: 
et primum liges exstringendo caput ipsius venae quae est v^sus 
cor, et postea incides. Diese Vorschrift wendet sich also nur 
gegen angeschnittene Geßisse, welche, nachdem sie unterbunden 
sind, durchschnitten werden sollen, damit sie sich zurückziehen 
können (wie Celsus). 

1) Abdul Rasern Chirurgia edit. Ghansoii p. 99. Lib. 1. Lectio 52. De 
inciBione extremitatam Aive de serratura osainm, aaeh bei Guy von Ghauliae. 
Avieeana, Canon lib. 18, fin. 3. tract. 1. p. 454. Hecker. Rast Mag. B. VL 
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Es ist am Ende so natüriich die Mündung eines blutenden 
Schhuches zuzubinden, dass man zu allen Zeiten auf diesen Aus- 
'weg kommen musste und dass es nur zu verwundem ist, dass 
man noch mehr als ein Jahrtausend hindurch, nachdem die Liga- 
tur bekannt war, nach minder einfachen und minder sichern Mit- 
teln gesucht hat. 

Nach der Vertreibung der Araber aus Europa, traten, mit 
dem Wiedererwachen literarischer Bestrebungen in dem Abend- 
lande, zuerst in Italien, eine Anzahl von Aerzten auf, welche die 
Chirurgie zu ihrer Hauptaufgabe machten und welchen wir die 
ältesten Compendien der Chirui^ie verdanken. Es sind diese Hugo 
von Lucca, Stadt- und Feldarzt von Bologna, der jedoch nichts 
Schriftliches hinterlassen hat (ein Manuscript über Kopfwunden 
soU sich in Basel befinden), der aber als Lehrer der Uebrigen ge- 
nannt wird; Roger und Roland von Parma; Theodorich Bischof 
von Cervia, Wilhelm von Salicet und Brunus von Longoburco. Die 
Chirurgie von Jamerius ist verloren. Sie lebten und schrieben in 
dem Zwischenräume von 1210 bis 1270. Eine grosse Zahl Ton 
Anderen, deren Namen bei Tiraboschi storia della letteratura ita- 
liana zu ersehen ist, ist für uns bedeutungslos. Sie standen alle 
völlig unter dem Einflüsse der Araber, besonders Avicenna's und 
von den Alten, hauptsächlich Galen und Paul. Die Schule von 
Salem, angeblich gegründet von Carl dem Grossen und aufge- 
hoben 1000 Jahre später von einem andern fränkischen Prinzen, 
Joachim Murat, wo während der Kreuzzüge ein grosses Sanato- 
rium bestand und von Monte Cassino und Palermo, wo der Hohen- 
staufe Friedrich II. eine Hochschule errichtet hatte, welcher er 
durch seinen Kanzler Peter de Vineis (de la Vigne), eine vortreff- 
liche Studienordnung gegeben, welche wir noch heute besitzen, 
trugen wesentlich dazu bei, das Studium der Arzneiwissenschaft 
zu beleben. Diese Aerzte waren zum Theil Stadtärzte, der kleinen 
städtischen Republiken, welche feste Besoldungen bezogen, und 
dafür dem Stadtbanner ins Feld, auch über See folgen mussten, 
wie Hugo von Lucca, der die bologneser Truppen nach dem ge- 
lobten Lande begleitete, oder wie Wilhelm von Salicet, Stadt- und 
Feldarzt von Ferrara, oder Geistliche, welche trotz häufiger päpst- 
licher Verbote und Androhung der Excommunication auf Concilien, 
von Reims, Clermontu.s.w. als Wanderarzte die Chirurgie ausObten, 



— 155 — 

wie Theodoricfa ein Prediger MöncI) und Bischof von Cervia und 
Bitonto, der mehr auf Wanderungen, zur gewerbmässigen Aus- 
übung der Heiliiunde, als in seinem Bisthume anzutreffen gewesen 
sein soll, so wie Peter der Arragonier, Sohn des Arztes Julian 
und später selbst Papst Johann XII. Oder, wenn auch nicht Cle- 
riker, so lebten sie doch yvie solche, in klösterlicher Gemeinschaft 
und im geistlichen Gewände, wie die römischen 4 Meister, i) Dass 
manche von ihnen, wie Lanfranco, Söhne hatten, steht der An- 
nahme, dass sie Cleriker gewesen, nicht direct entgegen, denn 
damals war der Cölibat noch nicht durchgeführt. — Die meisten 
der hierher gehörigen Aerzte fügen ihren praktischen Ausführun- 
gen, ausser einem Antidotarium, d. h. einer Arzneunittellehre, in 
welchem auch die zur damaligen Zeit wichtigen Schönheitsmittel 
enthalten sind, ein Buch anatomischer Beschreibungeo zu und 
zeigen, dass sie in anatomieis nicht schlecht bewandert waren. 
Mussten doch zu Palermo, von den 8 vorgeschriebenen Studien- 
jahren, 5 der Philosophie, der Anatomie und Physiologie gewidmet 
werden. Es versteht sich jedoch von selbst,, dass Aerzte, welche 
auf dem Standpunkte Galens und der Araber stehen geblieben, 
welche als Geistliche nicht selbst operirten, die Technik der Ope- 
rationen nicht sehr gefördert haben können, doch findet sich bei 
ihnen Einiges, auch solches, was bei den Späteren wieder ver- 
misst wird. 

Es hat wenig Werth die Ansichten der Chirurgen dieser Pe- 
riode chronologisch auseinander zu halten, da sie alle ungeföhr zu 
derselben Zeit geschrieben haben und bei dem beschränkten litera- 
rischen Verkehr jener Zeit, so wie dem starren Festhalten an über- 
kommenen Grundsätzen, nicht anzunehmen ist, dass sie einen 
fortschrittlichen Einfluss auf einander ausgeübt haben. 

Theodorich von Cervia ist der einzige unter den genannten, 
welcher nach Abul Kasem, in Lib. III der Chirurgia magna, C. 10, 
de cancrenis, als letztes Hülfsmittel, wenn Scarificationen bis auf 
das Lebende, um das verdorbene Blut austreten zu lassen und aus- 
trocknende Mittel nichts geholfen haben, die Amputation empfiehlt. 
Man soll in dem Gesunden schneiden und lieber etwas 



1) Daremberg Glossulae quatuor magistrorum super Ghirurgiam Rogeri. 
Nunc primum secnnd. manuscr. Bibliotheca Mazarin. edit. Paris 1854. 
Aroh)y f. Getchichte d. Hedidn n. med. Oeographie. 11 
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von diesem mit hinwegnefamen, als von dem Verfoiilteii zurttdt 
lassen. Die Wunde soll dann gebrannt und mit einer Salbe von 
zartem Laach und Salz, bis zum Abfallen des Sdiorfes bedeckt 
werden. 

Wichtiger ab diese Mittheilungen, w^he sich Altmi voll- 
kommen anschliessen, ist, was diese italienischen Aerzte über die 
Mittel vorbringen, die Blutung aus grossen GefiBlssen zu stillen« 
obwohl sie auch bierin nur den Arabern folgen. Es ist ihnen 
der Unterschied zwischen Arterien und Venen, der schon von 
Praxagoras erwähnt wird, wohlbekannt. Das Blut der ersteren 
ist hellroth, das der Venen dunkel, so wie dass die ersteren Blut 
und nicht Luft, oder die Spiritus des Gehirns zu den Geweben 
führen. Sie wissen femer, dass das Blut der Arterien eine höhere 
Bedeutung, als das der Venen hat, dass sein Verlust gefährlicher 
ist: Arteriam locum esse sanguinis spiritualis notum est omnibus. 
Brunus Calaber, nach Longoburco genannt, ein Arzt sarazenischer 
Herren, gegen 1250, zuletzt Professor in Bologna, sagt deshalb, 
Venarum aUae sunt pulsu carentes, aus diesen ist die Blutung 
leicht zu stillen, aliae sunt pulsatiles, quae dicnntur arteriae, et 
sunt contrariae illarum. Man kennt daher natürlich auch den 
diagnostisdien Unterschied zwischen arteriellen und venösen Blutun- 
gen. Aus den Arterien kommt das Blut cum sahu tortuoso (W. von 
Salicet), oder cum strepitu (Guy), cum saltu et pulsu und ist 
valde rubrum, während das dunklere Blut aus Venen nur lang- 
sam ausfliesst Vene und Arterie können zugleich yerletzt werden, 
wie im Ellenbogen und die Gefahr ist dann doppelt gross (Brunus); 
dass die Arterien Blut und nicht Luft führten, war also den Chi- 
rurgen des 13. Jahrhunderts wohl begannt. Doch nahm schon 
Galen bekanntlich an, dass das Pneuma aus dän Lungen durch 
die Cava zum Herzen und mit den Aortenverzweigungen zu den 
Geweben gelangen. Jene Kenntniss ging deu späteren Anatomen 
vrieder verioren. Dass der calvinistische Märtyrer Servet sie wie- 
dergefunden habe (Albert), ist nicht richtig. Er bat als der Erste 
die Idee des kleinen Kreislaufes, Ittsst aber in dem einen Gef^sse 
die Spiritus des Gehirns, in dem andern das Bhit circuliren. Man 
kannte natürlich auch die capillären und parenchymatösen Blu- 
tungen und Brunus gibt die Mittel gegen dieselben an. 

Die Hülfsmittel um einer Blutung Herr zu werden, waren 
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vielfache. Guy bringt sie tn^ 5 Reiben und sie baben in dieser Weise 
auch sicherlich schon vor ihm bestanden : Vereinigung der Haut, 
Styptica, gflnfelidie Dorchschneidung, Ligatur und Gauteriiiationl 
Bei leichteren gebrauchte man Adstringentien, groben Weinessig, 
Decocte von Cypressen, Thus mit Gyps. Das blutende Gef^ss 
wurde sorgsam mit dem Finger gedeckt, wie schon die cordotra* 
nischen Aerzte gethan, und dieser eine gute Stunde lang (per 
ms^nam horam) unverrückt gehalten, bis die übrigen Hülfsmittcil 
bereit waren; dann mit einem wobibereiteten Plumaceau de Stupa, 
das mit jenen Flüssigkeiten getrUnkt war, und dicken Compressen 
bedeckt und alles mit festen Binden aufgedrückt. Wo das Wort 
Ligatio gebraucht wird, ist nicht die Ligatur, sondern dieser feste 
Verband gemeint. Oder man bereitete eine feste Paste, aus Ei** 
weiss, Weibrauch, Aloe, Gyps, untermisdit mit den kleingesefanitte^ 
neu weissen Haaren von dem Bauche eines Hasen, mit welchen 
man 4ie Wundflttchen überstreute und dann mit festangezogenen 
Verbänden scbloss. Brunus empfiehlt dabei das Glied hochzu^ 
halten und «Kälte anzuwenden, damit das Blut gerinne. 

Die Ligatur der Gefösse ist weder von A. Par6, dem seine 
Landftleute die Erfindung zuschreiben, während er selbst nur deren 
erste Anwendung bei Amputationen für sich in Anspruch nimmt, 
worin ihm ebenfalls andere (Maggt, J. de Vigo) vorausgingen, noch 
von den spanischen Arabern, weldien UUersperger sie zuschreibt, 
erfunden worden*; sie findet sich sc^n wie bemerkt bei Celsus, 
Galen und den itaUenischen Aeraten des 13. I^Juhunderts , von 
welchen sie in verschiedener Weise geübt wurde. Man hatte eine 
Art percutaner Ligatur, indem mit einer geraden Nadel von aussen 
her ein Faden dicht an dem Gef^sse vorbei und auf der anderen 
Seite desselben nieder zur Haut hinaus gestochen und über dieser 
zusammengebunden wurde. Oder man umgab das Gewiss, nicht 
ganz dicht, mit Nadel und Faden, so dass ein wenig Fleisch iu 
diesen mit* eingefasst wurde. Wenn die Vena organica (jugularis) 
nur angeschnitten war, so unterband sie Boland von Parma doppelt 
und durchschnitt sie zwischen beiden Ligaturen, so dass die Enden 
sich zurückziehen konnten. Brunus zieht die Arterie mit einem 
Haken (cum uncino), dessen Erfinder also Bromfield nicht ist, vor 
und unterbindet sie einfach. Kann sie aber wegen tiefer Lage 

nicht erfasst und vorgezogen werden, so soll sie mit scbarfgiühen* 

11* 
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dem Eisen gebrannt werden. Job. de Vigo^) durchsticht die Ar- 
terie mit einer Nadel, hinter welcher der Faden angelegt wird. 
Bertapaglia sticht nach der Unterbindung das eine Fadenende vor 
der Schlinge durch die Arterie, damit derselbe sich nicht abstreife. 
Man sieht hier also Methoden, welche in der neuesten Zeit viel- 
fach wieder hervorgeholt worden sind, sicherlich ohne dass ihre 
Vorbilder bekannt waren. Niemals aber begnügte man sich mit 
der Ligator allein, sondern unterstützte dieselbe immer durch 
kleine Compressen, die mit Adstringentien befeuchtet waren und 
vermittelst eines Druckverbandes befestigt wurden. 

Nach einer nicht sehr deutlichen und deshalb controversen 
Stelle, scheint auch von Lanfranco schon die Torsion geübt wor- 
den zu sein. Nach der Erzählung, wie er einen vüUig verbluteten 
Knaben gerettet habe, dem er die Arterienmündung über eine 
Stunde mit dem Finger comprimirte, fügt er zu, dass wenn es 
nicht gelinge, so opus te tunc aut venam ligare ipsam de loco 
extrahere et caput venae aut arteriae contorquere, aut illam 
cum ferro calidissimo comburere, und später et si totum hoc non 
valet (adstringentia) opus venam trahere excorticatam', carne su- 
perius totamque venam inter manus fortiter contorquere. Da die 
Ligatur, welche Lanfranco ausüben sah, im Gegensatze zu den 
Adstringentien und dem Glüheisen nirgends sonst erwähnt und 
die Torsion bei den Spätem, namentlich Guy, nicht mehr vor- 
kommt, so bedeutet das contorquere inter manus der vorgezo- 
genen isolirten Arterie wohl nur das Zusammenschnüren unter 
einer Ligatur, und von einer Tor»on, wie wir sie jetzt verstehen, 
war wohl nicht die Rede. Jedenfalls ist dieselbe nicht in allge- 
meinen Gebrauch gekommen. 

hl allen Fällen, auch wenn noch andere Blutslilhingsmittel 
in Gebrauch kamen, wurden noch Adstringentien angewendet« Es 
gab deren eine Menge, auf welche man grosses Vertrauen setzte. 
Weihrauch, Cypressen, Dekokte von Pahnenstengeln, Gyps, Mumie, 
Moos auf Todten-Schädeln gewachsen u. s. w. Die Wunde wurde 
jedenfalls festgeschlossen, durch Binden, Compressen, das Malteser- 
kreuz, oder die Naht. Die letzte wurde besonders von Wilhelm von 



1) Opera domini Joannis de Yigo in Ghirargia, additur chirurgia Mariani 
Sante Barolitani. p. 277. 



— 159 — 

SaUcet empfohlen; er lässt den Faden tief durch die Wunde 
greifen und fest zuziehen. Das feste Zusammenziehen der Haut 
war jedenMs das hauptsadüichste Httifsmittel zur Stillung der 
Blutung. 

Die AetzHHttel insbesondere waren jedenfalls noch nicht in so 
allgemeinem Gebrauche als später; sie wurden von Brunus und 
Wilhelm von Salicet erst in zweiter Linie verwendet, wenn andere 
Mittel versagt hatten. 

Die Beihe dieser älteren italienischen Chirurgen wird von 
Lanfranchi geschlossen. Er hat seine besondere Bedeutung da* 
durch, obwohl er, wie schon Guy ihm vorwirft, kaum etwas Eigenes 
gibt, dass er, in dem Streite der Weifen und Ghihellinen aus Flo- 
renz und Mailand vertrieben, gegen 1290 nach Lyon und Paris 
kam,, wo er, von Passavant, dem Decan der Confr6rle von St. 
Gosme, in diese aufgenommen, mächtig dazu beitrug diese l^uder- 
schaft und ihre Schule, in ihrem Gegensatze gegen die clenkale Sor- 
bonne, zu heben. Er gehört scjion, wenn auch vielleicht kein Cle- 
riker — einer seiner Sehne wird als Magister Bonetus von Guy 
genannt — zu den Aerzten, welche sich von dem Operiren abwen- 
deten. Sein Gapitel IX enthält zwar ausftthrUche Vorschriften zur 
Stillung von Blutungen, die jedoch ganz den Arabern entnommen 
sind, es findet sich bei ihm aber nichts über die Amputation, als 
die Angabe, dass er eine solche von einem andern Chirurgen habe 
ausführen sehen. In dem Capitel de cancrenis ist nicht von Gan- 
graen, sondern von Fussgeschwüren die Bede. 

Mit Lanfranchr schliesst vorerst die Beihe der italienischen 
bedeutenden Chirurgen ' und die wissenschaftliche Leitung wendet 
sich von jetzt an, da in England und Deutschland noch nichts 
hervortrat, was besonders hervorgehoben zu werden verdient, Frank- 
reich (Paris und Montpellier) zu. Die wissenschaftliche Entwick^ 
hing erhielt aber hier eine unglttckliche Hemmung durch die Spal- 
tung der Aerzte in die der clerikalen Schule und die Laienschule 
der Confr^rie von St. Cosme und Damian. Da es für einen Cle- 
riker unanständig erschien, entblösste Körpertheile zu betrachten 
und zu berühren, insbesondere die Krankheiten der Geschlechts- 
theile und der Frauen zu behandeln, Leichen zu öffnen, so wurden 



1) Lanfranchi, chinirgia magna. Yenetiis 1519. 
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daasu die sehr zahlreichen Barbiers benutzt, welche der Sorboime 
untertban waren und für welche das Handbuch von €kiido von 
€hauliae ins Französische übersetzt wurde. Neben diesen 3 Classen 
des ärztlichen Personals, deren Entwicklung auch von uns in 
Deutschland nachgeahmt wurde, entstand eine grosse ZaU von 
Empirikern fttr einzelne Verrichtungen, Incisears und Btemioto- 
misten, Bruch- und Steinscbmeidei*, . Staarstecher u. s. w., w^he 
auf Märkten herumzogen und ihre Kunst auf öffientlichor Bühne 
durch ihren Harlekin mit der Trompete ausbieten liessen. Der 
durch das Volkslied bekannte Dr. Eisenbarth, der regelmässig die 
Messen in Frankfurt u. s. w. bezog, brandenburgischer Hofoculist, 
gehörte zu ihnen, und war keiner der Schlechtesten. Die cleri* 
kalen gelehrten Aerzte wendeten sich den Operationen gänzlich 
ab, sie assistirten höchstens bei Operationen, welche von Bar- 
bieren ausgefohrt wurden. In ihre Schriften sind die Beschrei- 
bungen von Operationen nicht aufgenoamien ; blutige Acte wurden 
von ihnen möglichst vermieden und höchstens das Cauterium aotu- 
ale, das Glüheisen und das Abbinden gebraucht. Die Chirurgen von 
St. Cosme aber und die Inciseurs, die Nursiner, haben mit wenig 
Ausnalunen, nichts schriftliches hinterlassen, obwohl unter ihnen 
nicht bloss Charlatane, sondern auch einige bedeutende Männer, 
durch Erfahrung und praktischen Verstand ausgezeichnet, sich he- 
fanden. Am Ende: dieser Periode ist in Frankreich der unüber- 
treffliche Peter Franko, in Deutschland Wiedeman hervorzuheben 
und Ambr. Par6, der Regenerator der französischen Chirurgie, ist 
ebenfalls aus der Classe der Barbiers hervorgegangen. Die Schrif- 
ten der gelehrten Aerzte aber,, welche dem Wiederaufleben der 
Chirurgie durch Par6 und der Gitlndung der Academie de Chi- 
rurgie vorausgingen, sind von einer ermttdenden Einformigkeil, 
^anz nach dem Muster von Galen und der Araber verfasst und 
enthalten fttr unseren gegenwärtigen Zweck niehts, oder doch 
nichts Neues und Eigenes, so die Schriften von Musitanus, Fra- 
coso, Andrea della Groce, Leoaardo Fioravanti, Mariano Santo Ba- 
roUtano u. s. w. 

Zu diesen clerikalen S^hriftsteUem gehört Guido von Chau- 
liac 1), nach einem kleinen .Orte in der Provence beibenannt* Er 

1) Guido de Gauliaco cirurgia magna tr. V. Gap. 12., de gangraena. Chi- 
rurgia tr. VI. Doct. I. Gap. 8. 
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war Kfimmer^ de& Papstes Urban V. Seine Sckrift, die Chirurgia 
magna, eüschien' zuerst 1363 zu Montpellier und später in vielen 
Auflagen, auch zum Gebrauche der Barbiere von Joubert ins Fraa- 
zitoische ttbersetzt und mit Noten versehen. Sie war mehr als ein 
Jahrhundert hindurch das Bandbooh, nach welchem Oiirurgie ge* 
lehrt wurde. Wenn Guido auch bhitige Operationen nach Galen, 
Avicenna, Abul Käsern und Hali Abbas (dieser war der erste Ardber^ 
dessen Schrift ins Lateinische ttbersetzt wurde), den er besonders 
hochstellt, beschreibt, so ist er selbst doch, denseüben gänzlich]ab- 
gewendet und der Gast, in welchem er lehrte, geht aus dem 
Sehlusssatze des Gi^.VIII, TraetatVI. doctrinar; hervor. Nachdem 
er die Metkode der Amputation, wie sie sich bei Avicenna und 
Abul Kasem findet, mitgetheUt hat, beschreibt er die, welche er 
selbst als seine vorzieht. — Wenn ein Glied brandig geworden, 
so sollen die gesunden Tbeile mit Binden und Bolus, einem Pre* 
ventiv, geschtltzt, die abgestorbenen aber searificirt und mit Arsenik 
bedeckt werden (Verfahren von Avicenna zur Sistirung des Brandes). 
Dann soll man die abgestorbenen Theile vielfach mit Sparadrap» 
binden umgeben, wie er dieses zur Erhaltung von Leichen (Ein* 
balsamiren) besdirieben hat. Und so bewahrt er das Glied vor 
Fäulniss, bis es sich von selbst löst, quia honestius est medioo 
quod cadat per se, quam si incideretur, semper enim quando in- 
ciditur remanet rancor et cogitatio in patiente quod posset re- 
manere. 

Nach dem Vorbilde der Araber «oll das abzusetzende Glied 
von unten auf und von oben herunter eingewickelt und an der 
Grenze des Brandigen, da wo man mit einer tenta firmitatem et 
dolorem findet, bis auf den Knochen eingeschnitten und dann der 
Knochen mit einer fernen Säge durchschnitten werden. Liegt die 
Stelle nahe an einem Gelenke, so soll die Absetzung in diesem 
erfolgen. Die Blutung soU mit dem (ilüheisen oder mit sied^-^ 
dem Oele, mit adstringirendem Pulver, dem pulvis ruber, mit Ei- 
weiss u. dgl. gestillt werden. 

Bei Guido findet sich auch die Wiederholung der Vorschrift^ 
wie sie sich schon bei BeUodor und später bei Theodorich zur 
Absetzung kleiner überzähliger GUeder, Finger gegeben ist. Han- 
delt es sich um die Entfernung eines kleinen Gliedes, eines 
überzähligen Fingers, so werden die Weichtheile an der Wurzel 



— 162 — 

defiselben mit dem Rasorium getrennt, die Bänder durchschnitten 
und die Blutung mit dem Pulvis ruber «oder mit siedendein Oele 
gestiHt 

Guido bespricht auch die Methode den Kranken zu anästhe* 
siren und im Schlafe zu operiren. Sie ist aus Avicenna genom- 
men und findet sich bei Späteren wiederholt, aber auch schon 
bei Theodorich von Cervia und später bei Juan de Fragoso i), so 
wie bei Hans von Gersdorff und vielen anderen mit nur geringen 
Modificationen der Composition. Es war ein allgemein verbreite- 
ter Glaube, dass man mit solchen Dingen einen Menschen, für 
eine genau bestimmbare Zeit, einem Todten gleich, und für eine 
Operation unempfindUch machen könne. Es ist ein Deherkomm- 
niss aus sehr alter Zeit und ei*scheint in den milesischen Bfähr- 
chen, dem goldenen Esel von Apulejus, in italienischen Novellen, 
in Romeo und Julie, für welche der Stoff aus diesen entnommen, 
als Motiv derselben, und geht wohl noch weiter zurück als bibU- 
sche oder orientalische Reminiscenz (Asassinen, Haschisch). Ein 
Schwamm soll mit Opium, Morella, Hedera arborea, Hyoscyamus, 
Cicuta, Lactuca getränkt werden, so dass wenn er gebraucht wer- 
den soll, er nur in heissem Wasser aufgeweicht zu werden braucht, 
den Patienten lässt man an ihm riechen, bis er einschläft, et 
ipso obdormitato faciunt operationem. Dieselben Mittel als Trank 
zu reichen, sei weniger zweckmässig, besonders bei Jttnglingen. 
Man hatte also eine unklare Idee von dem Werthe der Einver- 
leibung der Anaesthetica durch die Luftwege. Diese Mittel wer- 
den noch 1650 von Fabrizius Hildanus, vorwiegend weil sie ge- 
fährUch seien, verworfen (s. unten). 

Von Guy wird allgemein behauptet,, dass er die Glieder un- 
blutig mit einem Aetzfaden abgebunden habe. Es ist unrichtig; 
den| Knochen hätte er ohnedem nicht abbinden können. Er hat, 
wie andere Aerzte seiner Zeit, in demselben Buche, in welchem 
er die GUederabsetzungen behandelt, auch einen Abschnitt über 
die Conservirung der Leichen mit Arsen, und dasselbe Verfahren, 
welches er zur Einbalsamirung vorgeschrieben, wird auch ange- 
geben, um ein brandiges GUed zu conserviren und seine Rück- 



1) La Ghirurgia del Licenciado Geor. de Fragoso tradotta da Balthasaro 
Grasso, alias Grassia. Veneti 16S6. 
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Wirkung zu verhiodern, bis eg von selbst abföUt. Der Anwendung 
des Messers steht er überhaupt entgegen, es gehört nkht zu 
seiner Metfiode, sondern zu der der Araber, und er lässt es nur 
zur Abnahme kleiner überzähliger Glieder zu. Unstreitig haben 
Guy und die Chirurgen seiner Zeit grössere Amputationen kaum 
noch ausgeführt. 

Der Letzte, welcher noch in dieser Reihe zu erwähnen, ist 
Leonardo Bertapaglia, Professor in Padua, gest. 1460. ^) Auch er 
folgt fast durchaus den Vorschriften der Araber und gibt seine 
Darstellungen nut grosser Naivität. Die Krankheit heisst nach ihm 
Cancraena, weil es mit dem Kranken rückwärts geht, wie das 
Thier, von dem der Name entnommen; es ist dne Passio dia- 
bolica, weshalb es nichts besseres gibt als das Glied abzuschneiden. 
Doch solle man ^ch wohl vorsehen, ehe man dasselbe zerstört, 
weil es nicht nachwächst. Die Absetzung soll im Gelenke, wie 
bei Avicenna und cum ferro ignito ausgeführt werden. Den Schorf 
weicht man mit frischem Lauch und Butter ab u. dgl. Hier also, 
wenn auch nlbht bei Abul Kasem (Häser), ist die Absetzung mit 
glühendem Messer, als eine, auch bei den arabischen Aerzten ge- 
übte Methode, unzweifelhaft bezeichnet. 

Nachdem die chirurgische Technik Jahrhunderte lang wesentlich 
stationär geblieben war und man nur in unwesentlichen Dingen ge* 
wagt hatte von den Lehi*en der Griechen, Römer und Araber abzu- 
weichen, kam mit der Einführung der Feuerwaifen im Kriege, be- 
sonders des groben Geschützes, ein neuer Anstoss zum Fortschritte. 
Die Schlachten der Alten waren nicht weniger blutig und die Ver- 
hältnisszifiTer der Todten zu der Gesammtstärke der Armee und der 
Zahl der Verwundeten war häufig viel grösser als in den Schlach- 
ten der Neuzeit. Solche Verhältnisszahlen der auf dem Platze 
gebliebraen, wie in der Schlacht von Cannae, sind nicht mehr 
vorgekommen. Der Nahkampf mit der schweren blanken Waffe, 
gab entweder nur Fleischwunden, welche die Erhaltung der Glie- 
der in der grossen Mehrzahl gestattete, oder fast stets tödtliche 
Höhlen wunden. Die 12000 Griechen der Anabasis konnten auf 
ihrer Irrfahrt quer durch Kleinasien, die sie bis in den Kaukasus 
führte, in beständigem Kampfe mit den Einwohnern des Landes, 



1) Ghirwrgia Gap. IX, de Herpes thiomeno. 
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ohne Operatioosbasis, ohne Blittel ihre Verwundeten lutteraubrin- 
gen, ab sie nach der Heunkehr in Tbeaaaiien gemuslert wurdet, 
immer noch ^Ia der Stärke derer, welche von Kunaxa ausgezogen 
waren, nachweisen. Es fehlten bei den Gefechten der Alten die 
Zerschmetterungen der Knochen und Gelenke, welche die Kugel 
liefert, den Mann bindert sich vom Schlachtfelde su entfernen 
und zur Absetzung des zertrümmerten Gliedes zwingt. Mit der 
Einführung der Feuerwaffen traten daher andere Formen yon Ver- 
wundungen und andere Wundkrankheiten auf, welche den Aerzten 
des Alterthums unbekannt geblieben waren und durch welche die 
Chirurgen gezwungen wurden von dem Hergebrachten abzuweichen. 
Doch vollzog sich diese Wandlung nur sehr langsam, wie auch 
die Feuerwaffen nur sehr altmälig in allgemeinen Gd^rauch kamen. 
Nach Villano ist das Schiesspulver, das von 1338 an nur als 
Sprengmittel gebraucht worden war, zuerst zu Kriegszwecken in 
Spanien verwendet worden und Kanonen kommen zuerst in der 
Schlacht von Cressy 1346 vor. Noch zu Anfang des 30jährigen 
Krieges war die kaiserUche Armee noch zu ^3 aus'Pikeniren zu- 
sammengesetzt und erst zu Ende desselben war sie ausschliesslich 
aus Musketieren gebildet. Die neue Zeit der Kriegschirurgie be- 
ginnt daher eigentlich erst mit Par^ 1640. 

Die ältesten Schriftsteller über Schusswunden sind Joannes 
de Vigo, Berengarius v. Carpi, Blondus, B. Maggi, Francesco Rota, 
Alphonso Ferri, L. Botallo*^) 

Haggi, der bedeutendste unter den Voi^enannten, hat ein be- 
sonderes Capitel über Amputationen nach Scbusswunden gegeben. 
Er steht noch ganz auf dem Standpunkte der Alten, Hippokrates, 
Galen, Celsus und Paul sind neben den Arabern seine Autoritäten. 
— A. Par^ war während seines Feldzuges in Italien mit ihm zu- 
sammengetroffen und hat Nutzen aus seiner Erfahrung gezogen ; 
wie weit er sein Schüler war, ist zweifelhaft« Gewiss ist, dass 
Maggi der allgemein durch J. de Vigo verbreiteten Meinung, dass 
Schusswunden vergiftet seien und deshalb mit siedendem Oele ge- 
brannt werden mttssten, nach Experimenten, widerspricht, und 

1) Opera domini Joannis de Vigo in Ghirurgia; additur chirurgia Mariani 
Santi Barolitani J. de Vigo discipuli s. 1. et a. De sclopetonim et tormea- 
torum vulaerum ratione et curatione Üb. IV. autoribus Bartholom. Maggi, 
Fraacisco Rota, Alphonso Ferro, Leonardo Botallo, Venet. 1666. 
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dass diese ErfahrHng nicht zuerst von Par6, wie dieser erzäUt, 
in dem Dienste des Messire von Mont St. Jean^ nach dem Sturm 
auf einen kleinen befestigten Ort, zuMig gemacht wurde, sowie, 
dass er die Ligatur der Gewisse kannte. Par^ ist auf die An- 
wendung derselben nur erst später gekommen und bat sie zu* 
erst, noch erfüllt von der Galenischen Lehre von der ausserordeat- 
liehen Empfindlichkeit der Arterien, nur mit Zagen angewendet 
Er hat übrigens selbst nie behauptet, dass er die Ligatur über- 
haupt erfunden habe, sondern nur, dass vor ihm Niemand sie 
bei Amputationen gebraucht, dass sie ihm zuerst, durch eine 
göttliche Eingebung, in den Sinn gekommen. Er sagt ausdrück- 
heb, dass ihm die Gefösshgatur aus Galen bekannt gewesen sei. 
Seine Angabe, dass die Ligatur zu seiner Zeit bei Amputationen 
noch nicht üblich gewesen, ist vollkommen richtig, doch ist er 
auch in dieser Beziehung nicht ganz ohne Vorgänger. Abgesehen 
von den ältesten italienischen Chirurgen, machten schon Maggi und 
Bolo^nini ^^^ der Ligatur bei Amputationen Gebrauch und letz- 
terer beschreibt sie gerade so, wie Par^ später, als Umstechung, 
cum acu et serico perforetur sub et ^upra venam et ligetur. 

In dem Capitel über Amputatio nach Schusswunden bei Maggi, 
bilden unheilbare Zerstörungen und Brand die einzigen Indica- 
tionen, um der fortschreitenden Verbreitung und der Zerstörung 
der Säfte zuvorzukommen. Er operirt, wenn nur die Weichtheile 
krank sind, in dem Brandigen, wenn auch der Knochen zerstört 
ist, in dem Gesunden, und hat keinen Anstand, wenn der Brand 
nahe an ein Gelenk herantritt, zu exarticuliren. Die Amputationen 
über dem Knie und dem Ellenbogen verwirft er nicht vollständig, 
wie Haeser annimmt, will sie jedoch der Gefahr der Blutung aus 
den noch nicht getheilten Gewissen wegen , nur im äussersten 
Nothfalle angewendet wissen. Maggi kennt schon mehrere Me- 
thoden der Amputation; diejenige, welche er seine eigene nennt, 
die er proprio marte ersonnen habe (die jedoch lange vor ihm 
schon geübt worden war), besteht darin, dass, nachdem ein Ge- 
httlfe die Haut möglichst stark hinaufgezogen hat, diese mit einem 
Riemen fest umschnürt wird, woranf die Vfeichtheile bis an den 
Knochen durchschnitten werden. Ehe der Knochen jedoch durch- 



1) Angelo Bolognini de cnra ulcerum exteriorum Lib. II, auch bei Blondus. 
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sägt wird, sollen die fiefilsse erst mit emem hakenformigen, dann 
mit einem knopffOrmigen Eisen gebrannt werden. Er bemerkt 
auch, dass Andere das üUed in siedendes Oel, oder in Oel mit 
gescbmolzenem Schwefel tauchten. Nach dem Brennen wird eine 
Paste Ton Colcotar mit Gunmii aufgelegt. Er erwähnt auch, als 
eine neu aufkommende Methode, dass Manche, um mit dem Ab- 
setzen zugleich zu brennen, sich dazu eines grossen sehwertfbnaigen 
glühenden Messers bedienten, ferro ignito. Zu diesen gehört, ausser 
Bertapaglia, der Zeitgenosse Maggi's und Par6's, auch Vesal i), der 
diesem im Heere CarFs V. vor Metz gegentlber stand, so wie 
Fabrizius Hildanus ^). Wenn zu nahe an dem Brandigen amputirt 
worden ist, oder wenn dasselbe in der Tiefe weiter reicht als 
in der Haut, so sollen die zurückbleibenden kranken Theile bis 
zur Trockenheit gebrannt werden. Am 3. Tage wird der Schorf 
mit rothem Weine abgeweicht u. s. w. — Die Haut wird straff 
über die Knochen gezogen und kreuzweise genäht, die älteste 
Erwähnung der Kreuznaht. Maggi kennt sehr gut die Gefahren, 
welche mit der Bildung eines kegelförmigen Stumpfes verbunden 
sind und ist vielleicht der Erste, welcher sich darüber ausdrück- 
lich auslässt. Der Knochen stosse sich sehr langsam ab und Er- 
schöpfung sei vor Vollendung des Processes gewöhnlich. 

Am Schlüsse seines Capitels erwähnt Maggi eines Verfahrens, 
welches er den venetianischen Scharfrichtern entlehnt hat, und später 
bei Scultet und Botallo wieder vorkonmit, eigentlich aber eine 
viel ältere Hinrichtungsweise ist, und längst bei den Persern üblich 
war. Auch Conradin von Schwaben fiel unter der Guillotine. Ein 
Hauptbestreben der Chirurgen ging dahin die Absetzung möglichst 
schnell zu voUziehen, um ebenso rasch zur VerscUiessung der Ge- 
fässe gelangen zu können. Wenn der Henker eine Hand abge- 
hackt hatte, so pflegte er den Leib eines sterbenden Huhns über 
den Stumpf zu binden; so sei durchaus kein Blutverlust zu be- 
fürchten. 

Francesco Rota, de bellicorum tormentorum vulneribus eo- 
rumqne curatione, 1555 und Alphons. Ferri de selopetorum, sive 
archibusorum vulnemm c. geben zwar ausführliche Abhandlungen 



1) Vesalii Ghinirgia magna. lib. V. Gap. 12. 

2) Fabrizii Hildani opera, de Gangraena. Gap. 20. 
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über Sehusswunden, bringen aber über Amputationen nichts Be- 
merkenswerthes vor. Bei Leonardo Botalli ^) findet sich die Furcht, 
dass bei der Absetzung grösserer Gliedmassen die Blutung über- 
müssig und tüdtlich werden könne, ehe der Chirurg zur Ver« 
Schliessung der Geisse gelangt, von neuem ausgedrückt. Er 
verwirft die Exarticulatibn und schneidet über der Grenze des 
Brandigen. Um diese genauer bestinunen zu können, sticht er 
mit einer Nadel (cum tenta) bis er auf empfindliche Theile trifft 
(s. oben). Seine Hauptbesorgniss trifft den Verlust von Blut- und 
Lebensgeistern. Nur sehr geübte Chirurgen, welche möglichst rasch 
zu handeln vermögen, dürfen, nachdem sie alle Vorkehrungen zur 
raschen Stillung der Blutung getroffen haben, sich an die Ab- 
setzung grösserer Glieder wagen. Zwei Gehülfen, mit vier ge- 
krümmten Brenneisen, sollen zu beiden Seiten stehen, um die 
Gef^ssmündungen, die der Arterien zuerst, alsbald brennen zu 
können. In die Achselhöhle, oder in die Weiche, wird ein dickes, 
getränktes Kissen gelegt und mit einer Binde fest angedrückt, ein 
Vorläufer des Touriquet ordinaire und der Digital Compression. 
Denn, trotz des grossen Aufschwunges, den die Anatomie in dieser 
Periode genommen hatte, war man noch nicht auf den Gedanken 
gekommen, den Hauptarterienstamm zu comprimiren. Trotz aller 
Vorsicht aber bemerkt Botallo, sterben viele an den Folgen der 
Blutung, ehe der Knochen durchschnitten sein kann. Er hat da- 
her das früher schon bei Maggi erwähnte Verfahren, das Glied 
mit einer Guillotine abzusetzen, wieder aufgenommen und dazu 
eine eigene kleine Maschine, ein mit Blei beschwertes Falhnesser, 
erfunden. Bei Scultet, armamentarium chirurgicum, tab. 37, 1653 
ist die Abmeisseldng (Gräfe's spätere Dactylosmileusis) durch einen 
Hammerschlag, für kleinere Glieder, bis zur Hand, angegeben. 
Schnelligkeit und fast gänzliche Schmerzlosigkeit des Verfahrens 
werden als Vortheile desselben hervorgehoben. 

Um dieselbe Zeit, welche ich zuletzt behandelt habe, zeigen 
sich auch die ersten Regungen der deutschen Chirurgie in der 
Strasshurger und Baseler Schule ^). Sie sind jedoch ausserordent- 



1) Leonardos Botallas de volnenim sclopetorum curatione. Gap. 23, edit. 
van Hoorne 1530. — Deutsch, von den Schusswnnden and wie dieselben zu 
heylen. Nürnberg 1676. 

2) Feld- und Stadtbuch bewährter Wundarzney durch den wohlerfahrenen 



— 168 — 

lieh dürftig und unselbststäiidig, so dass kaum etwas Eigenes von 
ihn^i anzuführen ist. Sie hahen ihr V^Sahren fast ganz aus Guy 
von Chauhac entnommen, die Compoeition zur Anästhesie, das Ver- 
bot Opium innerlich zu reichen, den Zirkelschnitt und die Stillung 
der Blutung durch eine Paste von Adstringentien mit Hasenhaaren 
untermischt. Opium ungemischt mache die Kranken (rft „schdUig 
und unsinnig''. Das Glüheisen soll nur gebraucht werden, wenn 
die Blutung, aus einer Arterie, nicht nachlassen will. Mit 
einer festen Binde soll eine Bindid)lase über den Stumpf gebunden 
werden, nachdem die Haut straff über den Knochen gezogen ist. 
„Und du darfst nicht erschrecken des Blutes halb, denn wiss, 
dass ich keinen Stumpf nie gehofft, sondern alle mit meinen 
Heylungen geheilt habe." H. von Gersdorff. Bei Felix Würtz *), 
einem Baseler Arzt, finden wir eine der ersten Empfehlungen der 
Vereinigung per primam intentionem, so wie die erste sichere 
Erwähnung der Amputation des Obersobenkels. 

Die Franzosen nennen, und nicht* mit Unrecht, Ambroise 
Par62) aus Bourg-Hersant bei Laval, gestorben 1590, den Re- 
generator der französischen Chirurgie. Denn wenn er auch, was 
Niemanden jemals vergönnt war, die Wissenschaft nicht nach neuen 
Piincipien vollkommen neu aufgebaut, wenn er vielmehr, etwas 
mehr als bilUg, fremde Erfahrungen als eigene zu betiachten und 
auszugeben pflegte, so hat er doch ganz unstreitig das Verdienst, 
mächtig dazu beigetragen zu haben, mit der alten Zeit zu brechen 
und den eigenen selbstständigen Erfahrungen und Forschungen 
den Vorrapg vor den hergebraehten Autoritäten zu geben. Par^ 
hat durch diese Richtung dem von jetzt an rasch sich erweitern- 
den Fortschritte mächtigen Vorschub geleistet. Er hat seine Zeit 
auf eine äusserst glückUche Weise vorbereitet gefunden und seine 

und langgeübten Wundarzt Hans von Gersdorff, genannt Schylhans, Frank- 
furt a/M. 1596 und oft aufgelegt. Ryff de tumoribus quibusdam phlegmaticis. 
Kleine Wnndarzney des hochberühmten Lanfranehi aus Fürbitt des wohler- 
fahrenen Magister Flüguss, durch Othonem Bninfels verteutscht. Stmss- 
burg t529. 

1) Felix Würtz. Practica der Wundarzney, Felix Würtzen, des weyland 
berühmten und erfahrenen Wundarztes zu Basel 1563. 

2) A. Pare oeuvres, ed. Malgaigne. Paris 1840. Des contusions com- 
bustions et gangraenes. eh. XX. Apologie, traiti contenant les voyages faits 
ea divers lieux. 



— 169 — 

Zeit hat ihn verstanden und anerkainnt Um zu dieser glttcklichea, 
einflusar^chen SteUung zu gelangen, hat wesentlich beigetragen^ 
dass Par6 kein gelehrter, clerikakr An^ war. Aus dem Stande 
der Barbiere hervorgegangen, blieb er, bis an das Ende seines 
Lebens, als Leibarzt dreier Könige, k premier barbier du roy, 
Barbier, Kiainunerdiener und Arzt desselben. In einem ununter-» 
brechen kriegerisch bewegten Leben wusste er, durch praktische 
Tüchtigkeit, Humanität und Hingabe an seine Aufgabe, sich Oberall 
Liebe und Achtung zu erwerben. £r war, wie sein spaterer Lands-r 
mann Larrey, das Idol der Soldaten. Zwei Züge aus dem Leben 
Beider mOgen hier angeführt werden ; als Par^ in das von Carl V. 
hart bedrängte Metz sich bei Nacht auf der Mosel eingeschlichen 
hatte, wurde er, als er in d^ ersten Morgendämmerung an der 
Porte Allemande von den Soldaten erkannt wurde, von diesen auf 
die Schultern gehoben und durch die Stadt getragen, comme on 
port le Corps d'un Saint, und ebenso Larrey, als er an der Brücke 
der Baresina ankam, von den Soldaten über än^e Köpfe weg auf 
das andere Ufer geschafft, zu einer Zeit, in der sonst Jeder nur 
an sich und die Rettung seines Lebens dachte. Er blieb lern* 
begierig bis in sein hohes AUer, nahm wissenschaftliche Fortschritte 
mit Leichtigkeit auf, wo er sie fand und hielt sich nie durch 
Autorität und Schulvorschiift gebunden. So war er in der Lage, 
über die enggezogenen Grenzen dessen, was bisher in der Wissen» 
Schaft für feststehend und gestattet gehalten wurde, hinauszugehen. 
Das grOsste Verdienst, welches Par6 in Bezug auf den hier 
behandelten Gegenstand zusteht, liegt unzweifelhaft darin, dass er 
die Ligatur der Gefässe, der Arterien und Venen, auch bei den 
Amputationen eingeführt hat. Par<6 erzählt die Gelegenheit, bei 
welcher er zum erstenmale auf den Gedanken kam, die Ligatur* 
zur Blutstillung nach einer Amputation in Anwendung zu bringen. 
Sie fällt zwischen die Zeit der ersten Auflage, in welcher diese 
Anekdote noch nicht enthalten ist, und die zweite, in welcher man 
sie findet, gegen 1552. In der Apologie werden einige weitere 
Beobachtungen, in welchen sie gleich guten Erfolg hatte, hinzuge- 
fügt und, da er sich gegen die Vorwürfe Gourmelin's, der ihn einen 
unwissenden und verwegenen Neuerer nennt, zu vertheidigen hat, 
eine lange Liste von Autoren von Hippocrates und Celsus an bei* 
gebracht, welche vor ihm schon Arterien, wenn auch nicht nach 
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Amputationen, unterbunden litten. Was Par6 Ton sich rahmt 
und wovon er sagt, dass es ihm durch göttliche Eittgebong ge- 
kommen, ist, zuerst nach Amputationen die Gefiissmündungen 
unterbunden, statt gebrannt zu haben, was er für sehr gransam 
hält. Und hierin hat er im Wesentlichen Recht. Doch seheint 
es, dass die Gefössligatur nach Amputationen zu den Handlungen 
gehörte, welche damals in Anregung waren, indem bei Joh. 
de Vigo und bei Maggi, mit welchem Par6 in naher Beziehung 
gestanden hatte, schon Andeutungen vorkamen, dass sie Gefösse 
ligirt hatten. Auch Par6 erwähnt, dass er noch in der ersten Zeit 
seiner mihtärischen Laulbahn, die Geisse in Amputationsstümpfen 
gebrannt habe, er habe aber häufig gefährliche Nachblutungen bei 
dem Abfallen der Schorfe beobachtet. Par6 wendete auch die Li- 
gatur das erstemal nicht ohne grosse Besorgniss an. Er erzählt, 
dass einem Edehnann des Duc de Rohan ein Bein abgeschossen 
worden, so dass die Abnahme desselben geboten gewesen. Hier 
sei ihm der Gedanke gekommen, ob nicht die blutenden G^fösse 
ebenso gut durch die Ligatur geschlossen werden könnten, wie 
schon seit alten Zeiten einzelne verwundete Arterien. Er berieth 
sich mit zwei Wundärzten aus der Confr^rie von St. Cosme, Etienne 
de la Rivi^re und Fran^ois Bassi, und da diese beistimmten, so 
führte er die Ligatur zum erstenmale an einem Amputationsstumpfe 
aus. Er hatte nur sehr geringen Blutverlust und vollkommen glfick- 
liehen Erfolg. 

Es ist schwer begreiflich, wesshalb man zu dieser einfachsten 
Methode, ein Geföss zu verschliessen, nicht schon längst gekommen 
war. Sicherlich liegt der Hauptgrund in dem starren Festhalten 
an althergebrachten Autoritäten, besonders der von Galen, welche 
noch lange nicht überwunden war (s. weiter unten die Angriffe 
gegen Par6 von GourmeUn). Da man die Nerven theils absicht- 
lich mit unterband, damit die Lebensgeister nicht aus ihnen ent- 
strömten, oder nicht zum Gehirn zurückgestaut würden, woraus 
die häufigen NervenzuMle, wenn sie sich in dem abgeschnitte- 
nen Gliede nicht mehr verbreiten konnten, erklärt vmrden, 
so schrieb man solche Zufälle immer noch der angeblichen 
grossen Erregbarkeit und (Empfindlichkeit der Arterien zu, ol>- 
wohl man aus der Unterbindung einzelner Arterien längst hätte 
wissen müssen, dass eine solche Empfindlichkeit den Arterien nicht 
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zukommt. Hier ist wieder der immer noch herrschende Einfluss 
Galen's bemerklich, der die verschiedensten nervOsen und con- 
sensuellen ZuföUe von der Ligatur der Arterien ableitete. Quod si 
laqueis tentes ligare arteriam, sympathicae oboriuntur, id est affe- 
ctiones per consensum. Meth. Lob. XIV. Noch L. Petit lehrt, 
dass es zweckmässig sei, die Nerven mit in die Ligatur einzu- 
schliessen, um das Ausströmen der Nervengeister zu verhindern. 
Bei der Unvollkommenheit der Unterbindungswerkzeuge, breiter 
schwerer Zangen, Knochenzangen gleich, ging ausserdem die Li- 
gatur zu langsam vor sich und der Operirte verlor, da man noch 
kein brauchbares Toumiquet besass, und die Digital-Compression 
nicht kannte, zu viel Blut, bis alle Arterien geschlossen waren. 
Man zog daher das raschere Brennen vor. 

Par6 wurde schon während seines Lebens wegen der An- 
wendung der Ligatur bei Amputationen heftig angegriffen, am 
meisten von Gourmelin, und noch zwei Jahrhunderte später haben 
die ausgezeichnetsten preussischen Chirurgen im 7jährigen Kriege, 
Theden und Schmucker, die Ligatur nur an der Cruralarterie, bei 
deren Grösse und Gewalt des Blutstromes andere Blutstillungs- 
mittel nicht ausreichten, zugelassen. Par6 antwortete auf Gour- 
meUn's Beschuldigung in dem ersten Theile der Apologie und 
zwar sehr derb. Wenn man aber den aufgeblasenen Ton Gour- 
melin's, eines Arztes, den jetzt Niemand mehr kennt, betrachtet, 
so sieht man, dass Par^ vollkommen Recht hatte, ihn so ent- 
schieden abzufertigen. Zugleich erkennt man hier wieder, wie 
unerschüttert der wissenschaftUche Autoritätenglauben noch bei 
den meisten Aerzten feststand. Die Stelle bei Gourmelin lautet: 
„Ein unwissender und verwegener Mensch hat sich neuerhch aus 
Unverstand und Dünkel erkühnt, das Brennen der Gefösse mit 
dem Glüheisen, nach dem Ablösen der Glieder, somit eine Me- 
thode, welche doch von allen Alten ohne Ausnahme empfohlen 
und jederzeit bewährt gefunden worden, zu verwerfen und sie 
mit einem neuen Handgriffe, nämlich mit der Ligatur der Ge- 
fässe, allen Lehrsätzen der alten Aerzte, allen Principien, allen Er- 
fahrungen und dem gesunden Verstände entgegen, zu vertauschen, 
sieht aber nicht ein, dass diese Ligatur viel gefährlicher, als das 
Aetzen mit dem Glüheisen ist. Wahrlich ein jeder, welcher diese 
schlächtennässige Operation aushält, hat grosse Ursache, Gott zu 

ArchiT f. GescMclite cL Hedicin n. med. Geographie. 1 2 
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danken, wenn er nach dieser grausamen, henkermässigen Folter 
das Leben behält.*' — Gourmelin wirft namentlich vor, dass die 
Arterie mit der Zange und der Nerv bei dem Durchstechen der 
Nadel, verletzt werden könnten.. 

Solche Aussprüche eiiies Arztes, der in der damaligen Zeit 
nicht ohne Ansehen war, mussten wesentlich dazu beitragen, der 
nützUchen Neuerung Par^'s Hemmnisse entgegenzusetzen. Auf den 
Ausspruch* GourmeUns, dass Par6 verwegen ganz etwas neues ver- 
sucht habe, beziehen sich die zahlreichen Gtate, welche Par^ zum 
Beweise anführt, dass die Ligatur den Alten und den Arabern 
längst bekannt war. Zunächst aber wurde die Ligatur nur von 
Guiellemeau (oeuvres), der Par^ sehr nahe stand, angenommen, 
und erst 2 Jahrhunderte später hatte sie die übrigen, unzweck- 
mässigen Methoden der Gefässverschliessung gänzlich verdrängt 

Par6 umstach die Arterien, wie Maggi, und man rechnet es 
ihm zum grossen Verdienste an, dass er dazu die gekrümmte Nadel 
erfunden habe. Sie war jedoch vor Par^ schon bekannt (J. de 
Vigo, Marianus Sanctus und lange vorher schon Bertapaglia). 
Ausser der Nadel gebrauchte Par6 2 Pincetten, die Pince a corbin 
und den Valet a Patin, eine Schlusspincette. Er band den Faden 
über einer kleinen Compresse von 2 — 3 fach zusammengelegter 
Leinwand zusammen. Auch der Haken, dessen Erfindung Brom- 
field zugeschrieben wird, findet sich schon bei Par6. 

Bei Par6 findet sich femer zum erstenmale eine bestimmte 
Aeusserung über die s. g. Stelle der Wahl bei Amputationen des 
Unterschenkels. Obwohl er vorschreibt, so viel als möglich von 
dem Gesunden zu erhalten, so bestimmt er doch, den Unter- 
schenkel, auch wenn derselbe nahe am Knöchel erkrankt ist, nur 
etwa 3 Querfinger breit unter dem Knie abzusetzen, damit der 
Amputirte nicht gleichsam 3 Beine erhalte, und theilt eine Be- 
obachtung mit, nach welcher ein Edelmann, der wegen Caries der 
Fusswurzelknochen dicht über den Knöcheln amputirt worden war, 
sich der Bequemlichkeit der Befestigung der Stehe wegen, zum 
zweitenmale den Fuss unter der Wade abnehmen liess. 

Qie Amputation vollführt Par6 mit dem einfachen« Zirkelschnitt. 
Nach der Operation soll man etwas Blut ausfliessen lassen, um der 
Stockung desselben in dem verkürzten Gliede, sowie der Entzündung 
vorzubeugen und die in der Nähe des Brandes schon angesteckten 
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Säfte zu entfeimen (Hippokratische Vorschrift). Die Wunde vereinigt 
Par^ mit der gekreuzten Naht, wie später Sfaaorp, und lässt die Fäden 
einen fingerbreit durch die Muskeln gehen, damit der Knochen 
sicher bedeckt und die Luft abgehalten werde. Par6 sieht sich als den 
Erfinder eines schmalen spitzen Zwischenknochenmess^rs an. Gegen 
Nachblutungen gebraucht er die perkutane Ligatur, wie sie jetzt 
wieder geübt wird; er sticht rechts und links an der Arterie yor<- 
bei durch die Haut und bindet den Faden über einer kleinen 
Leinwandcompresse zusammen. Zur vorläufigen Compression der 
Hauptarterie empfiehlt Par^ das Verfahren, welches sich auch bei 
seinem Zeitgenossen Botallo findet; es war von da kein weiter 
Schritt mehr, die Arterie mit irgend einem Compressorium abzu-^ 
platten. Wahrscheinlidi war es ein allgemein geübtes Verfahren, 
dass der Gehülfe, wenn die Knebelbinde gelöst wurde, die Haupt- 
arterie mit dem Finger comprimirte. 

Zur Absetzung von Phalangen hat Par^ schneidende Zangen, 
den jetzigen Resectionszangen ähnlich, wie sie sich auch bei Scultet 
finden. 

Par6 beschreibt übrigens nur die Amputation des Unterschen- 
kels und hält die des Oberschenkels für sehr geföhrlich. 

Zu den althergebrachten Indicadonen fügt Par6 Caries und 
Necrose und in der Apologie finden sich einige hierher gehörige 
Beobachtungen. 

Mit der Einführung der Ligatur war ein hochwichtiger Schritt 
geschehen, um den Gefahren bei Amputationen in einem wesent- 
lichen Punkte zu begegnen ; es war der Weg gezeigt worden der 
Blutung auf eine mehr sichere Weise, als es bisher dep Fall ge- 
wesen, Herr zu werden. Der grössere Vortheil aber lag darin, 
dass von nun an die dicken Zwischenlagen zwischen den Wund* 
lefzen und die festen Verbände, welche bisher unentbehrUch waren, 
um die Verschhessung der Gefösse zu sichern, beseitigt werden 
konnten, womit erst die MögUchkeit, die Wunde per primam Inten- 
tionen zu schliessen, eintrat Leider hat sich dieser wichtige 
Fortschritt nur sehr langsam reaUsirt; Vomrtheile gegen die 
Ligatur, und gewisse humoral^pathologische Theorien standen ent- 
gegen. 

Vor Allem aber kam es jetzt darauf an, ein Mittel aufzustellen, 
um der Blutung schon vor der Operation, sicherer, als es durch 

12* 



— 174 — 

das Knebelband geschah, Herr zu sein. Wie nahe man der Er- 
fiiUuiig dieses Bedürfnisses schon gekommen war, hat das Voran- 
stehende gezeigt. Vorbereitet wurde die Erfüllung durch die rasche 
Entwicklung, welche die Anatomie gerade in dieser Zeit durch 
Berengar von Carpi, Sylvius, Eustachius, Fabrizius ab aqua pen- 
dente und ganz besonders Vesal, dem Zettgenossen Par^'s, erhielt. 
Ungenügende anatomische Kenntnisse über die Lage und den Ver- 
lauf der Gefilsse, durfte, nachdem VesaFs grosses Werk erschienen 
war, für Niemand mehr eine Entschuldigung für un2wecluiiflssig 
ausgeführte Operationen sein. 

Par6 hat einige Schüler hinterlassen, von welchen Guielle- 
meau, sein Schwiegersohn und Herausgeber und Pigray^) für un- 
sere Zwecke die wichtigeren sind. Pigray amputirte nur bei Brand, 
4 fingerbreit über dem Abgestorbenen. Zur Stillung der Blutung 
findet er das Glüheisen und die IJgatur gleich anwendbar. Wenn 
die Amputationsstelle vülhg gesund ist und sich die Gefösse leicht 
vorziehen lassen, will er unterbinden, sonst brennt er, doch ohne 
den Knochen zu berühren und zu exfoliiren. 

Es hält uns jetzt schwer die Gründe zu begreifen, welche 
der alsbaldigen xund allgemeinen Anerkennung des Werthes so ein- 
facher Technictsmen , wie sie von Par6 aufgestellt wurden, ent- 
gegenstanden. Die wiss^schaftliche Welt stack aber noch tief in 
der Herrschaft der Autorität. Für den gelehrten Arzt^ den Arzt 
der Sorbonne, galt das Abweichen von anerkannter Autorität nicht 
als Empfehlung und rühmliche Auszeichnung, sondern als tadels- 
werthe Ueberhebung. Der Grundsatz, den Guido aufgestellt hatte, 
und der uns in analoger Weise oftmals unter den Schriftstellern 
jener Zeit entgegentritt, es sei besser mit Galen und Avicenna zu 
irren, als Neuerungen zu folgen, galt noch in voller Stärke. Der 
Chirurg lernte nicht auf Schulen, oder aus Büchern, sondern bei 
einem Lehrmeister, und nur ein hervorragender Geist vermochte 
sich über den Standpunkt, der ihm so eingepflanzt worden wai*, 
zu erheben. Ein solches Genie besass Par^, den man, um seinen 
Werth vollständig würdigen zu können, nicht nur mit seinen Zeit- 
genossen, sondern auch mit denen, die lange nach ihm Auszeichnung 



1) Pierre Pigray, Ghirurg^a cum aliis medicihae partibus coiguncta. Paris 
1609. Epitome praeceptorum medicinae chirurgicae. Paris 1612. 
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genossen^ vergleichen müss. Unter deinen Zeitgenossen hat aber 
keiner einen höheren Rang eingenommen, als A. Vesal. Der grosse 
Anatoni Vesal stand als Leib* und Feldarzt Carls ¥. Par^, bei' der 
Belagerung von Metz geg^nübet*, ohne wie dieser im Stande zu 
sein die verheerenden Lagerepidemien, welche zur Aufbebung der 
Belagerung zwangen, zu beschränken. Seini Chirurgia magna ^) 
entspricht aber nicht den Verdiensten des grosse^ Anatomen. Er 
hat nicht selbst die letzte Hand an diese Schrift gelegt, die zu 
vollenden seine Vorliebe für anatomische Arbeiten verhinderte. Sie 
ist von einem Magister Boi^garatus herausgegeben und weicht nach 
Styl und Anordnung sehr von den sorgfältig gefeilten ächten Ar* 
beiten Vesal's ab. Sie enthält ganze Capitel, welche von anderen, 
namenthch au^ Riolan, abgeschrieben sind. 

Das betreffende Capitel Vesal's enthält einige Angaben über 
die Ursachen des Brandes, welche über di«( herkömmlichen Lehren 
hinausgehen. Er leitet u. A. denselben auch von dem Fehler der 
Aerzte, dem zu anhaltenden Gebrauche der Kälte ab. Vesal wiedw- 
spricht der VorschHft von Celsus im Gesunden, oder im Gelenke, 
zu amputiren und will überhaupt nur diann operiren, wenn wenig- 
stens 4 fingeii)reit von dem Gliede können stehen bleiben, wobei 
natflrlich, wie bei allen Zeitgenossen nur die Amputation des 
Unterschenkels ins Auge gefasst ist. Blutung, Ohnmacht, Schmem 
und Krämpfe sind die Gefahren, welche er fürchtet. Er amputirt, 
wie Maggi und Bertapaglia, im Brandigen uild mit einem glühen- 
den Messer, sodass ein fingerdick von dem Brandigen stehen bleibt. 
Der Knochen wird rasch durchgelügt und der Stumpf, mit den 
Gefässmünduhgen nochmals mit Ferramentis ignitis so gebrannt, 
dass ein völlig trockner Schorf entsteht, und der Kranke das 
Brennen fUhlt. Dann wird auch der Knochen mit einem brei^ten 
Eisen, jedoch ohne das Mark zu berühren, gerannt, mit Com- 
pressen mit Eiweiss u. dgl. belegt. Vesdl örwähnt der Plethora 
quoad volumen und empfiehlt Aderlässe gegen dieselbe. Gabriel 
Faloppia^) begnügt sich Vesal, fast mit denselben Worten, zu wie- 
derholen. 



t) Andreae Vesalii, Braxeüiensis, Philippi hispanorum regis medici Ghinir- 
gia magna. Venetiis 1569, de Gangraena G. XU. Ad. Burggraeve, etudes sur 
Andrie Vesal, Gand 1841. 

2) Gabrielis Faloppia opera. 
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Der aUgememen Ei&führung der Ligatur widersetzten sich 
noch lange namentlich die Milttärchirurgen , weil man mit dem 
Glflheisen, welches von Mehreren zugleich aufgesetzt werd^i konnte, 
rascher wirken zu können glaubte. So empfieUt noch Ledran 
das Glüheisen fttr die Praxis im Felde, wenn Viele verbunden 
werden sollen, die Ligatur aber für den Fall, dass man sich Zeit 
nehmen kann. Die isolirte Ligatur kannte man nicht; man schloss 
absichtlich etwas von Weichtheilen mit in die Schlinge ein, weil 
man annahm, dass sie dann weniger leicht abgleite. Auch dass 
der Nerv mit gefasst wurde, wurde nicht als ein Fehler betrachtet, 
es galt das Entströmen der Gehirnspiritus zu hindern, und die 
NervenzuföUe, welche allen Mittheilungen aus jener Zeit zu Folge 
offenbar sehr häufig waren, werden nicht von der Beleidigung der 
Nerven, sondern von der sehnigen Gebilder und der Arterie abgeleitet, 
die Wunde wurde ohne Ausnahme durch Eiterung zu heilen versucht 

Vorschriften, wie bei Vesal, finden sich auch bei Plazzoni^) 
und Rossi.2) 

Von bedeutenden Chirurgen, welche diese Anschauungen noch 
vertreten, sind besonders Comelis Soling^, Wiseman und Fabri- 
zius Hildanus hervorzuheben. Die beiden ersteren waren Militär* 
Chirurgen, welche, auch zur See, während der Bürgerkriege ihrer 
Heimath gedient, und also zahhreiche Gelegenheit gehabt hatten, 
Geschützwunden zu beobachten und Amputationen auszuführen. 

Solingen ^) bringt einiges Neue. Brand und völlige Zerschmet- 
terungen der Glieder sind seine Indicationen, blosse Längssprünge 
der Knochen noch nicht. Die Arterien sollen in der Kniekehle oder 
Achselhöhle durch dicke Compressen zusammengedrückt werden (wie 
bei Botallo). Sobald die Weichtheile durchschnitten sind, schiebt ein 
Gehülfe auf der einen, der Operateur auf der anderen Seite, das 
Periost hinauf, um den Knochen hoch oben durchschneiden zu 
können. Die Weichtheile werden mit kupfernen Haltern zurück- 
gehalten. Ein Gehülfe löst nun das Knebelband und setzt seinen 
Finger auf die spritzende Arterie (Abul Käsern, Lanfiranchi). Im 
Gefechte, wenn viele zu verbinden sind, bedient man sich zur 



1) Plaszoni de Vuineribus sdopetariis. Venetiis 1618. 

2) Rossi consoltationes et observationes. Francof. 1616. 

3) Goraelis Solingen, Handgriffe der Wundarzney. Uebersetzt aus dem 
Holländischen 1693. — Alle medicinale und chinirg. Werke 1689. 
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Verschliessung der Gefösse des Brenneisens, weil es rascher wirkt, 
und sicherer sei, als die Unterbindung mit der Zange, die leicht 
die Arterie zermalme, den Nerven mit fasse, oder sich abstreife. 
Daher nicht selten Nachblutung. Solingen kennt, wie Par6, ver- 
schiedene Methoden der Unterbindung, die Umstechung, wie Par6, 
die «Durchstechung durch die Arterie und besitzt eine Schlusspin- 
cette mit Feder, deren, wie gegenwärtig, so viele angehängt wer- 
den sollen, als Arterien-Spritzen, i Bei Nachblutungen empfiehlt er, 
statt der percutanen Ligatur von Par6, die ihm zu grausam, jscheint, 
das Aufdrücken von Bovist, oder von Turunden, welche mit Alaun 
oder Vitriol getränkt sind, den Bouton de Vitriol oder d'Alun. Solin- 
gen bespricht die Methode von Botallo, die GUeder mit dem Fall- 
messer und die von Scultet, sie mit dem Meissel oder der schnei- 
denden Zange abzunehmen, findet aber beide wenig angemessen. 
Desgleichen tadelt er die Abnahme im Knie mit denselben Grün- 
den, welche wir jetzt gegen die Grittische Methode vorbringen. 

Auch bei Richard Wiseman i), obwohl derselbe unstreitig ein 
denkender und in den Kriegen seiner Zeit wohlerfahrener Wund- 
arzt war, findet sich wenig, was nicht schon in ähnticher Weise 
bei Pare angegeben worden war. Als erfahrener Militärchirurg 
hat er eine etwas ausführUchere Darstellung der Indicationen zur 
Amputation nach Schussverletzungen. Er schreibt vor, wo mög- 
lich vor dem Eintritte des Fiebers zu amputiren, gibt also zum 
erstenmale eine Hindeutung von dem Vorzuge der Primärampu- 
tationen, oder will wenigstens bei dem ersten Verbandwechsel 
überlegen, ob das Glied werde erhalten werden können. Bei 
Verlust vieler Weichtheile durch Kugelsplitter oder grobes Ge- 
schütz, soll man sich durch die Grösse des Verlustes bestimmen 
lassen. Verlust von viel Muskelfleisch mit gleichzeitiger Zer- 
splitterung des Knochens indicirt die Operation. Ebenso die Zer- 
splitterung eines Gelenkes, des Knies, oder des Ellenbogen, wenn 
die Kugel nicht gefunden werden kann. Dagegen erfordern 
grosse Längswunden, ohne ansehnlichen Substanzverlust und ohne 
Knochensplitterung, die Amputation noch nicht. Je grösser die 
Wunde in den Weichtheilen ist, desto leichter wird die Kugel ge- 
funden und desto leichter können die SpUtter ausgezogen und ab- 

1) Richard Wiseman. Eight chirurgical treatises, 5. Edit. London 1719. 
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gestnmpft werden. Von der Hand soll man erbalten, was mOgUch, 
denn eine verstümmelte sei immer noch besser als eine hOfaEeme. 
Den Unterschenkel amputirt er, wie Par^, an der seitdem s. g. 
SteUe der Wahl und vermeidet die Bildung aUzulanger, unbe- 
quemer Stümpfe. Die Entdeckung der Royal styptic habe die 
Ligatur unnOthig gemacht. ^ — Den Knochenstumpf brennt er, um 
seine Exfoliation zu befördern*. Die Wunde wird mit der Kreuz- 
naht geschlossen und mit gekreuzten Longuetten und einer ange- 
feuchteten Ochsenblase bedeckt. 

Zu den Feldärzten dieser Zeit gehört auch Matthias Gottfried 
Purmann 0, kurbrandenburgiiicher Feldarzt, Stadtwundarzt von 
Halberstadt und Breslau, dessen Rathsmännern sein Buch, Chirur- 
gischer Lorbeerkranz, oder grosse Wundarzney, gewidmet ist, 1682 
und später. Das Buch enthält über Amputationen eigentlich nichts 
neues, obwohl eine Krankengeschichte nachweist, dass Purmann 
Amputationen ausgeführt hat. Der Prediger soll dem Operirten 
Trost zusprechen, und die Aerzte soUen, ehe sie ans Werk gehen, 
ein Vaterunser sprechen. — Die Methode ist die bisher herkömm- 
liche, des einfachen Zirkelschnittes mit Umschnürung des Gliedes 
zwei Finger breit über der Operationsstelle. Möglichste Schnellig- 
keit wird empfohlen. 

Bemerkenswerth ist allein, dass Purmann die blutenden Ge- 
wisse weder brennt, noch unterbindet. Auch den Bouton de Vitriol 
oder d'Alun, die in seiner Zeit aufkamen, kennt er noch nicht 
Sein Mittel, der Blutung Herr zu werden, besteht darin, dass er 
die Haut mit Kreuzstichen über die Wunde herüberzieht, dieses 
wird die Adern bedecken, die Blutung hindern und die Heilung 
befördern. Darüber kommt eine angefeuchtete Blutstillung und 
obenauf etwas Bubenfisch 2) und über das Ganze eine Rindsblase, 
wie bei H. v. Gersdorff. Man soll den Verband erst aufbinden, wenn 
keine Gefahr der Blutung mehr besteht, nicht vor dem 3. Tage. 

Auch die Guillotine von Botallo und Jacob Regius de Regis, 
erwähnt Purmann, jedoch ohne ausser ihrer Schnelligkeit der Wir- 
kung etwas an ihr zu rühmen. Er zweifelt ob sie bei 5 unter 10, 
bei welchen sie gebraucht werde, sich wirklich nützUch erweise. 

1) Matthei Gottofriedi Purmanni Ghinirgi zu Halberstadt — chirurgiscber 
Lorbeerkranz oder \^undarzney, in 3 Hft. 1684. 

2) Der Bovist, noch jetzt provinciell Bttbeofisch, bovista gigantea. 
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Also gerade 100 Jahre nach Par^ hat der deutsche Feldaorzt, 
der noch das Ende des 30 jährigen Krieges erleht hat — kein 
Wort tther die Ligatur der Gefösse bei AmpufationeB, weder zum 
Tadel, noch zur Empfehlung. Er kennt sie augenscheinhch nicht. 
Während die anderen Nationen wenigstens einige wissenschaftliche 
Fortschritte nachweisen können, haben wir in der trüben Zeit 
dieses trostlosen Krieges, der uns so vieles an Nationalreichthum 
und Nationalsinn gekostet hat-, nur Stillstand und Rückschritt zu 
verzeichnen. 

Ich schliesse diese erste Hälfte der Geschichte der Amputa- 
tionstechnik, der Periode, welche sich noch unmittelbar an die 
Autorität der alten Chirurgie anlehnt, mit einer kurzen Uebersicht 
dess<in, was Fabrizius von Hilden über diesen Gegenstand lehrte 
Er steht an dem Schlüsse der alten Zeit, gehört aber doch noch 
bei weitem mehr dieser, als der Neuzeit an; er ist Zeitgenosse von 
Par6, ohne in dessen Fusstapfen eingetreten zu sein. Seine Ab- 
handlung ist uns aber besonders deshalb werthvoU, weil sie eine 
vollständigere Uebersicht alles dessen gibt, was am Ende des 17. 
Jahrhunderts in Bezug auf Amputationen gelehrt wurde, als es 
sich sonst irgend wo findet. 

Fabrizius aus Hilden i), bei Cöln, Stadt- und Cantonsarzt von 
Bern, hat ausser zahlreichen eigenen und fremden Beobachtungen, 
welche in seinen Centurien observationum und in seinem Brief- 
wechsel mit gelehrten Zeitgenossen enthalten sind, eine systema- 
tische, sehr ausfuhrliche Abhandlung de sphacelo, und in Cap. XXI 
derselben, eine sehr eingehende Arbeit über Amputationen hinter- 
lassen. Fabrizius, ein für seine Zeit sehr gelehrter Arzt, dem die 
alte Chirurgie der Griechen, Römer und Araber ebenso bekannt 
war als die neuere, stand ausserdem mit einer grossen Zahl an- 
gesehener Zeitgenossen in beständigem Briefwechsel, war dadurch 
mit allen Zeitbestrebungen wohl vertraut, und ausserdem durch 
eine eigene, sehr ausgedehnte Praxis in den Stand gesetzt, ein 
eigenes, kritisches Urtheil zu begründen. Seine Zusammenstellung 
gibt daher einen vortrefflichen Abschluss zwischen der alten und 
neuen Zeit. Ich hebe aus seiner sehr ausführlichen Abhandlung, 
in welcher namentlich auch die medicamentöse und diätetische Be- 

1) Guielmi Fabrizii Hildani opera, operaüonum et curationum quae ex- 
stant omnia, Frankofurti 1646. 
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handlung eingehender, als sonst wo, bearbeitet sind, nur das Be- 
deutendere hervor. 

Fabrizius kennt nur Sphacelus als Indication zur Amputation. 
Sobald derselbe vollendet ist, v^ird die Unterscheidung der Ur- 
sachen bedeutungslos, sowie jede Möglichkeit das Leben in dem 
kranken Theile zurückzuführen, schwindet. Es bleibt jetzt nur die 
Aufgabe die Einwirkung des Faulenden auf das Lebende zu besei- 
tigen. Die putriden Dämpfe müssen durch ein antiseptisches De- 
fensivum (Cap. 13), von ihrem drohenden Uebertritte zum Herzen, 
dem Gehirn und der Leber abgehalten und das völlig putride muss 
entfernt werden. Die Anwendung des Arsens, oder des Quecksilbers 
in Verbindung mit Arsen (Guido) zu diesem Zwecke, weist Fabri- 
zius als zu gefährlich zurück, wenn er auch die antiseptische »Wir- 
kung des Arsens nicht in Abrede stellt. Mehr scheint ihm ein 
Cauterium aus verbrannten Schuhsohlen mit Aetzkalk zu empfehlen, 
da es, fast ohne Schmerz, einen dicken Schorf macht und gänz- 
lich gefahrlos für Herz und Leber ist. Diese Ruptoria müssen so 
oft aufgelegt und das völhg Brandige muss mit dem Messer so oll 
entfernt werden, als sich neue Brandstellen zeigen. Eine andere 
Methode besteht in der Zerstörung des Brandigen mit dem Glüh- 
eisen, oder der Excision mit dem glühenden Messer. Fabrizius 
bildet ein solches, wie er es gebrauchte, ab; es ist stark convex, 
zugespitzt, damit es zwischen die Knochen eindringen kann und 
hat einen zolldicken Rücken. Blutungen werden durch andere 
Glüheisen gestillt und der Rest des etwa brandig zurückgelassenen 
völlig verkohlt, um die schon angesteckten Flüssigkeiten zu zer- 
stören. Doch ist darauf zu sehen, dass unter einer dürren Kohle 
nicht schon angesteckte Flüssigkeiten zurücli^ehalten werden, wo- 
durch die Gefahr vermehrt wird. Das glühende Messer ist beson- 
ders empfehlenswerth, wenn grosse GeflSsse in den Bereich der 
Schnitte fallen. 

Wir sehen hier Vorschriften, welche aus Guido stammen, das 
Brandige durch Arsen oder Feuer zu zerstören und der Selbst- 
abstossung zu überlassen. Doch bestimmt Fabrizius dieses Ver- 
fahren nur für die Fälle, dass der Brand nicht die ganze Dicke 
eines Gliedes eingenommen, oder Theile erreicht hat, welche nicht 
amputirt werden können. Schenkelamputationen hat er als einer 
der Ersten ausgeführt, er scheint daher nur die des oberen Theiles 
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auszuschliessen , deren Absetzung man noch lange nachher, als 
ziemlich unbedingt tödtlich hielt. Noch Schmucker sagt, dass er 
nicht glaube, dass jemals eine Amputation im oberen Dritttheil des 
Schenkels einen glücklichen Ausgang genommen habe, lieber die 
Stelle zur Amputation des Unterschenkels folgt Hildanus der An- 
gabe von Par6. Das Abhacken nach Botallo, Scultet wbrd gänz- 
lich verworfen; es sei grausam, mit Splitterungen, Nervenzußülen 
verbunden, die Wunde heile langsam. Doch zeigen Beobachtungen, 
dass diese Methode in Deutschland geübt wurde. Fabrizius ver- 
breitet sich sehr ausführlich und mit Citation vieler Autoritäten, 
über die Nothwendigkeit im Gesunden zu amputiren und tritt der 
Ansicht einiger Zeitgenossen, unter denen der Herausgeber VesaUs, 
entgegen, dass die Operation im Brandigen weniger sdunerzhaft, 
sicherer und angenehmer sei. Das Gegentheil sei in allen diesen 
Beziehungen das Richtige. Sonst die herkömmlichen Ansichten*. 
Fabrizius verbreitet sich weitläufiger, als es sonst der Fall ist, 
über die üblen Zufölle, welche nach Amputationen eintreten können, 
und die medicinische und diätetische Nachbehandlung. In Bezug 
auf die Convulsionen folgt er der hippocratischen Lehre; sie ent- 
stehen entweder aus Ueberfttllung, oder aus Blutleere, oder dem 
Einfluss böser Säfte. Nach Vigo verwandle sich manchmal ein Theil 
der faulenden Nerven in Rauch, Dunst, und dieser steige in ihnen 
rasch zum Gehirne auf. Er, Fabrizius, habe in seinem Leben viele 
Glieder, auch Oberschenkel, amputirt, aber niemals, Dens sit testis, 
Krampf (Tetanns) beobachtet. Die Amputation in den Gelenken 
vermehre die Gefahr der Krämpfe nicht. Fabrizius ist nicht gegen 
sie, wie manche Zeitgenossen; sie sei nicht besonders schmerz- 
haft. — Die von Fabrizius befolgte Methode ist die von Celsus, 
mit doppeltem Schnürband, sowohl über dem oberen als an dem 
unteren Stück, sodass auch aus dem letzteren kein Blut zum 
Schrecken der Umstehenden ansfliessen kann. Die durchschnittenen 
Muskeln zieht er, statt mit der gespaltenen Compresse, mit einem 
Schnürbeutel zurück. Ist das Knie nicht fu strecken, so wird der 
Kranke auf den Fussboden gelegt, sodass das Bein in die Höhe 
steht. Die Gefösse werden mit dem Glüheisen, von denen der 
Operateur zur schnellen Ausführung in jede Hand eins nimmt, 
gebrannt und die Wunde dann mit Compressen, die mit adstrin- 
girenden Pulvern bestreut sind, bedeckt. Diese Pulver sind viel com- 
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ponirt mit abergSdubischen Zusätzen, wie sie zu jener Zeit üblich 
waren, Moos von Todtenschädeln, präparirten Fröschen, mirifice enim 
et proprietate quadam, occulta sanguinem sistunt gemischt lieber das 
Ganze wird eine Ochsenblase gestülpt. Von der Gefössligatur wird 
bemerkt, dass sie von Einigen geübt werde, sie wird aber verworfen, 
weil sie zuviel Schmerz verursache und damit nur das Blut anziehe, 
sie koste ausserdem zuviel Zeit und sei deshalb nur bei jüngeren 
Leuten, denen ein Blutverlust nicht schadet, oder an kleinen Glied- 
abschnitten anwendbar. Auch die Naht der Wunde wird verworfen. 
Die Sequestration des Knochenstumpfes erscheint Fabriziiis unab- 
wendbar, sie soll mit dem Glüheisen gefördert werden. 

Von dem, was Faibrizius über die Nachzuf^lle sagt, nur einiges. 
Ohnmächten scheinen ihm geföhrüch; sie entspringen theils aus 
dem Verluste der Spiritus animales, wodurch das Herz erkältet und 
erschöpft wird, wenn es lange dauert bis die Gefifsse geschlossen 
sind, theils daraus, dass diese Spiritus bei psychischen Erregungen 
zu dem Herzen zurückfliessen und dieses ersticken, oder, weil die 
putriden Dämpfe durch die Arterienstümpfe zu dem Herzen zurück- 
kehren und dasselbe vergiften. Der durch das Glüheisen zersetzte 
Dampf gelangt sehr leicht zu dem Herzen, besonders wenn die 
Operation durch Barbitonsores und sonstige rohe Empiriker aus- 
geführt wird, welche den Kranken nicht vorher durch Purganzen 
von der Bilis flava befreit haben u. s. w. 

Wir sind hier an der Grenze der alten Zelt angelangt und 
treten in die neue ein. Die lutherische Reformation hat die Herr- 
schaft der päpstlichen Autorität in der Religion beseitigt und die 
AMiängigkeit der Wissenschaft von aufgedrungenen Dogmen befreit 
Die Entdeckung einer neuen Welt hat den engen Gesichtskreis 
über die Weltordnung erweitert und die Philosophie von Bacon und 
Descartes hat der Forschung und Erfahrung neue Bahnen eröffnet 
Ueberall entwickelt sich ein neues, frisches wissenschaftliches Leben 
und nach einer fast unveränderten Stagnation von mehreren tau- 
send Jahren häufen sicü nun in immer rascherer Aufeinand^olge 
die wissenschaftlichen Fortschritte. 



Beiträge zur Geschichte der Medicin und medici- 
nischen Geographie Marokko's. 



A. Zeitraum von Leo AMcanus bis zu unserer Zeit. 

Von 

Gerhard Bohlfe* 

Nichts ist undankbarer, als über ein Land schreiben zu wollen, 
von dem alle statistischen Nachrichten fehlen. Und das ist in der 
That mit Marokko der Fall. Wir wissen nicht, wie gross das 
Reich ist, die Angaben der Einwohnerzahl schwanken zwischen 
zwei und acht Millionen Seelen. Es mangeln alle Anhaltspunkte 
um mit Sicherheit angeben zu können, so viele der Bewohner sind 
Eingeborne, so viele gehören den von Asien eingewanderten Ära* 
bern an. Es ist bekannt, dass viele Juden in Marokko wohnen, 
dass sie zum Theil direct aus Palästina herwanderten, zum Theii 
aus Spanien vertrieben, dahingekommen sind, namentlich unter der 
Regierung Ferdinand des Katholischen und der Königin Isa- 
bella. Wir finden auch zahbreiche Schwarze in Marokko und 
wissen, dass sie vorzugsweise den Bornu- und Haussa-Ländern 
angehören, ja wir dürfen wohl vermuthen, dass auch die Völker- 
wanderungen, und die wechselnden Regierungen im Lande Spujcen 
zurückgelassen haben, aber es fehlen darüber alle Anhaltspunkte. 

Demnach würde gerade Marokko in medicinisch-geograiphischer 
und anthropologischer Beziehung eins der wichtigsten Länder der 
Erde sein, wie überhaupt die Länder, wo so verschiedene Racen, 
wie Schwarze und Weisse es sind, zusammentreffen, und wo zu- 
gleich die Topographie des Landes erlaubt, diese Untersuchungen auf 
der breitesten Grundlage auszuführen. Leider gibt es aber in diesem 
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Lande, welches nicht nur von allen berberischen Staaten die grösste 
Küstenentwickelung, das längste Gestade besitzt, dessen Gebirge 
so hoch ist, dass die höchsten Gipfel während des ganzen Jahres 
Schnee haben (Gletscher gibt es in Marokko nicht), dessen Kttsten 
von zwei verschiedenen Meeren bespült werden — in einem solchen 
Lande gibt es nicht einmal eine einzige meteorologische Station, 
so dass man wenigstens durch diese zu Schlüssen auf klimatische 
Verhältnisse kommen könnte, welche auf einer Reihe wissenschaft- 
licher Beobachtungen beruhten. Denn wenn auch vereinzelte Beob- 
achtungen von Consuln, Aerzten oder Reisenden vorliegen, so ge- 
nügen sie doch bei Weitem nicht, dass man sich daraus eine Ge- 
sammtvorstellung entwerfen könnte von den Zuständen des ganzen 
Reiches in Bezug auf die Bevölkerung. 

Noch schlimmer aber steht es um geschichtliche Aufzeichnung. 

Die Zeiten, in welchen Marokko selbst berühmte, von aller 
Welt bekannte, Aerzte und Geographen hervorbrachte, sind längst 
vorüber und kehren auch wohl, so lange der Islam herrscht, nie 
wieder. Um Geographie, um Medicin bekümmert sich hwtzutage 
in Marokko kein Mensch. Mit Ausnahme der Religionstehre, wenn 
diese und zwai* besonderjs in Marokko den Namen einer Wissen* 
Schaft verdient, hat Niemand Interesse für Wissenschaften. Ver- 
geblich sucht man jetzt einen Edris, einen Ebn-Batutha und 
einen Alhassan (Leo Africanus); einen Averroös und einen 
Avensoar — alles Söhne Marokko's oder doch im Dienste marok- 
kanischer Herrscher. 

Würde heute ein solcher Zug von Güte vorkommen können, 
wie ihn Leo erzählt vom Kaiser Jussuf ben Taschfin, dem 
bedeutendsten marokkanischen Kaiser ? Es betrifft den Arzt Aven- 
soar den jüngeren, Sohn Avensoar's: demselben Beruf obliegend 
wie sein berühmter Vater, hatte er den Kaiser nach der Stadt 
Marokko begleiten müssen, und machte seinem Schmerz von seiner 
Familie getrennt zu sein durch einige Verse Luft. Diese, welche 
dem Sultan zufällig zu Gesicht gekommen waren, bewirkten, dass 
er dem Gouverneur von Sevilla sofort Befehl ertheilte, die ganze 
Familie des Arztes schnell nach Marokko zu befördern, und ange* 
kommen, wurden sie in einem schönen, rrich ausgestatteten Ge- 
bäude untergebracht, welches der Sultan der Familie zum Geschenk 
machte. Avensoar jr. wurde dann dabin geschickt, unter dem Vor- 
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wände, Patienten zu besuchen, und seine freudige Ueberrasofaung 
kann man sich denken. 

Zur Zeit Leo 's, welcher 1492 und die folgenden Jahre in 
Marokko war, lag die Heilkunde daselbst schon ebenso danieder 
wie jetzt, man verfuhr ganz wie heute, wie man aus folgenden 
Stellen ersehen kann. Bei der Beschreibung der Provinz Haha 
sagt der berühmte marokkanische Geograph^): 

„Es gibt da durchaus keinen Arzt, keinen Chirui^en und 
keinen Apotheker; der grösste Theil ihrer Heilmittel und Curen 
besteht darin, dass man (die Kranken) wie das Vieh brennt. Frei- 
lich ist doch wohl irgend ein Chirurgus vorhanden: allein er hat 
nur mit der Beschneidung der Kinder zu thun.^^ 

Derselbe Reisende sagt zwar von Fes, dass es dort viele 
„Hospitäler^^ gäbe; aber das Wort schliesst in Marokko zugleich 
den Begriff von „Wirthshaus^* in sich, wie das heute ja auch in 
unseren südeuropäischen Ländern der Fall ist (St. Bernhard's 
Hospiz und hundert andere). Ausserdem fügt er gleich S. 203 
hinzu: „so sind nun die Hospitäler arm und fast ohne Unter- 
halt. Man nimmt jetzt etwa einen fremden Gelehrten, oder einen 
armen Edelmann aus der Stadt darin auf — um doch die Zimmer 
im Stande zu erhalten. Für die fremden Kranken ist gegenwärtig 
nur noch eins da: sie bekommen aber keinen Arzt und keine 
Arznei, sondern nur Wohnung, Unterhalt und einen Aufwärter bis 
sie genesen oder- sterben. — In diesem Spitale sind einige Kam- 
mern für die Unsinnigen (solche nämhch, welche öffentlich dafür 
gehalten werden , die andern mit Steinen werfen und sonst be- 
schädigen) bestimmt, um sie darin gefesselt und verschlossen auf- 
zubewahren. Die Vorderseite dieser Kammern nach dem Gange 
und dem bedeckten Platze zu, ist mit sehr starken hölzernen Sparren 
verwahrt. Derjenige, welcher ihnen das Essen bringt, zerschlägt 
jeden, der unruhig ist, fürchterlich mit dem Stock, den er des- 
wegen immer bei sich hat. Wenn ein Fremder sich etwa der 
Kammer nähert, so rufen ihn die Narren an, und klagen ihm, 
dass sie, obgleich vom Wahnsinne geheilt, doch hier gefangen ge- 
halten* würden, und täglich von den Bedienten tausenderlei Unan- 
nehmlichkeiten und Beleidigungen erdulden müssten. Wenn dann 



1) Leo Africanus; Uebersetzung von Lorsbach, S. 74, 
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Jemanki ihnen glaubt und sich ans Fenster lehnt, so ergreifen sie 
ihn mit einer Hand am Kleide und schmieren mit der anderen 
ihm Koth ins Gesicht. Denn diese Narren, wenn sie gleich ihre 
Abtritte haben, entleeren sich ihres Uhflathes doch meistentheils 
in den Zimmern^^ u. s. w. 

Man muss inuner bedenken, dass Leo von der vornetunsten 
Stadt des Landes spricht, denn um die Zeit als er die Hauptstadt 
besuchte, überstrahlte Fes noch die meisten Städte Nordafrika's. 
Und doch wie gesunken waren damals schon alle Wissenschaften und 
speciell die Heilkunde. So ist es denn auch cumgrano salis 
zu verstehen, wenn Leo S. 220 in seiner interessanten Besehrei- 
bung fortföhrt: „Die Apotheker haben eine gerade Strasse mit 150 
Buden. Sie wird auf zwei Seiten mit zwei schönen, festen und 
breiten Thoren verschlpssen. ^) Die Apotheker halten auf ihre 
Kosten Wächter, die des Nachts mit Laternen, Waffen und Hun- 
den patrouilliren. Hier werden sowohl Spezerei als Hedicinal- 
waaren verkauft. Sie verfertigen aber keine Sirupe, Tränke und 
Latwergen; denn die Aerzte bereiten solche Sachen zu Hause 
selbst und schicken sie durch ihre Bedienten in ihre eigenen Bu- 
den, wo sie diese nach den Vorschriften und Recepten ihrer Herren 
vertheilen. Die meisten Buden der Aerzte sind mit den Buden 
der Apotheker verbunden — und der grösste Theil des Volkes 
weiss von Aerzten und Apothekern nichts.^^ Sodann fügt Leo 
noch hinzu, dass die Bauart der Buden eine so luxuriöse sei, wie 
er sie nur noch zu Tauris in Persien ähnlich gefunden habe. 
Es könnte auffallen, wenn er 150 Apothekerbuden anfühlt und 
dann sagt. „der grösste Theil des Volkes weiss von Aerzten und 
Apothekern nichts^S Es erklärt sich das aber, wenn man weiss;» 
dass in den meisten Gewölben, ausser Droguen und Medicamenten, 
besonders Spezereien, Kramartikel und ausländische Gegenstände 
verkauft wurden. Das ist auch noch heute so. Als ich in Fes 
war, befand sich unter den mehr als hundert Buden odet* Gewöl- 
ben, nur eine einzige, welche etwa auf den Namen einer Apotheke 
hätte Anspruch erheben können, bei sehr bescheidenen Ansprüchen 



1) Diese Eigenthfimlichkeit, dass alle Gewerke, Künste u. s. w., wie 
auch im Mittelalter bei uns, eigene Quartiere und Strassen bewohnen, besteht 
in Fes noch heute und Nachts werden sie durch Thore von einander ab- 
getrennt. 
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wenigstens. In dieser einen konnte man nämlich Chinin, Ca- 
lomel, Opinm, Ipecacuanha u. s. w. kaufen. Leo erwähnt 
sodann anch noch der Stadt der A^ussStzigen bei Fes, wohin alle 
verbannt werden, die Ton dieser Krankheit befallen werden. Das 
ist auch noch heute so, obschon die damit Behafteten nicht in so 
grosser Zahl vorhanden zu sein scheinen als zu seiner Zeit. 

Es gibt nur wenige Reisende, weldie, wie Leo, Beobach- 
tungen über Heilkunde und Aerzte angestellt haben und meistens 
sind die Aufzeichnungen der Art, dass, falls wir sie in der grossen 
Literatur über Marokko finden, sie kaum verwerthen können. Nach 
Leo finden wir einige Notizen, auf dort gemachten Beobachtungen 
beruhend, von Lancelot Addison, welcher sich ca. 1 50 Jahre 
später, der englischen Gesandtschaft beigegeben, dort befand. Ad- 
dison widmet in seinem 1672 in Nürnberg, bei Hoffmann, in 
deutscher Uebersetzung erschienenen Werke ein ganzes Capitel der 
Luft, den Krankheiten, den Arzneien, dem Gift, u. s.-w. 

Wir entnehmen demselben, dass man in Marokko (oder war 
es bloss Ansicht des Autors?) „die Lues Venera oder die „Bo- 
ken^^ für dieselbe Krankheit hielt; dass die Pestilenz gemeiniglich 
über zehen oder meinst 15 Jahr sich ereignet.^^ Addison sagt 
dann ähnlich vie Leo: „Zu Heilung ihrer Krankheiten "haben sie 
sehr ungeschickte Aerzte und in allen Gebrechen ist das Cauteri- 
siren und Brennen die erste Cur, und dieses verrichten sie mit 
glühenden Messern, mit welchen sie in den Ort schneiden, wo der 
Schmerz ist.*^ Sodann nennt Addison Rosmarin und eine 
Wurzel TangArgent (vieBeicht die Wurzel des elaeodendron 
Argan?), als Heilmittel bei gewissep Krankheitenf insofern man 
den Rauch derselben inhalire. Ferner führt er ein Kraut la halis 
genannt an und den Wirkungen nach haben wir darunter offenbar 
Haschis (cannabis indica) zu verstehen. Denn wer welcher ein- 
mal in Afrika gewesen ist, würde es nicht aus folgender Beschrei- 
bung erkennen: „Die Mohren haben ein Kraut la halis genannt, 
welches mit Honig vermischt wird, zu Pillulen gemacht, welche so 
gross seyn als Pistol Kugel: dieser vier oder fünf schlucken sie 
auf einmal, dies macht guten Appetit, befördert die Däuung, er- 
wecket Fi'ühlichkeit , reitzet zur Lieb, und stärkt den Verstand.^^ 

Sodann berichtet er vom Opium, welches aber vorzugsweise nur 
gegessen werde und als Rauschmittel Anwendung finde, und unter 

ArchiT f. QeschicMe d. Medicin n. med. Geognplde. 13 



. den CUfl^n neni^ ^r Rahasb uadZehim* • Addison versteht offen- 

' jMir zwei veiischiedene Gifte darunter, es bedeuten aber beide Worte 

Bcblecbtweg Gift, und unter Gift verstehen die Maroikkan^ Arsenik. 

Am £nde des 18. Jafarbunderts haben wir endlich euten Arzt 

der Marokko besuchte, Lempri6re. Dieser, ein engyscher 

Chirurg in Gibraltar, war auf Veranlassung des brilischen Gonsuls 

.Matra 1789 nactb/ Marokko berufen itorden, /um einen marokka- 

.flischen Prinz, Muley Absulem (Abd-es-^S&alam) von einer 

Augenkrankheit zu heilen* Wir wollen Lempri^re nicht folgen 

auf seinen gefi&brlichen Wanderungen nach Tarudant und von 

da tU>er den Atlas nach Marokko, wir. halten uns auch nicht auf 

bei der iScbilderung der Gefahren, .Derofthigungen und Enttäu- 

.schungen, welche dieser Mann von jenen harbariscfheo Forsten und 

.Volkern zu erdulden hatte, sondern beschränken uns darauf anEU- 

ftthren, was er über die Krankheiten sagt: 

„Die Krankheiten Oi führt unser Arzt aus, wische ieh in Ma- 
rokko als die gewöhnlichsten beobachtet habe, sind Hydropsie und 
.Augenentzandungeui welchMetztere häufig die Sehkraft zu (k*unde 
richten; sodapn Krätze oft mit leprösen AlTectionen vermiscbt, 
Hydroceten und veralterte Geschwüre. -Ich beobacbtete auch einige 
intarmittirende und gallige Fiebep^ und Magenkrapikheiten, verursacht 
.durch die häufigen Indigestionen. Die so oft in diedem Lande be- 
obachtete Hydrocele, scheint meistens von der Weijl4^ der Kleidungs- 
stücke, welcher man sich bedient, sowie durch die Erscblaifung 
der Muskeln, infolge der grossen Hitze des Klimas bewirkt. (Der 
medicinisch gebildete L^ser, wird weniger Mühe haben, die Ursache 
dieser häufigA Krankheit ;su entdecken. So würde man wohl 
Bjcht mit : Unrecht, dem übermässig ausgeübten Gqlttus, sowie den 
heissen Bädern, d^ren. sich^die Mauren na^h ihren Ausschweifungen 
.bedienen, die Entsit^ung dieser Krankheit zuschreiben.) Die Oph- 
.tbafanie ist auch Folge des heissen Klimans; und was noch mehr 
zur Verbreitung dieses Uebels^ beiträgt, ist die Ermüdung, welche 
.sich derselben bemächtigt durch die beständige Zurückstrahlung 
der Sonne auf die geweissten Häuser. HinzjuSUgepi kann man Jdoch, 
dass ihre JKlpidungsstücke sie auch, nicht den Einflüssen der Sonnen- 



■♦* 



1) Voyagt dtns Teraplre- de Maroc et le royanme deTes, pair Lempriör^ 
tradult de,ranglais par M. de.St.-fZvMnae, Paris |yi» IX. p. 24. 
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strahlen eittzieheu. Map keaiitik^e SQiUKenBchirm«, der Gebrauich 
eines solchen steht nur dem Kaiser zu. Der Aussatz sidieint erb^ 
lieb zu sein : mehrere Generationen sind oft davon bqfaJlen, weshalb 
die Vermuthun^, <li6ser Aussatz ahnde dem der Alten, eine gewisse 
Berechtigung hat. Die Pusteln» von denen der KOrper bededct 
ist, bilden Geschwüre, die manchmal heilen, aber nach kurzem 
wieder kommen. Während meines Aufenthaltes in Marokko, ver- 
suchte ich die Krankheit mit verscbiedonen Mitteln zu bekän^fen, 
konnte aber nur Linderung der Schmerzen erzielen. Das Uebel 
kam gleich wieder zum Vorschein, sobald die Patienten die Behand-^ 
lung sistirten, die ich vorgeschrieben hatte. Die Geschwüre und 
die Hydropsie wefden durch die schlechte Ernährung hervorgebracht: 
das Volk nährt sich nur von grobem Brod, Früchten und Gemüsen.^^ 

Vom Heilverfahren sagt Lempri^re: „dii gewtfhnlicbste Ai^ 
die Kranken zu behandeln, ist mit < einem Aderlass zu beginnen, 
dann kommen SclurdipfkOpfe, Scarifleationen und Umschläge. Sie 
geben auch Abkochungen von einiget PflanziSii. 'Ihre €3)irurgeir 
scheuen sich nicht eine Hydrocele n^ der Lancettie ansustechenv 
sie operiren sogar den Stahr. V^äbrend meines Aufenthaltes habe 
ich diese Operation allerdings nijbht ipKheo seb6n, traf laber «inen 
Wundarzt, der behauptete mit Erfolg diese Operation ausgeführt, 
zu haben. Das Instrument, welches er dazu benutzt hatte, war 
weiter nichts als ein äusserst spitz zugeschärfter. Kupferflraht^^ 

Das ist ungefähr das Wichtigste, welches uns der englische. 
Arzt mittheilt und für einen solchen wenig genug. Denn e^ kann 
uns nichts daran liegen von seiner Behandlungsweise de^ Huley 
Absulem zu erfahren. Weit interessantere .^aobrichteii , finden 
wir in Host, welcher einige Jahre vor Lempri^re sein berühmtes 
Buch über Marokko^) veröffentlicjbite, sowie von' Che ^i er, der, 
gleich nach der Veröffentlichung yop Höst'^ Werk 1787, eine Ge- 
schichte über Marokko erscheinen Hess. 

Ho st erzählt uns, da^s sie von der Z^i-gliederungskunst nichts 
verstehen, natürlich, denn der Islam erlaubt die Zerschneiduug des 
menschlichen Körpers nicht. Er sagt uns: „sie erwerben sich ihre 
Kenntnisse in der Arznei dadurch, dass sie ein Paar medicinische 
Bücher lesen, als den Hippiokrates und Galen, welch' letzteren sie 

1) Nachrichten von Marokkos un^Fes, B wischen 1760—17^6 gesammelt 
von Georg Host, aus dem Dänischen ühersetzt, Kopenhagen 1781. 

13* 
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Abu-el Fedel-el-adjlani (cyil?»*J^ JkXÄif ot) nennen, 

nnd ihn in zehn Biban oder Cäpiteln besitzen. Nach ihrem Ma- 
lek (d. h. Wissenschaft G. R.) ist es die beste Medicin, wenn sie 
eine Schaale oder ein Glas nehmen, einige Worte aus dem Koran 
drin schreiben, Wasser daraufgiessen und selbiges dem Kranken 
zu trinken geben u. s. w. 

Sodann belehrt Host uns, dass ihre scnlimmste Krankheit 

der Aussatz, Djidan (w»*^^) sei, dass man die allgemein ver- 
breitete venerische Krankheit, welcher man den Namen bfrd, d. h. 
Kälte ^) aus Höflichkeit beilege, mit Sarsapa reille behandele, ^ie 

die meisten Kinder von den Blattern, Djidri (u.Pj^*^) genannt, be- 
fallen würden, und wie man gegen Fieber das gedörrte Fleiseh von 
Bua oder Kamäleon anwende. Die Schwäche der Augen schreibt 
Host auch den weiss angekalkten Häusern und der starken Zurück- 
werfung der Sonnenstrahlen zu und meint, dass deshalb das Be- 
schmieren der Augenlider mit Ka heul, einem schwarzen Mineral^) 
nicht allein zur Zier, sondern auch zur Stärkung der Augen an- 
gewandt würde. Er erwähnt sodann der vielen Feuercuren, des 

Hennekrauts und nennt ein anderes Kraut K er sä na (sajoS 

Krsna), welches bei Ualidia wachsen solle, als Mittel gegen Im- 
potenz. 

Chenier 5) erzählt, „dass man das Fieber dem Teufel zu- 
schreibe. Nur gegen die Pocken rufe man die Heiligen nicht an, 
sie kämen natürUch, und wegen des milden Klimas und der Massig- 
keit des Lebens richteten sie wenig Verwüstungen an. Die Ino- 
culation sei im Innern des Landes bekannt, würde aber weniger 
umständlich verrichtet, als die neueren Griechen thun, die sie zu- 
erst annahmen, und von denen sie Europa erlernt habe.^^ Bei 
dieser Gelegenheit, meint Chenier, dass die Pocken schon vor 
dem Einfall der Araber in Afrika bekannt gewesen, und dass die 
Inoculation äker sei, als die Einführung der mohamedanischen 
Religion. ^) 

1) Wie wir später sehen werden irrt Host darin.— 2) bekanntlich An- 
timon. 

3) Geschichte und Staatsverfassung der Königreiche Marokko und Fetz, 
aus dem Französischen des Herrn v. Chenier, Leipzig t188. S. 118 u. f. 
— 4) Ich gebe naturlich nur Chenier 's Ansichten hier. 
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Sodann erwähnt Chenier des Steiaschnittes und behauptet, 
ausgeschnittene Steine gesehen zu haben, sp gross, wie ein Tau^ 
benei. Schaudern ergriff ihn beim Anblick der Instrumente: ein 
Scheermesser und ein Haken in Gestalt, eines gebogenen Nagels. 

In unserem eigenen Jahrhundert haben wir die Beobachtun- 
gen von Jacson, welcher in seinem (London 1814, third edi- 
tion) account of the empire of Marocco (warum schreiben 
die Engländer jetzt Morocco?) der Pest, welcher als er dort 
war, und die 1799 und 1800 das Land fast entvölkerte ein eigenes 
Gapitel widmet. Von Interesse ist die Notiz, dass man in Ma- 
rokko den Ursprung der Krankheit auf die Heuschrecken, welche 
in sieben der Pestzeit vorhergehenden Jahren, das Land verwüstet 
hatten, zurückführte. Wie stark aber diese entsetzliche Krankheit 
im Lande wüthete, beweisen am besten die von Jacson ange- 
führten Zahlen: die Hauptstadt Fes verlor 65000, Marokko 50000, 
Mogador 4500, Asfi 5000 Seelen — im Ganzen gingen 124500 
Menschen zu Grunde. Dies sind noch dazu Angaben, welche sich 
nur auf einige der bekanntesten Städte beziehen. Auf dem Lande 
wüthete die Pest ebenso; Viehheerden, sich selbst überlassen, irrten 
herrenlos umher, ganze Zeltdörfer standen leer, ganze Provinzen 
waren entvölkert. Die Behandlung der Krankheit bei den Ein- 
gebomen, bestand in Gebeten und Trinken von Amuletten. In 
Mogador, wo zwei europäische Aerzte sich befanden, die indess 
gleich nach Teneriffa entflohen, legten die Europäer den Saft, 
der aus dön Blättern der Stachelfeige (opuntia) gequetscht wer- 
den kann, liuf die Geschwüre, tranken Kaffee oder auch China- 
rindenabkochungen, benutzenden v in aigre de quatre voleurs 
und brachten namentlich Räucherungen zur Anwendung. Alles 
natürlich ohne Wirkung. 

Die Pest, welche Jacson für nothwendig hält, um die zu 
grosse Zunahme der Bevölkerung zu verhindern i), soll nach ihm 
ungefähr alle zwanzig Jahre kommen. 

Als andere häufige Krankheiten nennt Jacson Geschwüre und 
Ausschlag (ulcers and eruptions), er schreibt sie dem häufi- 
gen Gebrauch von Stimulantien zu. Sodann die venerischen Kranke 



1) Eine comische Ansicht, wenn man denkt, dass Marokko, grösser als 
ganz Deutschland, noch nicht so viele Einwohner wie Bayern hat* 
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heiten, für die er den fttr Marokko alleiB richtigen Namen ^mird 
el kebir, die grosse Krankheit" (^^^ ^r^) ^toftthrt. Schon 
3 a c s n führt die sehr richtige aber auch wie entsetzliche 
Thatsache an „dass in Marokko woM kaum ein Individuum an- 
zutreffen sein wtlrde, welches das Gift dieser Krankheit nicht in 
seinem Blute 'hätte". Nach J a c s o n kennt man nicht die Anwendung 
Von Mercar; nimmt aber mit Erfolg Sarsapareille. Gegen 
Gonorrhoe werden örtlich Coloquinthenkeme angewandt, welche 
mit Tisanen und diuretischen Mitteln die wohlthuendste Wirkung 
äussern. ' 

Bemerkenswerth ist die Mittheilung, „dass man durch profuse 
Schweisse Heilung der Syphilis erziele''. 

Jacson theilt ferner die in der Provinz Hal^a verbreitete 
Ansicht mit, wonach der Aussatz durch den Genuss von nicht gut 
zubereitetem ArganDl hervorgerufen würde. 

Bei Erwähnung der Elephantiasis und Hydrocele gibt Jacson 
die in Marokko verbreitete Ansicht kund, dass das Volk glaube 
diese Krankheiten durch Ortsveränderung heilen zu können. — 

* 

Galligte Krankheiten heilen Juden und die Muhanunedaner, die nicht 
scrupülös sind durch Scbnapstrinken; auch gebraucht man dagegen 
Sennesblätter, Rhabarber und Aloe mit Erfolg. Menschen sowohl 
wie Pferde werden gegen Gelbsucht mit heissen Eisen gebrannt an 
den Gelenken: nach, 6 oder 7 Tagen hat Jacson selbst durch 
diese Operation Heilung gesehen. Bandwürmer (T a p e - w o r m), 
denen sie besonders unterworfen sind, entfernen sie durch Nehmen 
grosser Quantitäten von Honig oder auch durch Wurmsamen. 

Auch HaemcMThoiden sind allgemein verbreitet» man nennt sie 
die Ministerkrankheit, gebraucht dagegen innerlich kühlende 
Mittel und namentlich Mandelöl, gemischt mit dem auch schon 
erwähnten, aus den Blättern der Opuntien gewonnenen Saft. 

Man sollte meinen nach diesem Auszug aus den Jacson 'sehen 
Beobachtungen, dass die Medicin in Marokko Fortschritte gemacht 
habe, aber das ist keineswegs der Fall. Die Wissenschaft liegt 
noch ebenso darnieder, wie im fünfzehnten Jahrhundert. Es ist 
in Marokko von Fortschritt gar keine Rede, und wenn man von 
der sehr kurzen Penode einiger Jahrhunderte absieht, wo die 
Araber mit den Christen untermischt waren und ihre grossen 
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Männer zeitigten, ist heute noch Alles so wie zu Zeiten Ahrahams, 
oder wenn man will zur Zeit Mohammeds. Zu dieser Zeit finden 
wir auch schon alle jene von Jacson erwähnten Mittel in An- 
wendung. 

Ali Bey el Abassi (der spanische General Badia, der Ma- 
rokko 1814 bereiste) weiss nichts Neues zu sagen und Graberg 
di HemsO^), der 1834 einen specchio etc. delT impero di 
Marocco herausgab, gibt in seinen Ausführungen über medi- 
cina p. 174 eigentlich nur einen Abklatsch von dem, was wir 
schon aus Host wissen. Bedeutsam ist vielleicht das Bild eines 
ambulanten Doctorchen (dottorelli), „welche «das Land durch- 
ziehen, die auf >eiüem Mäulthiere oder einem Esel in zwei Körben, 
welche an den Seiten des Thieres hängen die nothwendigen Medi- 
camente mit sich führen, d. h. hauptsächlich Amulette, weniger 
wirkliche Medicin. Häufig geheä sie auch zu Fusse und haben 
bloss einen Sack auf den Schultern^ der ihr^ cKirurgischen Instru- 
mente enthält: d. h. ein Messer zum Brennen, und womit sie wahr- 
haft wunderbare Curen zu verrichten pflegen". 

Nachdem wir so den Standpunkt der medicinischen Wissen- 
schaften, sowie die von eingeborenen und europäischen Beisenden 
gemachten Beobachtungen über die Krankheiten der Rarokkaner, 
sowie deren Behandlung, dem Leser vorgeführt haben, einen Zeit- 
raum üpifassend etwa von der Entdeckung Amerika's bis auf die. 
neueste Zeit, wollen wir versuchen in einem folgende^ Aufeatz 
die jetzige Sachlage zu schildern, sowie sie aus den neuesten 
Beobachtungen resultirt. 



1) Speecluo geografico e statistico dell* impero di marocco del cav. conte 
Jacopo Gräberg di Hemsö etc.) Geaova t834. 
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Bas Püchlin Yon allen paden, 

die älteste deutschgcschriebene Balneologie, 

eiogeleitet tob 

Dr. Wilh. Theodor yob Benz, 

Gebeimer Hofrath und köoigl. Badearzt zn Wildbad. 

Es bedarf wohL nicht der Entschuldigung, wenn ich im 
Nachstehenden die älteste deutsche Schrift über Wildbäder, „das 
püchlin von allen paden, die von natur heiss sein^* 
oder, wie es am Schlüsse sich nennt: „Eine gutte lere von 
allen wiltbaden^S zum Gemeingut der ärztlichen Literatur 
mache. Der Verfasser nennt sich auf der letzten Strophe dieses 
Lehrgedichtes selbst als „Hans Foltz, barbierer" (in Nürnberg). 
Er ist der berühmte Meistersänger, der nach Hans Sachs's 
eigenem Urtheil zu den zwölf alten grossen Meistern gehörte. — 
Die AbfassUngszeit und der erste Druck dieses „püchlins" dürfte 
in den Anfang des letzten Viertels des 15. Jahrhunderts fallen. 

Wenn es richtig ist — und es ist im Allgemeinen richtig — , 
dass die einst gelesenst gewesenen Druckschriften in dem späteren 
Antiquariate die seltensten sind, so ward das „püchlin" seiner Zeit 
wahrhaft verschlungen ; denn es ist heute von enormster Seltenheit. 
Ich suche es seit 10 Jahren im Antiquariate aller Länder, und 
kann es rein nicht bekommen. Mir ist überhaupt nur die Existenz 
von 4 Exemplaren, welche zugleich zwei verschiedene Ausgaben 
und ein Plagiat repräsentiren, bekannt geworden. 
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Von der Originalausgabe ^ die aus Folz^s digener Druckte! 
hervergegangen sein dürfte, findet sieh das mir bekannte einzig Tor-^ 
bandene Eiemplar in der kgl. bairisefaen Staatsbibliothek in Münohen. 
8 Kittter in gespaltenem Gros^uart. Der Text ist der voUständigi^ : 
739 Aeiiii2eUen. Ich gebe denselben nachstehend nach diesem 
Exmnplare. Auch die Titelvignette wollte ich nicht unverewigt 
}assen, da sie in ihren wenigen, scheinbar rohen Strichen einige 
künstlerische Conception verräth. 

Eine zweite Ausgabe, ein verstümmelter Nachdruck, erschien 
1504, Kkinquart in Strassburg bei Krysteller am GrUneck. 
Schon der Titel ist rnnständlicher: „dises püchlin saget vnss von 
allen paten, die von natur heiss sein. Was natur sie haben vnd 
wie man sich darin halden soll^S Auch hat die Vignette bereits 
zwei Ansichten ohne künstlerischen Werth, — links ebenfalls 
ein Bad unter freiem Himmel mit 3 Badenden und einem Pfeiffer, 
der nackt gleichfalls im Bade sitzt, rechts eine Badeherberge, 
unter deren hoher Staffel das Abwasser eines im Hause befindlichen 
Thermalbades hervorkonunt. Der Text, wie bemerkt, verstümmelt 
hat nur 703 Reimzeilen. Von dieser Ausgabe ist ein Exemplar 
auf der kgl. Staatsbibliothek in Stuttgart, ein zweites war vor dem 
Brande auf der Strassburger Bibliothek. Den Text des Stuttgarter 
Exemplacs veröffentlichte A. v. K eile r in der „Bibliothek des literar. 
Vereins in Stuttgart'% Band XXX, Seite 1249 ff. unter den sog. 
„Fastnaditdpielen ans dem fünfzehnten Jahrhundert^^ Aus dem 
Strassburger Exemplar gab Dr. Engel in revue d'hydrologie m^di- 
cale 4. ann^e 1871 Nr, 2 und 3 einige Auszüge. 

Ausser diesen beiden Folz- Ausgaben existirt noch ein Plagiat 
unter dem Titel: „Dyss püchlin hat gemacht vnd erfaren Mai st er 
Clement vonGracz von allen paden, die von natur hayss sind.^^ 
Nach Elvert (Buchdruckereigeschichte Mährens und Schlesiens 
Seite 11 Nr. 8.) steht auf dem Titelblatte: „gedruckt zu Brunn 
MCCCCLXXXXV ;" Quart. 8 Blätter. A. v. Müller, der Folz's 
püchlin nicht kannte und deshalb unter Gastein 's Literatur 
(v. Königsberg, Wüdbad Gastein im Jahre 1856, Wien 1857 
Seite 127) nur diese Clement' sehe Schrift aufführt, hat sie 
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Übrigens 'nie'geseben^ gibt aber an, das» in der ausgezeichneten 
BibMothck des bekannten (?) Sunmiers Oäroni sieh ein Exemplar 
befunden habe. Zappert (üdier das Badeweseni.ioiittelaiteclieher 
und später^ Zeit^ Wicm 1858^ Seite 143.) und Leftfseb (GesobicMe 
der Balneokgie Seite 172^ -erwähnen diese - Scbrift gieiclfaUs. 
Nach Zappert hätte sie 1^ unpagiiiirtei Blälteii.und 710 Yerse. 
Dieses Plagiat hat somit Ebenfalls einen verstümmelten Text^ » 
Wer da wähnen sollte, dass in diesem Lehrgedichte die Zeit- 
genossen nur eine Art Fastnaobtsscfawank ohne alle wissenschaftliche 
Bedeutung '^blickt haben dürften, täusehte sieh äehr. Der gmnd- 
gelehrte/ Co nr. Gesner eitu^ Folz in der Juiitina (De Balneis 
omnia, qnae extabt etc. Venet. 1-553 FoL) gar . hüi^g . und gibt 
viele Stellen in lateinischer Prosaf wieder; wie auch natürlich, 
denn dieses „püchlin*^ gibt^ was mir jeder Kenner der damaligen 
balneologischen Literatur sofort bestätigen wird, nicht nur in nuce 
wirklich. Alles, was von Thermen und TUermalbehiindlang um jene 
Zeit wissenschafUiche Geltung hatte, sondei'n.e^ gibli audi, mit den 
mythischen Wassern beginnend, eine so .eingehende Balneographie, 
wie, mahl sie in den hakt nachher in deutsdher Prosa abgefassten 
Sammelschriften ^) jener Zeit vergeblich sucht. -^ Einen Commentar 
zum püchlin mag sich der Leser sdbst machen. 5Vorterklärungeo 
hielt ich Ittr überflüssig. Dass „wan*/ soviel ialsi„denn^S f^gach^' so- 
viel wie „jäh'S v^ilig^' ü. s. f. u. s. L' bedeute, mei4it der Leser gar 
bald; „verste^^ aber in „eine Viertelstunde^^ statt in:;,verstehM^^ um- 
zudeuten^ wie dies gerade bei diesem sog. Fastnachtsspiele A. v. 
Keller passirt ist, dttrfte das Verständniss mehr verhüllen als auf- 
klären» ..Ich hieH es für geeigneter dnrch Anbringung von Inter- 
punctionen, die un Originale fast durchweg fehlen, den Sinn deut- 
lich zu machen. ,<Und nun zum „pücblin^^ selbst! 



1) Dk älteste Saaiinelsclirift in deutscher Prosa ist meines Wissens der 
1519 inStrassburg erschienene ^Tractat der Wildbader nttuer, wirckungvnd 
eigenschafft u. s. w. durch LaurentiumPhriesen**. Ich besitze denselben. 
Ihm sind einige Special-Monographien in deutscher Sprache z. B. Aber Baden 
bei Wien, Wildbad, Baden im Aargan u. s. f. vorausgegangen, die ich gleich- 
fiills alle besitze. 
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Hye ist zu mercken das register dfses pAchlins in eyaer ge- 
mein Ton denen, so in die wilpad zthen wdlen. 

Von erst: die vorschickung des, der do paden wil, durch er- 
zelung aller setner Kranckheit einem erkanten weisen wol gelerten 
artzt, durch welchen alle Qberkeit seines leihs nach notuiil pur- 
girt rad nützlich aussgelcrl werden. 

Zu dem andern, das ein gewisse lessin einem yden nach seiner 
flberflUssikeit, so in dem geplüt were, — gesche. 
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Zum driten, das er nit mit einer yden gesellschaft ym für- 
nem in ein päd zu faren, denselben dinstlich, und ym nit 

Zu dem flerde, das ym der artzt alding ordinir vor dem eyn- 
gang des pades darinn, vnd auch darauss, vnd aldo so wirt die 
Yorred ir end haben. 

Darvm zu dem fünfften oder lesten wirt enwenig ertzeUt von 
irem vrsprung. Darnach von yren gegenden, zulest von yren hilfen. 
vnd darmit end. 

(pag. 2.) Mych hat lang zeit gefochten an, 
seit das gemeineklich yderman 
noch den wilpaden forschen thoD, 
etwas zu sagen doch darvon. 
so wellet alle mercken, wie 
vnd was ich wel verkünden hie 
deen, die sulch wilpad prauchen vU 
ynd darin wissen mass noch zil, 
wie sich in yn zu hallten sey. 
Do ich fier frist euch künde pey: 
Von erst die vorschickung, merckt wol, 
vnd ist, das nieniant paden sol> 
er sei dan vor darzu bereyt, 
ich mein, das alle überkeyt 
seins leibs von innen werd purgirt, 
welchs im selbs nit befolhen wirt, 
sunder eim weisen artzt sich nen 
vnd geh sich dem gantz zu erken, 
Darpei all vrsach ym erzel, 
sich auch vor im nit anders stel, 
dan wie all Schickung in ym sey, 
geh im auch zuversten dar pey 
all seio gewonheit trancks vnd speis 
füll oder apruchs, ist er weis. 
Der artzt sol yn auch schätzen ab, 
von welchem dement er hab 
mer oder minder vnd darpey 
feist oder megrin, kisen frey, 
swech, sterk, zeil, vnd sein wor complex, 
Das er Dit übersech ein kex. 
N Seinn puls er fleissig auch pegreiff, 
aufT dass ym nit ein fuss entschleiff. 
prüf auch sein wor phisonomey: 
Doch in keim zufa! yn besehrey, 
E er sein wasser auch beschaw, 
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so mag er sicher vnd genaw 
Leholffen sein mit seioem rot ; 
wao mer ein wore seugnuss slot 
in manchem zeichen, dan in eym. 
Darvm so nem gar ehen geym, 
das er nach Schickung vnd visir 
ein wor purgatz im ordinir, 
die sunder sein complexian 
ansech in allem tliun vnd.lan, 
vnd vf'ie der artzt ym schreib die gob, 
das er mit der nit sei so grob, 
diesdb zu mindern, wie yn thunck. 
Wan der mensch sei alt oder iunck 
swach, oder siarck, man oder fraw, 
das schätzt der weis artzt als genaw, 
sieht an all zufel weil vnd zeit, 
die im gewiss anzeigung geyt, 
vnd die am fruchtpersten ym ist. 

(pag. 3.) Darvm wo du dich prauchst der list, 
die zu meistern nach deinem wan, 
wirt anders nicht von dir getan, 
dan dein gantz arl vileicht zerstört 
wan so vil vnd dir zugehört, 
zu überwinden die materg» 
die dosunt in deins leibs herberg, 
ist abgewegen pei eim har. 
nemst du dan minder, würt die gar 
nicht überwunden mit di*r madit, 
die yr der arlzet het gedacht, 
macht dich vnlustig, würket spet, 
dardurch dan vnterweiln geret, 
das turst vnd hunger eim verlischt, 
graw vnd vniewung sich ein mischt. 
Do wirt die kraffl dan gar zertrent 
vnd auch der artzt dar durch gescheut. 
Denn, sagt er sich, verwarlost han, 
so er ein fünftzig stül muss han, 
das sunst in sechssen hin wer gangen» 
het er die artznei gar enpfangen, 
so wer eins mit dem andern hin; 
wan ich sein innen worden pin 
von leuten» die do meinten je, 
heten dem artzt gefolget sy 
vnd die artznei genomen gar, 
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kra£ft vnd macht weisen Jun für war* 
vnd ist doch ie nit andere, wist, 
dan wie uz hie ertzelet ist. 
Zum andern nach der purgacion 
der artzt mit grossem fleiss sech an, 
wie wo vnd wen im lossen aim, 
das er das pot nit überklim, 
die das recht mitel stet fepent, 
ich mein, das er kein plut auss reut 
in eim» der sein ui wenig het. 
welch artzt darin nit auch fleiss det 
vnd nicht woi die complex erkent, _ 
der het gar pald zu weit gereut. 
Darvm so . traw keim alten weib 
noch keim lantfarer, sunder pleib 
pei deinem berömpten Doctor, .. 
den du offt hast hörn loben vor. 
wan der pur ley k|ein vnterscbeit 
hat nach der dinge Sicherheit 
vnd gipt ein ertzney iderman, 
wie eines compliex sei getan. 
Zum dritten mal nim eben war/ 
wo ein gemeide^ sehaf hin far, 
das du dich nit zu deh ^eselst. 
wan wo du nit die Ordnung helst 
ym paden als mit 'der ertzney, 
so laufit es selten Schaden frey. 

(pag. 4.) Do aber hab deins Doctors rot. 
wan er des mer ein wissen bot» 
wann gen mil.flen du fürest gern» 
als ich dir weiter will bewern..' 
merck, als die leib hant vnterscheit 
an feucht» hitz, :kelt vnd truckenheit» . 
also sint auch die bad füjrwor. 
darvm so merck gar eben vor. 
welchs dir der Doctor messe zu. 
Den pit, das er den fleiss* vort thu 
mit dir. wie vor, vnd traeht darpey, 
das auch sein etiam do sey, 
vmsunst arbeiten pringt vulust. 
sich, das du seio gevallen tust, 
„gleich pürden .prechen nit den rück'S 
wiltu, das dich ein ander tück» 
lug auch, wo im. not jückes sei. 
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abo hab ich trey 1er • praofat pei. 

Zum firdenmol du nicht eiiUst, 

wen du dem ?itzt gelonet hasi 

nach all seim wila vnd wol .gefalii, 

sieh, so magsitt nach di^em aln 

p darnach fröhch fragen ye» 

in welcher weyse oder wie 

sich auch im päd zu haHen sey? 

sag auch dem arUt allweü darpei, 

das er antzeiche alle ding, 

darmit man die kraflt wkierphng» 

ob einr durch onkraft die verlür, 

das er die labung doch erkür : >* 

dem hertzen, lungen, lebern, nim, 

der mer erhitzen dan erfrirn« 

wo nit die moss gehalten wirt, 

darmil mer schadesj'sich gepirt. 

Dan gesuntheit. Deshalb ist not, 

das man do auch sein warnung bot, 

ob hitz die lebem ihet enzunt, 

der mag . g(3gi^echet y/üjrd zur stunt, 

das haupt beswert durch einig hitz, 

vnd wie ein onkrafft einn besitz, 

das er für ids hab sein ertzney 

vnd alls das darzu frümlich sey, 

es sey confect, latwerg, trisnet. 

wan wer der ding nit pei ym het, 

der wer manchmol gesaup.t im päd. 

etlich piUdi^in' wem nit schad, ' 

nit von grosser purgirung wegen, 

sunder wo einem mag begegen 

verstopfniig, die yn darzu dreib. 

Doch das er offen vor den leib 

mit eim supositorium. 

vnd hab sein spehung vm vnd vm 

auf die, so vm das päd sint siet; 

4 

(pag. 5.) pei den vint vw auch wissend reet. -«— 
Hiemit die vorred hab ir end. 
fürbas ich ^n die päd mich wend, 
zu sagen, wo man ydes yint, 
vern was ir eygenschaffte . sint. 

Es sint die warmen päd, ich sprich, 
geschöpf gotes gantz wunderlich. 
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verporgen geng durch manche klafft 

ynwendig in der erden grufft, 

erhitzt von der schwifligen prunst 

prinender perge, welcher dunst I 

Die Wasser nach darpei durchgen, * 

erhitzen nach meynem verslen, 

vnd, durch was ertz sie rinnen (hun, 

nemen sie ir eigensehaffi von, 

es sey saitz, swefel, vitriol, 

aiaun, salpeler, als das wol 

die ertzet wissen tzu probirn. 

etiich sich von metal soliiirn, 

all goid, Silber, eysen, pley, zyn. 

worzu ides besunder dyn, 

wiril ich hernach gnugsam erzein ' 

vnd in den dingen nicht verfaeln, 

wie das die ertzt geurteilt han. 

vnd wo sie es an lassen stan, 

sweig ich do selbst auch ir natur 

vnd meld weiter der andern kar, 

was hilff die schrifft von yn bekent. 

hiemit die red auch sei volent. 

(pag. 6.) In epheso das erst päd stat» 
do sanl iohans gepat in hat. 
mit namen der evangelist. — 
Vnd pei der stat tiberi» wisti 
zwei tausen schrit lang, weit verstanl 
do rinnen sie in den iordan 
vnd springen eiwan fünf schrit hoch, 
als weda sclireipt, dem sagt mans noch. — 
Vnd in egipten pei theba 
ein päd ist, darin diana 
die schön vnd edel padel yn, 
von der man also list, das sie 
darmil begoss ein edelman, 
alchon genaot, davon gewan 
er sdmell eines hirssen gestalt, 
des yn anvilen alsopald 
sein bunt vnd yn zurissen schnei» 
des er all weil wart schreien hell: 
ny, fresset ir dan euern Hern! 
diss dut ovidius erklern: 
ein sulches sie aus hasse del 
den sie zu disem ntter hei. 
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pracht es zu w€g durch saaber list^ '— - 

Ein päd pei dior sUI tarrat« ist, 

ward ym land lieia f esttoht, . 

welches ein Hennodii verflucht» 

macht es zu verwaaser «u sumt, 

welchs auch ovidms dul kuot. -^ 

Man sagt ein päd in kriechen st«, 

darinen pat die achdn cirtve, 

die auch auss irer Zauberkunst 

vnd sunderlicher zomes prunst 

vlixe diner all zumal, 

wol zweu vnd zwentzig an dV zal, 

in eitel wilde thier verkart 

yden nach angeporner an, 

was thiers er mer gesitet was; 

welchs sie allein übet, vm das 

etlicher irer eren rempt. 

darvm sie die all so beschempt. 

schreipt augustinus in seim puch 

von der stat gots, do selbst mans such, 

des gleichen in boecio, 

mit namen metro tertio. — <- 

Solinus in der moren laut 

ein wunderlichen prunen fand, 

siedend vor hitz die gantz nacht lang, 

vud alweg vm der sun auffgang 

fand man kein prunen kelter nie. — 

Hinter nopels pei perguli 

hat der künster virgilins 

geteilt eius warmen wassers Aus ' 

in fier vnd zwentzg päd, auff das der 

weder mer oder minder wer 

dan puchstaben im aiphabet. 

in iedem wassr ein sanl bestet, 

darin gehawen stunden klar, 

warzu ein ides päd nütz war. 

Dem trugen die ertzt sülchen hass 

vnd deten wedr wirs noch pass, 

schlugen die seuln zu trttmern gar. 

wan gar von fem leut zugen dar 

dovon den ertzten grozs ab gieng. 

er macht auch durch sein kunst gering 

zwei schweiss päd von der ptunen hitz 

die manch gross swer kranckheyt vnd hitz 

ym folck vihner deten vertzern, 

ArehiY f. Oeschichte d. Medicin a. med. Geographie. 
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dan sie von holte geheittet wern. 
Dem auch die ertzt wurden gehass 
yr hillt halben über die mass. 
Dan, do sie mancherlei anging 
von kriegs reysen vnd andrem ding 
vnd nun die stat zerstöret wart, 
wurden die päd auch umgekart, 
dy flüss verachtet vnd verlorn. 

(pag. 7.) Darpei etlich saurprunenen worn, 
wem lust zu essen gar verswant» 
das prachten sie wider zu hant. — 
Ein warm päd pei viterb auch ist. 
dovon man nit yil sunders list, 
dan das man lusts halben do pat» 
auch das es mer hilfft dan es schat - 
vnd pei avinyan darno 
vnd nemlich der stat clerico 
vnd sant q wirtatz, dem kastei, 
sint etlich gar gross wassers qwel. 
da gat genaw ein paden wol 
fünff tausent man zu einem moU 
der päd eins für die frawen ist, 
alein der man das ander, wistl 
welch man pat an der frawen schar 
so pald vnd man des wirt gewar, 
sein haupt hat er on gnad verlorn. 
Auch sint do ander päd erkorn 
für reudig vnd repige pferd 
vnd mancher der gleichen geferd, ^- 
In der grafschaflft senis ich vind 
wiltbad, der etlich swiflich sind, 
ethch durch eisen ertz stet gen, 
darvon man gibet zu versten, 
dass sie die ser erweichten glid 
vnd auch die kalten flttss darmit; 
fast stercken vnd erwennen thunt. — 
Pei der stat phison thu ich kunt 
ein päd. wer inwendig erkalt, 
dem wirt darinn geholfTen pald. 
übrige nessen es aussdert, 
darmit der plasen feucht verzert 
* vnd ist der nirn sichtagen gut, 
wie das zu sant filipen dut. — 
Damach das päd zu kassian 
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sieht das miltz vnd die lebern ao. -^ 
In der grafschailt luca ein padt» 
das rauch noch smak nit von im ladt» 
vnd ist auch ander zufd frey 
vnd so lauter vnd cl»r darpei, 
^as man darin kocht, v^as man wil, 
darzu sein trinckt weng oder vil. 
Doch lescht es warm den turst nit ser» 
sunder wol kalt getruncken mer. 
alle geschlecht der podagra» 
cirogra vnd arthetica, 
auch der sciatica es dint» 
vorauss der, die von kelten synt. 
Das gefaln vnd zumischt gelit 
vnd ahgeprodien heylt es mit. 
vnd was übel geheilt sunst wer, 
recht vertilgt es vnd hillfet ser. 

{pag. 8.) Macht schwanger vnd gelegt dem weih 
den weissen fluss. Darpei es pleyb. -* 
Eyn rotes päd pei es coli 
solo meiden die colerici. 
Dem kalten hauptflus ist es gut. 
Die Sträuchen es vertreiben dut. — 
Item ein päd Lanella heist. 
so all päd swechen aller meist, 
so machet das am menschen starck 
all ioner glid, pein vnd das marck. — ,/ 
Item pei dem prinenden hol 
der florentzer ein päd dient wol 
für grint, raud, kretz vnd zitrach 
vnd vil der gleichen vngemach. — 
Vnd pei der stat padua sint 
löblicher päd fünfe, ich vint. — 
Zu sant helen von monsegrot 
ydes des andein krefte bot. — 
Ein päd in se domer pislum 
von kupferertz, wandelt sich vm 
des tags in manche varb vnstet. 
wer rauden, kretz vnd plergen het 
vnd yn zu paden het begir, 
dem wirt darin gehoUTen schir. — - 
Zu plumbers sint die päd von pley. 
Do wan vil arger schlangen pey; 
doch schedgen sie das padvolck nit, 

14* 
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noch vieh viid wen sie wonen mit, 
küln wol, wer hitxig kranckheit hot, 
vnd heiin die fanln schenckel trot, 
auch sunst alt schedeo vnd pds fldss, 
wo man die sunst nit leichttich püss. -^ 
In franckereich sie warm päd hant, 
welcher sanctus gallus eins fant 
mit columbino, sagt man, da 
als sie eins von brilania 
zugen vnd beten do ir ru. 
wer mager ist, der nimpt do zu. 
oder, ein glid geschwanden wer, 
mag do pald wider pringen er. — 
Warm päd man in sofoyen fint, 
die gar fast reich von swefel sint, 
alaun vnd salpeter desgleich. 
Do mencklich padet arm vnd reich, 
kalt flüss vnd feuchten zu verzern. — 
Zu exo, von kamrach nit fern, 
do sint warm päd nit fast zu heiss, 
wer sich do recht zu paden fleiss, 
so ledgen sie dem menschen ab, 
was precbes er inwendig hab. — 
Pei Stellion derselben stat 
es reiche päd von wasser hat, 
die gar ser von auss wendig heilo 

(pag. 9.) wormit die hawt «ch dut vermeiln. -— 
Auch pei der stat pantrs päd sint, 
gent durch schifer gep'irg, ich vint. 
der päd treu aaff ein ander staut, 
do weib vnd man zusamen gant 
yds muters nacket vnd ganlz bloss 
vnd ist die schäm darin nit gross. — 
Enhalb iakesa von auern 
zwei päd von ein ander nit fern, 
die saracen eins ynen han, 
die cristen eins, hie weit verstau, 
die päd haben ein suiche art: 
was lewt do hie nemen die fart, 
In firtzen tagen, sagt man, do 
werden sie leidig oder fk*o, 
sterben oder genesen drin, 
wan ich was nit lenger. darin 
dan ein einige nacht, nit me, 
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vDd wart nach trioekeD mir so we» 
ich wer nit fier drin hin komea, 
es hei mir all mein kraifit genomen. 
kelter kranckheyl hilflfl es pey zeyt. *— 
Ein päd ferr in kastilien leyt 
in eym gepirg vnd fast abweg« 
knmpt an der iakohs prüder steg. 
von im fint ich nit snnder schrifflt» 
dan when gross müdi het vergiift, 
der mag darin wol suchen ru. 
die iakobs prüder gen darzu. 
In vngern vil warmer päd sint, 
die man reilich von wasser fint. 
ethch in der tonaw auffj^eo. 
do allweg ine paden zwen, 
lust halb, dan einer vm ertzney. 
do sint müln zu gerichtet pey, 
die das päd wasser treybet um. 
wo es auch in ein weier kum, 
sterben die fisch doch darvon nicht, 
sunder pleiben pey irer pflicht. -^ 
Zwiscbett der saw vnd auch der traw 
ein päd acht das lantfolck genaw, 
gantz nicht von irer grophet wegen. — 
Auffwerts ist pey der saw gelegen 
ein päd pey dem schloss muntyaris. 
Ein meil darvon eins heist toblis. 
ist aln kalten gelidem gut, 
die es mit bitz erwermen tut 
vnd went vil ioer prechto gar. 
gros hem vnd frawen zihen dar. 
man pat nurt in dem sumer do, 
wan es nit warm ist sunder lo. 
Pey helfenberg do ist ein päd, 
ist für die kalten flüs nit schad. 



(pag. 10.) vnd gar vil folcks ist dar ser yach; 
wan es ist deutschen landen noch, 
kalten weibern es frümlich ist. — 
Von Wien ein halbe tag reis, wist, 
ein herbes starck smeckendes päd, 
suptiln vnd zarten leuten schad. 
do pat ob acht dagen niemant. 
es wermt erkalte glid zu hant. 
wer aber lenger darin pat. 



— 208 — 

das heiss fiber er alspalcl hat. 

Ein päd in der gast ein, veratett 

von eim bewarten gold ertzt get. 

swefel, alaun» arsenicum 

ist auch sein mischung do. Darvm 

so macht es rot an allem leib. 

wer alle tag fünf stund drin bleib 

vnd treibt es über zwantzig tag, 

Wirt, das er nit mer essen mag. 

vil sterben darin vor amacht 

vnd swachen. darvm nem fein acht 

ein ider selbs vnd halt die 1er, 

wie ich erzelet hab vorher. 

wan wer sich reciit drin halten dut, 

ist es für das podagra gut 

vnd pringl den weihen swangerheit, 

vnd wer sich nit zu ru bereit 

nach disem päd, der merck, das dicht, 

darauff gemacht das also spricht: 

„wem ye das tranck nit well hineyn 

der eil vnd päd in der gasteyn." — 

Zu paden in d' marckgrofschafft 

sint päd, haut von alaun ir krafft. 

fünf oder sechs wochen muss man 

do paden, will man hilfe hau. 

wer einen fluss het an eim pein, 

fast alt, des hilf ist do nit klein. 

dasselbig werck dut es bdiend 

vnd grüntlich, gipt man zu verstend, 

wie doch sein ander hilff sint treg. 

wer in sein fluss weich eyer leg, 

die sint darin gesoten schier. 

warzu ein mensch mag han begir, 

ist alles wol zu finden do. 

Des zeucht man darvon fem vnd nho. — 

Eyn päd zei meintz genant wispaden 

dut den colerici pald schaden. 

den lust es yn zu essen wert, 

darmit den turst gar ser vast mert. 

kalt pös flüs vnd übrige feucht 

es schnei verzert vnd gantz ausszeucht. 

wer sich nit ordnurn do kan 

dursts halben, der lass pald darvan. — 

Zu Ems ein päd do seihest vm. 
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(pag. 11.) wer pades halber do hin kum, 
ist mer vm lust dan vm gesunt. 
Doch wem kalt fluss vnd kretz wedunt, 
die werden schnell geheilet do. — 
Ein päd pei kalb gelegen nfao 
genant im.swartz wald das wildpad 
ist mancherlei precben nit schad, 
Do vint man auch alles das wol, 
was man zu noturft haben sol. 
man trickt das päd vnd sitzt darinn. 
es sterckt die fünf auswendig sin. 
zu iunck zu alt vnd pettris leut 
das päd mit seinem tranck erfreut 
seubert das bim, magen vnd derm» 
kalt miltz vnd lebern gipt es wenn, 
gebucht vnd Wassersucht die peid 
heilt es mit sulcher vnterscheid: 
es dut all ir Verstopfung auff, 
vnd pricht auch mit seinem durchlauff 
der lenden vnd der plosen stein 
vnd treibt das griss hin weck gemein. 
Doch wer do paden wel, der merck, 
dass er s«n paden allso sterck: 
zum ersten päd aufs wengst, verste! 
vud alle tag einer stund me, 
doch dber zehnen stund kein dag. 
in disem päd ein yder mag 
on speis vnd tranck gar wol bestan, 
pis man sust sol zu tische gan. 
Doch ein halb stund, so er geh auss» 
spatzir vor, e er kum zu haus, 
oder pfleg ru vnd senfiTlikeit, 
üb sich auch mit en weng arbeit, 
E er zu disch die speis empfach. 
Dan sei ym nit zu pade gach, 
thu yds pei rechter zeit vnd weiln. 
wan man kau nichts darmit ereiln. 
Der swach päd lang vnd wenig stund, 
vil stund der starck, wenig zeit, vnd 
der mittel halt das mittel zil, 
wer anders nützlich paden wil. 
, Der schloff ym päd werd nit erfolt, 
wan was das päd ausstreiben solt, 
das züg der schloff alles hinein; 
das sunderlich nit nütz mag sein. 



vDkeasch ist auoh verpölet 9er^ 

wan es den mow^n zweckt viimer, > 

dan es im nrflU rod liiMliefa sei« 

eins von dem päd ich kund darpei, 

das es ledige hejm auaslöst« 

von ym aqch mancher wirt gecrdst, 

dem es den pni&eo so ser dreipt« 

das sant noch griess pei ym nit plelpt. ^— 

(pag. 12.) Ein päd boretra ist genant 

vnd den kauffleuten wol bekant, 
das selb ich hab gespart pisher, 
leyt von benonia nit fer. 
Das dint einr iden complexian, 
wie hallt die kranckheit sey getan, 
an manen, weihen, iuog vnd allt 
vnd wie die person sey gestallt, 
oder wovon die kranckheit sey^ 
Sol im gesuntheyt komen pey. '. 
worlich durch dis ps^d es geschieht, 
ob all ertzney sunst hillffet nicht, 
vnd man irinckt es den merern teil, 
es macht leichtvertig, frisch vnd gefl. 
wer darin vnkeuscht oder schlaff, 
der feilt pald in des dodes straff. 
Sein tranck purgirt von inen rauss. 
vnd treibt all uberflusskeit auss, 
vnd ist die hilff nit ee getan, 
dän pis die stül gantz lauter gan. 
man heists ein muler aller päd. 
wan es ist keynem krancken schad; 
allein wer schlefft vnd vnkeusch drin, 
das sol ein ider vor besin. -*- 
Pey kur nit ferr ein wilpad ist, 
leyt pey saut benedicten, wistl 
genant pfeffers, diff in einr grufit, 
do tages licht noch windes tuffl 
gar fast wenig gemerckt wirt. 
Das päd wunderlich hilff gepirt, 
vnd wirt für vil ander gepreist 
grosser hilff halb, die es beweist, 
ist fein lauter, wie ein cristal. 
sie kochen vnd drincken sein all 
vor grossem wolgesmack vnd gut. 
es krefftigt hertz, sei vnd geinüt. 
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vnd hat »ie meniMit wecgetm, 
dint auch eins iden eomplexiao. 
es fleusst von koter goÜes ertx. 
nymant hat 4o verdms iioeh smertzt 
veriagt alteii mlast vad frawea, 
dint kalt vnd heiaseii, maa vnd frawen» 
dewt wol all spei&i das sie nit sehat. 
wer den smefteen p^dagra hat 
mit allen den geschleehten sein, 
dut es offenlich hUiffe schein, 
lüfft dem gehörd, dint dem gesteht, 
vnd veas man sunsl von flössen spricht, 
treyht auch ans» all tnreinikeyt» 
die sich im gistzen lieb ausslnreyt. -^^ 
Ein päd in sweitx vsm wall es heist, 
heilt müde gielider allermeist, 

(pag. 13.) ist hilflich überall ym leib, 

vnd, wem man den aussatz zuschreib, 

der mag pey zeit heilung erwerben. 

peit er zu lang, er muss drin sterben. - 

Pey kalb ein päd, zu zell genant, 

wem die gelsucht thu also ant, 

das er swintsüciiüg werde mit, 

Wirt er in firtzen tagen nit 

gesunt darin, so stirbet er. 

von im sagt man nit sunders mer. «-** 

Ein päd pey eger zum einbogen, 

dem man auch fast ser noch tut frogen 

grosser hilff halb, die es beweist 

am ruck vnd büßten, wer dran kreist. 

lame gelid vnd sunst vil brechen 

die heilt es, aks die meng tut sprechen. 

Noch ist ein päd in obernswaben, 

dut man für diese alle loben, 

hertzogen paden man es iient. 

vninsamer päd wart nie erkoit. 

Des lusts gleich fint man in keim päd. 

von wannan im her kum die gnad, 

kunt nie kein weiser ausssiudim. 

man meint, das ein sunders gestirn 

ein sulchen einfluss dohin hab» 

das do kern freid nümer ge ab, 

ym herbst vnd meyen zu vor auss. 

do wart nie zweiing oder strauss, 
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von wan folck darkumpt aufs ein lant 
oder wass spradi ym sein bekaiiU 
er sei reich, arm oder ein paur, 
wie schön suptfl, wie grober knaur. 
muDch, pfaff, färst, grof oder ein frey» 
von wan er kum vnd wer er sey^ 
Wirt allss vereinet in eim plick« 
Do macht sich mancheriey gescbick 
von essen, trincken, tantaen, springen» 
steinstossen, lanffen, fechten, ringen, 
seilenspil, pfeiffen, singen, sagen, 
eynander von vü sacfaen fragen, 
libkosen, halsen vnd susl scfainpfen, 
kiinen sie einander alls gelimpfen, 
in wisen gerten sich ermeyen, 
in wald vnd zu den pmnen reyen. 
nymant den andern hasset nicht, 
spurn, wass edesiastes spricht: 
„in frolich vnd fryem gemüt 
ein lust grünendes allter plüt." 
gedencken auch vnd sehen an 
den Spruch, den spricht der saloman : 
„die traurickeit mit irm gewallt 
macht mager gerunzelt vnd allt/' 
Oarvm zu wundern ist von aln, 



(pag. 14.) den dise ding also fürvaln, 

das geistlich vnd keiserlich recht 
verpitung thun pei .schwerer echt, 
an vil enden der weit gemein, 
nicht in den wiltpaden allein, 
sunder in aln sammungen gar 
gesundert sein der frawen schar 
von manen, auch die iungen gseln 
von iungfrawn, bilden vnd ertzeln 
manch pös ursaclien vil darpey. 
Deshalb sint zu gelossen frey 
gemeine weih, gross zu bewarn, 
das sust der mensch möcht überfam. 
nicht sprich ich, das in disem päd 
ymant gesche einiger schad 
eren halben, das sprich ich nicht; 
sunder, der al ding weiss vnd sieht 
vnd durch die eynflus der natur 
lest würcken in sein creatur. 
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mag auch dardurch meoschlich gemüt 
halten in forcht» ob das geplüt 
ye sieden wolt vnd überwaln, 
mag der vernanft darpey einfaln 
ein forcht vnd schäm» die das gantz arck 
verdrückl. Merck, ob sich ye verbarck 
ein frechs hortz in geistlichem kleid, 
den gleichen nempt auch hie bescheid» 
das mancher, frech vnd frey gestah, 
seim willen do auch dut gewalt, 
damüt sein hertz zu got sich ridit 
vnd mit den wercken nachkumpt nicht, 
wie art, person, geperd sich stein. 
Darvm sei nimant vrteil fein» 
nochdem man ein sieht aussen an. 
wer weiss drum, was er ynnen kan? 
vnd warzu er sich zwingen dut, 
darmit sein eer slet werd behut, 
der doch darpey in seinem wan 
sich selbs mag für den ergsten hau, 
wo ydman ym sulchs pilt eyn, 
wye möcht ein pessers wesen sein, 
wan do wurd pald mit reu vnd leit 
eins iden possheit abgeschneil. 
Darvm, ob im gemelten päd 
sich alles folck zusamen lad 
in freuntschaft vnd such freid vnd schimpf, 
wer wolt das als zu vngelimpf 
alspald verkern, so doch nimant 
yn sulchs pisher zu argem want. 
[entlieh ist sitlich, hört ich yn; 
desgleichen las man pleiben sin. 
Denoch ist yn zu loben pas 
ktirtzweilig freid mit mittel mas, 

(pag. 15.) in lib vnd freuntschaft f argen vmen: 

dan hass vnd neid stets in sich gnimen, 
als in manchem kloster geschieht, 
do web nochperd sich eiget nicht 
vnd yn selber ir hertz abfressen, 
der ding ich weiter wil vergessen 
vnd fort ein anders sdien an. — 
So wir nun gnug gepadet han 
nach allem lust vnd auch gelept 
dem artzel nach vnd seim reeept. 
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vnd vnser kranckheit geben ent 
durch sein treu rot vnd regiment, 
Ist nun not, das wir nach dem päd 
vermeiden, wai weiter sei schad; 
ich mein, wer auss gewurlselt het 
die feucht, so yn besweren det, 
vn alln abpruch im hat getan, 
das er nit wider fabe an, 
sich zu eratörn mit alter litt. 
wer nit gepraoehen woU der witz, 
in sich zu sehlagen, wie er vor 
fünfzeheen oder iwentzig ior 
ym keinen abpruch dete nie, 
wolt er des wider pflegen hie, 
so sein gehd wem weich vnd neu, 
der magen leichtlich iiimpt ein scheu 
ab grober kost Tnd herbem tranci, 
vnd, was yn vor langsam macht kranck, 
det es ytzunt pehend vnd pald, 
ist er erhitat, beider erkald, 
Die glid vermüt, der köpf beswert; 
darvm, wes er nit sei gelert, 
pring seim doctor etwas vom päd, 
lad yn zu haus, es ist nit scbad. 
verzieh's nit lang, er darf sein wol. 
ob ym die kraft lang pleiben sol, 
die er ym päd erholet bot, 
Do gipt er aber treuen rot. 
Vnd dis mein ler mag nit stathan, 
dan an eim reichen milten man, 
dem kargen kumpt gantz nicht zu gut. 
wan alles das, dem geld we tut, 
das sint die grösleo kranckheit sein, 
die armen zeuch ich auch hereyn; 
an denen hilft gantz kein gesetz 
ym anfang, end, noch in der letz, 
dan das icli glaub, das got der her 
die päd durch sie geschöpft hab mer, 
dan die den ertzten haut zu Ion, 
vnd well darinn yn selbs peiwon 
mit hillT fär all ire beschwer, 
der sie an leib vnd sei erner, 
wünscht yn treulich hans foltz barbirer. 

*1IOP«q!|IlilL ii9n« VOA OA»l ^vt VfÜ . 



Znr GescMchte der Medicin in Japan. 

Von 

Dr. A. Wemieli. 

Es stdien in Japan historischen Ermittelungen auf allen Ge* 
bieten des Wissens einige aUgemein empfundene und gleichwerttu^e 
Schwierigkeiten gegenüber. Die an und für sich schon recht com- 
plicirte, noch mit mehreren* Tausend chinesischer Zeichen über^ 
ladene Sprache gestattet nur verhältnissmässig wenigen, etwa den 
als Dolmetscher-Attaches oder Sprachforscher sich acht bis zehn 
Jahre oder länger dort aufhaltenden Europäern ein wirkliches 
Quellenstudium. Auch im günstigsten Falle beschränkt sich dasselbe 
auf eine Specialität, da zum Erfassen mehrerer l^weige der Lite- 
ratur und des Wissens eine Zeichenkenntniss gehören würde, wie 
sie selbst nur wenigen Eingebornen eigen ist. Durch diese Uaber- 
häufung mit Gedächtnissbildern, wie sie die chinesische und mittelbar 
auch die japanische Wortlehre zur Voraussetzung hat, ist das was 
wir unter „allgemeiner Biklung^^ verstehen, fast ausgeschlossen, und 
sehr wenige gelehrte Japaner sind im Stande, über andere Gegen- 
stände Informationen zu ertheilen, als die ihnen berufsmässig 
geläufigen. 

Wer in die Staatengeschichte der ostasiatiscben Volker einen 
Blick gethan hat, weiss wie sehr dieselbe bei allem Reichthum an 
Einzeldaten sich durch Ideenarmuüi, durch Trockenheit und durch 
den Mangel des sichtbaren Entwickelungselements auszeichnet. 
Noch schärfer treten diese Momente in der Geschichte der Philo- 
sophie und der Wissenschaften hervor. — Auch darf die Verstel* 
lungs- und Adaptationsfilhigkeit der Japaner nicht unterschätzt 
werden, welche bei ihrem Verkehr mit den Europäern längst ger 
lernt haben, die ihnen abgefragten Dinge so zu modeln, wie sie ihnen 
für die Hochhaltung der Nationalehre am passendsten erschetnen. 
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In den meisten Füllen wird der wigsbegienge Europäer von seinem 
japanischen Gewährsmann einfach so instruirt, wie dieser sich die 
Dinge in den civilisirtesten Ländern Europa's etwa vorstellt. 

Treten uns so nicht nur Sprachschwierigkeiten und Eigenart 
der Bildung, sondern auch nationale Charakterfehler und Mangel 
geschichtlicher Entwickelungsmomente befremdend und störend 
entgegen, so darf auf der anderen Seite nicht übersehen werden, 
dass das bemerkenswerthe Sprachtalent der Japaner fttr europäische 
Sprachen, dass also ein Ueberfluss vorzüglicher Dolmetscher das 
Quellenstudium einigermassen zu ersetzen im Stande ist, und dass 
die Uebersichtlichkeit der geschichtlichen Daten, die geringfügige Be- 
einflussung durch fremde Völker den Ueberbliok d^ Bildungs- 
qpochen sehr erleichtert. 

Man wird in diesen Andeutungen die Erklärung für unsere 

Anordnung des Stoffes finden. Von dem gewöhnlichen Schema 

historisch -medicinischer Darstellungen abweichend gruppiren wir 

das Wissenswertheste derart, dass 

zunächst die wahrscheinlich ureigenthümlichen medicinischen 

Techniken des japanischen Volkes kurz berührt werden; dann 
ein Uebeii)lick jenes medicinischen Wissens geg^en wird, wie 

es Seitens der Chinesen importirt wurde und daran 
die Schilderung der Stellung des ärzdichen Standes inmitten 

des japanischen Feudalstaates geschlossen wird; 
dass wir endlich die neueste Phase, die des zunehmenden 

Einflusses der Europäer auf medicinischem Gebiet zu charak- 

terisiren suchen. 

Die verhältnissmässige Ausführlichkeit des letzten Abschnitts 
rechtfertigt sich wohl durch den activen Antheil, welchen der Ver* 
fasser in den Jahren 1874 — 1876 als Lehrer für innere KUnik 
an der mediciniscb^chirurgischen Akademie in Tokio (Yedo) selbst 
an dem Entwicklungsgänge der japanischen Medicin genommen hat 

1. Wie bei den neuesten Wandlungen, die Japan unter dem 
Einfluss der Europäer durchmacht, die Au&ahme mediciniacher 
Kenntnisse und das Eindringen der Heilwissenschaft unter die 
Vorkämpfer für andere Zweige gerechnet werden kann, so hat 
audi beim Eindringen chinesischer Traditionen die Medicin eine 
Art Tön Pionierdienst gespielt Bereits seit dem zweiten Jahrhundert 
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unserer Zeitrechnung soll die Einfühlung der chinesischen Heil- 
kunst und Heilmittellehre in Japan begonnen haben. Es ist beim 
Mangel an Ueberlieferungen aus so früher Zeit kaum möglich^ die 
Eigenthümlichkeiten der urjapanischen Arsneiwissenschaft nach- 
träglich noch festzustellen, zumal da die Grundprincipien chine- 
sischer Weltweisheit und Naturanschauung bald die ganze japanische 
Wissenschaft durchdrangen und die Auffassungen der Naturkräfte 
und des Wesens der Krankheiten auf einen so verwandten Boden 
fielen, dass die ursprüngliche Volksmedicin oder auch die spärlich 
vorhandenen ärztlichen Kenntnisse sich vollkommen und innig 
mit dem neu^rungenen Wissen durchflochten. 

Jedoch ergibt ein Vergleich mit den specifisch chinesischen 
Anschauungen, dass die Japaner wahrscheinlich für gewisse Zweige 
ihrer Medicin einige uralte Ueberlieferungen gegenüber dem Ein- 
dringen des dominirenden Elements conservirt haben und zwar 
für die Entwickelung der Geburtshülfe und für die Anwendung 
der Moxen und des Massirens. 

Hierzu treten dann einige auf die Verwendung specifisch japa- 
nischer Producte gegründete uralte Volksmedicinen , die ebenfalls 
in den ursprünglichen Schätzen der chinesischen Pharmakopoe 
keine oder erst eine nachweisUch später errungene Stelle gefunden 
haben. 

Bei Gelegenheit der Geburten haben wir an anderer Stelle 
bereits darauf hinweisen müssen, dass mit grösster Wahrschein- 
lichkeit die japanischen Becken durch ihre eigenthüraliche Configu- 
ration den Grund zu einer ernsteren Beschäftigung mit den Geburts- 
vorgängen abgegeben haben i). Das Buch Sanrong, dessen wir dort 
ausführlicher Erwähnung thaten, fasst sicher nur zusammen, was 
in der japanischen Tradition sich gerade als Gegensatz der chine- 
sischim Aufiassungeh der Geburt rem erhalten hatte. Die chinesisch 
gebildeten Aente betrachteten mit ausgesprochenster Abwehr gegen 
jedes eigentliche Studium des Geburtsvorganges, gegen jede dabei 
vorzunehmende Unterstützung und Manipulation, die Geburtshülfe 
als einen Theil der inneren Medicin. Alles was die Chinesen 
in dieser Beziehung lehrten, beschränkt sich auf eitle Speculaftion, 
philosophische Entwicklungstheorien, Prophezeiungen über die Lage 



1) ArchiT far Gynäkologie Bd. XO. Heft 2. 
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des Embryo 9 cabalistische Berechaungen der iiesten Zeit, für die 
fieburt und aUerlei Zauber während der Sehwüigerecliaft Der 
schlagendste Beweis, wie fern die ehinesisehea Aufiieichiivtiigc» 
Über Gebiirtskunde von jeder Berttfajrung mit den im Sanroog von 
Kangawa geltend gemachten Anschauungen' sind, liegt dario, dass 
sie von dem Vorhandensein des Uterus gar keine Ahnung haben, 
noch weniger natürlich von den Functionen^desselben. Wena sicti 
die chinesisch gd)ildeten Aerzte, — dem ihnen ttbearUeferten Lehr- 
material entsprechend — überhaupt um gebärende Frauen küm- 
merten, so geschah es nur, um ihnen schmerz- and kramp&tiUende 
Mittel zu verabreichen; von dieser innerlichen Hedication wurde 
selbst eine Verbesserung der fehlerhsiten Lagen erwartet — 
Deneben hatte sich nun von Alters her eine Klasse besonders für 
das Geburtsgeschäft bestimmter Frauen (Samba's von Ba»*» dUe Frau 
und San «' Geburt) erbalten, welche die gewühnlicheil Dienst- 
leistungen: Abschneiden der Nabelschnur, Entfernung der Nach- 
geburt, Baden u. s. w. ausführten. Es wird diesen Personen im 
Allgemeinen die Fähigkeit tiefere ^nntnisse überliefert zu haben, 
bestritten, sodass ^wischen ihrer Handlungsweise und der Gelehr- 
samkeit des Sanrong eine tiefe unvermittelte Kluft anzunehmen wäre. 
Dies um so mehr, als eine directe Einwirkung der Portugiesen 
auf die Entwickelung der Geburtshülfe und die Abfassung des San- 
rong nirgend behauptet, noch weniger nachgewiesen wird. Ein 
solcher Sprung durch einen Einzelnen in einer Disciplin der Wissen- 
schaft widerspricht durchaus allem gesetzmässigen Denken, aller 
geschichtlichen Auffassung wissenschaftlicher Entdeckungen» Es 
ist viehnehr mit viel grOßsener Wahrscheinlichkeit anzimelunen, 
dass primitive Kenntnisse von Alters her durch die SMnbans fort- 
gepflanzt wurden, und dass^ die Unvdlkommenheit derselben, sowie 
das stets gefühlte Bedürfniss besserer Hülfe Kangawa zu seinen 
neuen Auffassungen anregten, deren Beziehung zu irgend weicher 
chinesischen Tradition wenigstens übereinstimmend von allen For- 
schern abgelehnt wird. 

Die Anwendung der Moxen ist wahrscheinlich japaftisches 
Eigenthum. Auch die Chinese» kennen zwar das Brennen am 
Ki^er zu verschiedenen Zwecken: einmal gehört bei den Bonzen 
dasselbe zu den Merkzeichen der abgelegten Gelübde; es wird zu 
diesem Zweck gewöhnlich auf dem Schädel vorgenommen. Dann 
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wenden sie es jetzt in ziemlich energischer Weise als Heilmittel 
gegen Krankheiten an, — vielleicht auch erst, nachdem sie das 
geeignete l^aterial aus Japan überkommen haben. Denn es steht 
fest, dass 1) die Artemisia vulgaris s. Moxa, welche auf dem Ibuki- 
Berg in der japanischen Landschaft Omi wächst, in Massen 'nach 
China exportirt wird. — 2) Dass die Moxe in Japan nicht die 
Bolle eines Heilmittels, sondern überwiegend die eines Präserva- 
tivs spielt; — und 3) dass das Geschäft des Moxensetzens nicht 
Obliegenheit der Aerzte, sondern von Alters her niedriger Leute, 
bestimmter armer Weiber oder der Familienmütter ist. Die Aerzte 
werden nur um Bezeichnung der günstigsten Punkte angegangen, 
für die meisten prophylaktischen Zwecke stehen jedoch auch diese 
durch Tradition fest. 

Einen Japaner zu sehen, der nicht an den Waden und an der 
Wirbelsäule Narben von Moxen hatte, gehörte mir in der Poli- 
klinik zu den seltensten Erfahrungen. An der ersteren Stelle bilden 
sie angeblich den besten Schutz gegen Kak-ke, auf dem Rücken 
angebracht (gewöhnUch zu beiden Seiten der Processus spinosi in 
Zahl von einigen dreissig hinablaufend) verhindern sie, dass Lepra 
und Gehirnkrankheiten das Individuum befallen. Noch andere 
Schutzpunkte sind : die Fusssohle gegen Krämpfe, der Ellbogen bei 
Schulterrheumatismus, Brustbein und Schlüsselbeine gegen Aus- 
bruch von Brustkrankheiten u. s. w. Man muss dabei, vielleicht 
angeregt durch die Empfindlichkeit einiger dieser Stellen, nicht 
an die Schmerzhaftigkeit unserer Moxen denken. Die Blätter der 
Artemisia, welche sich im Mai mit einem sammetartigen Foment 
bedecken, werden getrocknet, zu einer wolligen zunderähnlichen 
Masse zerstampft und aus dieser dann kleine cylindrische Stäbchen 
gerollt, diese mit Speichel auf die Haut geklebt und angezündet. 
Bis auf die Haut abgebrannt üben sie eine sehr schwache cauteri- 
sirende Wirkung aus. Diese aber wird auch nur verlangt, denn 
nicht Ableitung, noch weniger eine Entzündung an der gebrannten 
Stelle ist der Zweck des Heilverfahrens, -— sondern es muss die 
Stelle für vielfache Wiederholungen, die am segensreichsten wirken, 
frei gehalten werden, und der unmittelbare Effect soll nicht sein, 
schädliche Potenzen abzulenken, sondern die cauterisirte Stelle 
aus der Moxe frische Lebenskraft einsaugen zu lassen, damit der 
Körper . dadurch zu grösserem Widerstände gegen die Krankheit 

Arehir f. Geschichte d. Medicin n. med. Geographie. 15 
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gegtärkt -werde. (Auf dieser tief im Volksbewusstsein wurxetndeii 
Auffassuiig beruhte die Begeisterung, welche die Patienten unserer 
Poliklinik den subcutanen Injectionen ^tgegenbrachten; sie hielten 
unsere Morphium-, Chinin- und Stryehnin-Ldsungen auch für eine 
Art Lebenskraft und waren des Erfolges um so sicherer, je mehr 
Brennen die Injection verursachte). 

Zu dem der urältesten japanischen HeiBiunde angehöi*igeii 
Eigenthum glaube ich endlich das Kneten rechnen zu sollen, 
von dem ebenfalls für China altere Beschreibungen fehlen, und das 
gerade wiederum der rationellen und gesunden Anschauung der 
Japaner in Bezug auf Naturkräfte so sehr entspricht. Hat man 
ja doch die „Massage^^ durch die Bemühungen Billroth's, Nuss- 
baum's und anderer Chirurgen aus den Händen der Holländer 
neuerdings gern in den Heilapparat der deutschen Chirurgie her- 
übergenommen, und erfreut sich den neuesten Mittheilungen za* 
folge das Verfahren steigenden Ansehens. Die Japaner gebrauchen 
es hauptsächlich gegen Verdauungsbesc)iwerden, allgemeines Unbe- 
hagen, Muskelrheumatismus, Tumoren und Brustschmerzen, die 
durch alte Pleuritis erzeugt werden. Die behagliche Empfindung, 
welche nach-starker Ermüdung durch Reisen und Bergsteigen, die 
Manipulationen des „Ammasan^^ (blinden Kneters) erzeugen, hat 
manche Japanreisende zu ganz enthusiastischen Schilderungen be- 
geistert; die physiologische Berechtigung einer derartigen Anregung 
des Blut- und Lympheumlaufes steht ebenfalls ausser allem Zweifel. 
Die Bewegungen, welche der blinde, kunstgeübte Kneter ausübt, 
das Streichen, Drücken, Kneifen, Zupfen geschehen alle nach einem 
in bestimmter Weise gelehrten System; bei Krankheiten setzt sich 
der Kneter hinter oder vor den Kranken auf einen erhöhten Gegen- 
stand (Tisch, Schemel u. s. w.); der Kranke sitzt ebenfalls. Wird 
die Massage zum Zweck der Erfrischung des ermüdeten Körpers 
vorgenommen, gewöhnlich nach einem Bade, so liegt der Kranke 
horizontal und der Kneter steht neben ihm, bei den Beinen mit 
seinen Künsten anfangend. — In meiner ersten Zeit hielt ich es 
für unangemessen, Kneter in die Krankensäle einzulassen, da doch 
gerade europäische Medicin in ihnen zur Anwendung kommen 
sollte. Später war ich mit dem Verbot viel weniger streng und 
habe imch bei geeigneten Indicationen von der Wohlthätigkeit 
dieses japanischen Massage-'Verfahrens überzeugen lassen. 
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2« Es hat, vne sorgfllltig man auch nach bedeutsamen Resul« 
taten forschen möge, bisher in den chinesischen medicinischen 
Bttchern keine einflussreiche Theorie, kein unserem ärztlichen 
Wissen und Handeln zu Hülfe kommender Fingerzeig entdeckt 
werden können. Auch der so ungemein umfangreiche Heilapparat 
des chinesischen Volkes hat die Hoffnungen nicht erfüllt, mit welchen 
fleissige europäische Botaniker, Pharmakologen, Missionäre und 
Aerzte an seine Sichtung und Erforschung gegangen sind. 

Eine gedrängte Darstellung der medieinischen Theorien der 
chinesischen Kleber war jedoch an dieser Stelle um so weniger 
zu entbehren, als nur mit dieser Einleitung viele Seiten der Auf* 
Fassung des ärzthchen Berufes tn Japan, viele Sonderbarkeiten und 
psychische Schwächen unserer späteren Schüler erklärbar sind ^\ 

Alle groben Naturerscheinungen werden bekanntiich im alten 
chinesischen System in zwei sieh polar entstehende Mächte oder 
Principien getheilt, das „To^^ und das „Ib^. „To^^ umfasst das 
männliche, positive Princip, die Lebenskraft, die Inspiration, die 
Härte, das Feuer und drückt sich in tier Sonne und- im Himmel 
aus. „In^* ist alles Gegentheilige: das Weibliche, das Negative, 
die Schwäche, die Exspiration, Schlaffheit und Weichheit, das Wasser 
und bildet Mond und Erde. Mit diesen beiden willkürlich angenom- 
menen Begriffen wird nun in der ganzen Naturlehre and besonders 
in der Medicin gespielt: alle KrankheitserseheiKungen (wie über* 
haupt die Dinge in der Welt) sind entweder Yo oder In oder eine 
Mischung beider. So gehören acutes, stibenisches, nach aussen sich 
geltend machendes Entzündungsfieber natürlich zum Yo, während 
schleichendes, asthenisches, zurückgetretenes, zehrendes Fieber 
zum In zählen, wobei dann noch Mischsorten und Spielarten mög« 
lieh sind. Alle Fieber beruhen auf demselben Giftstoff, der aber 

« 

m so verschiedener Intensität und auf so verschiedenen Wegen 
in den Körper treten kann, dass er im Stande ist die 10000 (!) 
fieberhaften Krankheiten zu erzeugen. Er tritt nämlich auf der 



1) AttsOlfarUclies über ^iese Gegenstände findet sich in den Mitthdkagem 
der Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde OsUsiens, Heft I, lY, V, VI, 
'in und X und zwar von Dr. Geerts über die japanische Pharmacopoe, von 
yf. Hoffmann über die japanische Heilkunde und von 6. Myiake über die 
japanische Geburtshülfe, — Arbeiten voller schätzbarer Einzelheiten, auf die 
^v QBB ffif viele Punkte dieses Gapitels beziehen müssen. 

15* 
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Nahrungsbahn (Verdauung^anal), der Schutzbahn (Nervensystem) 
und der Umwickelungsbahn (CirGulai>i>nssystem) in den Körper 
ein, und trifft in diesen Bahnen drefoi Hoffe: Wasser, Blut und 
Geist. Tritt der Giftstoff unter sie, so verwirrt er die Harmonie, 
in weicher im gesunden Körper diese Bestandtheile kreisen und 
erzeugt dadurch die Krankheiten, deren Hannichfaltigkeit und Menge 
allerdings auf diese Weise begreiflicher erscheint. Die Heilung 
kann nun einzig auf die Weise zu Stande kommen, dass ein 
dem Giftstoff überlegenes Gift aus der Hateria medica ausgewählt 
und dem Körper einverleibt wird. Das Heilgift nimmt einen Kampf 
mit dem Krankheitsgift auf und wirft dieses im günstigen Fall aus 
dem Körper heraus, wobei es denselben dann auch selbst verlässl 
Im weniger günstigen Falle dagegen wird die Natur des Krank- 
heitsgiftes nur alterirt, es wird ein zerstörenderes Fieber in ein 
weniger gefSihrliches übergeftlhrt, nach unserem Ausdruck also die 
Krankheit chronisch, und das Heilgift bleibt einstweilen im Körper. 
Der Arzt hat also drei Aufgaben: 

1) das Fiebersystem der Krankheit richtig festzustellen; 

2) das richtige Heilgift auszuwählen; 

3) das Heilgift aus dem Körper wieder zu entfernen. 

Die letztere Aufgabe zu erfüllen war oft schwieriger als die' 
beiden ersten; und dahinter deckten sich die chinesischen Aerzte, 
wenn ihr Hauptgrundsatz: „Jede Krankheit ist heilbares — durch 
den Tod des Kranken in Frage gestellt wurde. Es heisst dann: 
der ursprüngliche Krankheitsstoff ist beseitigt, — aber der Heil- 
giftstoff ist nicht zu vei^eiben, resp. hat den Tod herbeigeführt, 
eine Ausrede, an welcher unsere CoUegen wohl ebenso wenig Ge- 
schmack finden würden, als das Publicum. 

Die erste der Aufgaben, die Feststellung der Krankheit, scheint 
in den ganz alten Zeiten rein durch das Ansehen, den ärztlichen 
Blick und das Fühlen des Pulses erreicht worden zu sein, während 
alles, was an weitere diagnostische Untersuchung auch nur er- 
innert, schon den neueren Schriften angehört. Die Weisheit des 
ältesten und Grundbuches der chinesischen Medicin, der Shookanron, 
enthält wenigstens ausser der Pulslehre nichts Weiteres. Das neuere 
System macht dagegen die Untersuchung der Zunge, die Palpation 
des Untevleibes und die Besichtigung von Stuhlgang und Urin 
dem Arzte zur Pflicht. Gar kein Gewicht wird sowohl in den 
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älteren, als in den neueren Schriften auf die Erhebung einer. Ana- 
mnese gelegt. Die Tüchtigkeit des Arztes manifeslirte sich vielmehr 
gerade dadurch, dass er.,im Stande war, ohne Fragen über 
frühere oder gegenwärtige Krankheitserscheinungen das Wesen der 
Krankheit zu erkennen. — Einige Momente aus der Pulslehre 
wiederzugeben erscheint schon dadurch gerechtfertigt, als dieselbe 
für das ärztliche Beobachtungstalent d^ alten Chinesen ein gün- 
stiges Zeugniss lidert. Man unterschied: grossen und kleinen, 
vollen und leeren, harten und weichen, schnellen und langsamen, 
hochschlagenden und gesunkenen Puls, ' hatte also ohne Kenntniss 
der physiologischen Bedingungen einen Begriff von der Wichtig- 
keit sowohl des Umfanges der Arterien, der Höhe d^ Pulswelle, 
des Widerstandes der Arterienwand als auch der Zahl der Puls* 
schlage und der Spannung. — Während einige andere Pulsarten, 
so der intermittirende Puls auch für unser BegnfTsvermögen noch 
einen Sinn haben, wird „der den Bergwegen ähnliche^S der „schlüpf- 
rige^% der „dem zusammenziehenden Geschmack ähnliche^\ der 
),spinnegewebartige Puls^^ sich wohl demselben für immer entziehen. 
Der Puls wurde an sehr verschiedenen Stellen des Körpers palpirt. 
Hoffmann berichtet darüber: „Jede Stelle führt einen eigenen 
Namen; die drei wichtigsten sind: die Menschenstelle (Radialis über 
dem Handgelenk), die Erdenstelle (TibiaUs antica am Fussgelenk) 
und die Himmelsstelle (Carotis in der oberen Hälfte des Halses). 
Der Puls der Menschenstelle muss mit drei Fingern gefühlt wer- 
den, dem Zeigefinger (Zun), dem Mittelfinger (kuan) und dem vierten 
Finger (shaku) und zerfällt hiernach in drei Theile (sambu), deren 
jeder wieder drei Unterabtheilungen hat: kinkö — wörtlich: neun 
Erscheinungen. Nach der Lehre der alten Schriften ersteht der 
Puls durch ein Anklopfen der Geister, die an den verschiedenen 
Körpersteilen sich den Weisen dadurch verständlich machen. Dar- 
nach ferner konunt Zun von der Leber, d. h. er rührt von den 
Geistern, die in der Leber ihren Sitz haben, Kuan kommt von 
der Milz und Shaku vom Herzen^S 

An der Zunge ist nur zu beobadbten, ob sie belegt, feucht 
oder trocken, oder mit Schrunden und Rissen bedeckt ist. Aus 
ihrer Beschaffenheit wurde vornehmlich auf Vorhandensein von Fie- 
ber geschlossen. 

Für die Palpation des Unterleibes, die in horizontaler Lage 
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des Kranken ausgeführt wurde, waren sehr genaue systematisehe 
Vorachriften gegeben. Genau in der MitteUinie musste der Arst 
Bunächst seine Hand yon der Herzgrube bis zum Schambein massig 
drückend herabftthren, in gleicher Weise dann seitlich, immer in 
der Richtung von pben nach unten palpiren. Hierdurch wurde 
zunächst der Zustand des normalen dreifachen Inhalts festgestellt, 
ob das Wasser an einzelnen Stell^i angehäuft, ob das filot klumpig 
geronnen und so verdorben, ob die Lebensgeister dadurch zu- 
sammengedrückt seien ; dann aber suchte man auch direct zu fttUen, 
ob eingetrockneter Koth sich an einem nicht zukömmUchen Ort 
aufhalte, ob Fieber im Magen oder Darm eingeschlossen war, ob 
klumfuge Massen (Geschwülste) ixirt oder beweglich vorhanden 
waren. — Auflegen der Hand auf die Herzgegend und auf die 
athmenden Th^e des Thorax geborte schon zu den selteneren 
Untersuchungen. 

Hiemach wurde die Diagnose arusgesprocheu, die wie AUes, 
was der Arzt gesagt hatte, aufgeschrieben wurde, die Prognose in 
allgemeinen Ausdrücken bestimmt und zur Verwerthung des com- 
plicirten Heilapparates geschritten. 

Derselbe besteht, wie schon erwähnt, hauptsächlich aus inneren 
Mitteln. Der überwiegende Haupttheil aller äusserlichen Behand- 
lung ist« neueren Ursprungs und nur die Acupunktur, das Nadel- 
stedien ist altchinesischen Ursprungs, hat sich an die 1700 Jahre 
auch in Japan erhalten und wird noch jetzt von den altjapanischen 
Aerzten ausgeübt, von dem niederen Volk mit dem grOssten Ver- 
trauen angesehen. Um nicht in Umschreibungen und Wieder- 
holungen zu verfallen, entnehme ich die Schilderung des VerCfthrens 
wörtlich dem Aufsatze meines Vorgängers Dr. Hoffmann. „Die 
Ausführung der Acupunktur geschieht streng systematisch und er- 
fordert, ein genaues Studium der zahlreichen und comiriicirten 
Vorschriften und Lehren dieser Disciplin. Nach derselben zerfUlt 
der ganze Körper in sechs Abtheilungen, in deren jeder besondere 
Geister ihre Herrschaft ausüben, die bestimmte Bahnen besitzen, 
in denen sie sich bewegen. Sodann gibt es eine grosse Zahl be- 
stimmt vorgeschriebener Einstichpunkte am Körper, die verschieden 
i^ach den einzelnen Krankheiten auszuwählen sind, — so bei 
Apoplexie auf dem Rücken der beiden grossen Zehen, — und die 
von mehreren festen Punkten aus aufgesucht werden müssen. 



J 
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Solehe feste Punkte sind die beiden Brustwarzen, deren Verbin- 
dungslime in acht Theije getheilt wird, ferner die Verbindung$^ 
linie der vorderen und hinteren Grenze ded Haarwuchses in der 
Sagittallinie, der Scbwertfortsatz des Brustbeins ynd der Nabel, 
die Knöchel der Finger upd Zehen, Dia einzelnen Punkte haben 
oft sehr wichtig klingende Namen, so: Himmelsachse (Sensu), einen 
Zoll beiderseits vom Nabel; — Teufelstocbter (Kidjo), an der Falte 
zwischen Daumen und Zeigefinger; — grosser Qcean (Kiokai), ein 
Zoll unter dem Nabel; — glänzende Pforte (Sbomon), zwei Zoll 
über dem höchsten Punkte des Darmbeinkammes u. s. w. Oft 
entsprechen die Punkte in überraschender Weise ziem- 
lich genau der Lage der Nerven, insbesondere solchen 
Stellen, an denen diese nahe an die Oberfläche treten'^ 
„Der Einstich geschieht mittelst sehr feiner Nadeln von Silber, 
zuweilen auch von Gold od^ Stahl mit sehr scharfer Spitze. Na^h 
Feststellung der Einstichpunkte werden mit grosser Ruhe an den-* 
selben 8 — 10 und mehr Nadelstiche in regelmässigen Figuren dicht 
neben einander gemacht. Die gebräuchlichsten Figuren sind die 
folgenden: 



• • • 
• • • • 



• • • 






• • • 



„Bezüglich der Art des Einstiches gibt es zwei Arten von 
Nadeln : die drehende Nadel (Nedjibari), die mit langsamer Drehung, 
und die schlagende Nadel (Udjibari), die durch Schlag mit den 
Fingern eingeführt wird. Die drehenden Nadeln sind 4 — 8 Zoll 
lang und sind mit Elfenbein* oder Holzgriff versehen. Die schlagen^ 
den Nadeln laufen in einer Canüle und können mittelst einer 
Schraube am oberen Ende verschieden lang für den Einstich vor- 
gestellt werden. — Bricht zufällig eine Nadel im Körper ab, so 
sollen dicht um das abgebrochene Stück eine Anzahl (6 — 8 — 10) 
aeaer Nadeln eingestochen werden, wodurch das abgebrochene 
Stück wieder hervorkommt.^^ 

„Die wichtigsten Krankheiten, gegen welche die Acupunktur 
Anwendung findet, sind alle Krampfformen, besonders Magenkrampf 
und Kolik, sodann aUe schmerzhaften Zustände, besonders Zahn^ 
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schmerz und Kopfechmerz, endlich alle sonstigen Nervenkrankheiten : 
Hysterie, Hypochondrie, LAfamungen u. s. w., und sie wird bei 
diesen Zuständen entweder sogleich oder jedenfalls nach Erfolg* 
losigkeit innerer Kuren vom behandelnden Arzt selbst empfohlen, 
anderenfalls oft vom Kranken gefordert.*^ 

Auch bei dem Acupunkturverfahren ist nicht, ebensowenig 
wie bei der Anwendung der Hoxen, ^ine Ableitung in unserem 
Sinne der Zweck. Ich habe diesen Punkt häufig mit meinen 
Assistenten besprochen und bin nach Anhörung der verschiedensten 
Ausdrucksweisen zu der Gewissheit gelangt, dass dadurch eine 
Nervenreizung, ein Anregen der in verkehrte Bahnen geratfaenen 
Lebensgeister erstrebt wurde, also vollkommen das, was vw etwa 
15 Jahren in einzelnen Theilen Deutschlands als „Bannscheidtis- 
mns^^ die leichtgläubigen Gemttther in Bewegung setze. Der Er- 
finder des „Lebensweckers^^ wandte eine schärfere Nadehreizung 
und ein entzttndungerregendes Oel zur Einreibung der punktirten 
Stellen an, — die chinesische und japanische Medidn glaubte 
durch das blosse Punktiren genug zu thun und schon dadurch 
die inneren Mittel an Wichtigkeit der Einwirkung zu ttbertreffen. 

Dies nimmt nicht mehr Wunder, wenn man die Qualität dieser 
Medicamente ins Auge fasst. . Ausser den vom Pflanzenreich in 
Gestalt von Kräutern und Wurzehi, Samen und Früchten, Knollen, 
Blättern, Rinden, Zweigen geheferten Droguen werden die ver- 
schiedenen Theile von Fluss- und Seefischen, Land- und Wasser- 
Insecten, Mollusken, verschiedene Arten Vögeln, Vierfttsslem und 
auch menschliche Excrete, — ausser „27 Arten Metalle, 12 Arten 
Edelsteine, 82 Arten anderer Steine, 21 Arten saUnischer Steine** 
(wie die Eintheilung und Inhaltsübersicht der japanischen Materie 
medica lautet), — auch 60 Arten Erde, 12 Arten Feuer und 40 
Arten Wasser zu Heilzwecken verwerthet. 

3. Wollen wir uns die Thätigkeit, die Lebensstellung 
und die Carriäre eines Arztes im alten Japan klar machen, 
so ist vor allem eine scharfe Unterscheidung zwischen den Fürsten- 
ärzten und den Volksärzten geboten. Beide Kategorien hatten 
schon in der Art, wie sie für die Recrutirung des Standes sorgten, 
vielleicht nur das Gemeinsame, dass für beide die Söhne von 
Aerzten das Hauptmaterial abgaben. Bereits der sonst erfordere 
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liehe Nachwuchs ist aber in seiner Abstammung ein grunchrer* 
schiedener. Während für die VolksSirzte derselbe aus den unteren^ 
der Samuraikaste subordinirten Klassen der Ackerbauer, Hand* 
werker und Kaufleute herkam, treten in die Zahl der Fürstenärzte 
diejenigen Samuraistfhne ein, welche wegen körperlicher und gei- 
stiger Gebrechen untaughch zur Erlernung des Kriegerhandwerks 
waren und von ihren Vätern, als d^ Nachfolge im eigenen edlen 
Berufe unwünfig, der Versorgung durch den niedrigeren Beruf 
flbergeb^n wurden. Hierbei concurrirte dann der Priesterstand 
gewissermassen mit dem ärztlichen, indem jenem die imbecilen, 
geistig schwach beanlagten oder verwahrlosten, diesem diejenigen 
Si)hne zufielen, welche verwachsen, hinkend oder sonst verunstaltet 
nie unter den Kriegern hätten erscheineil dürfen. Dieser Art der 
Standeswahl war denn auch die Anschauung, die beide Kate- 
gorien von ihrem Beruf hatten, sehr entsprechend. Die Volks- 
ärzte, deren Väter noch einem der niedrigeren Stände angehört 
hatten, betrachteten ihren Eintritt in den freien Stand als eine 
Erhöhung und strebten derselben mit Eifer nach; die Fürsten- 
ärzte verfielen gewissermassen einer Herabsetzung, wenn sie in 
ihren neuen Stand eintraten t und betrachteten denselben ihr Leben- 
lang als ein nothwendiges Uebel und als eine jeder weiteren be-' 
sonda'en Anstrengung unwürdige Sinecure. So gross nun im 
Leben der Unterschied des Erwerbes und der Rangstellung war, 
bestimmten doch die Gesetze für sämmtüche Aerzte einige gemein- 
same Kennzeichen. Einmal werden sie von den anderen Berufs- 
klassen (ihrer Kleidung entsprechend) als „Langärmel^^ zusammen- 
gefasst. Dieser Ausdruck (Nagasode) hatte mit Bezug darauf, dass 
der lange Aermel beim Wafienhandwerk hinderlich ist, im Munde 
der Krieger zuerst etwas Geringschätzendes, später wurde er ohne 
diesen Nebensinn für alle g^duten Stände gebraucht. Demnächst 
war es Bestimmung, dass die Aerzte den Kopf rasiren mussten, 
ebenso wie die Buddhapriester. Nur in Kiyoto, wo der Buddhis- 
mus am Hofe des Mikado keinen Eingang hatte, banden die 
Aerzte sämmtliche Haai'e auf dem Scheitel zu einem kurzen Schöpfe 
zusammen. — Der Stand der Volksärzte war ein gedrückter. In 
den Städten in geringem Ansehen stehend, auch dem Volke 
gegenüber, lernten sie früh gegen Jedermann höflich und unter- 
würfig zu sein. Sie mussten die Kranken günstig für sich stimmen) 
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denn nur so war es möglieb ein leidliches Einkommea zu erzielen. 
fieseüElich war der Arzt ganz rechtlos^ er durfte kein Honorar ht" 
dern, sondern war ganz auf die Groasiiiulh des Kranken angewiesen« 
die ihr ^^Geschenk^S wie es noch bis in die Jetztzeit beisstf witt- 
kürlich bemessen durften. Der 32. Abschnitt aus den hundert 
Gesetzen des lye^Yasu, das Gründers der letzten Siogun-Dynastie 
spricht sieh darüber aus, wie folgt: „Weil die Menschen dieser 
Welt nicht vor Krankheiten frei sein können, haben die Weisen 
des Alterthums toU Hitleid die Heilkunde geschaffen. Wenn deren 
Jünger nun aueh die Krankheiten geschickt heilen und Erfolge 
haben, so dürft ihr ihnen doch keine grossen Einkünfte verleihen, 
denn sie würden im Bentze derselben nothwendiger Weise ihren 
Beruf yerBacblässigen. Bir sollt ihnen aber, so oft sie räie Kur 
gemacht haben, eine der Grösse ihres Erfolges entsprechende Be- 
lohnung geben.^^ Das dürftige Honorar ist etwa das 2 — 4 fache 
des Medicamentenpreises, der dem Arzte ebenSalls erstattet wurde; 
für beides aber hatte er sich höflich zu bedanken. Es galt für 
unanständig das Geschenk zn unterlassen, doch eustirte kein Rechts- 
titel, der dem Arzte beim Eintreiben seiner Forderung behüUlich 
gewesen wäre. Consultirte der Kranke den Arzt in dessen Hause, 
so hatte er ihm überhaupt nur die Medicin zu bezahlen. Unter 
diesen Verhältnissen war kriechende Heflichkeit und Schmeichelei 
das beste Mittel der Aerzte, von Hohen und Niederen ihr Recht 
zu erlangen. Es wären ihnen weit eher die grühstea Kunstfebler, 
als ein selbstständiges dem Kranken überlegenes Auftreten vergeben 
worden, und allgemein war die Ueberzengung, dass durch Höflich- 
keit des Benehmens und schmeichlerische Redewendungen mehr zu 
gewinnen wäre, ak durch ärztliche Erfdge. 

In den Dörfern stand der Arzt zwar vielleicht im Ganzen 
noch ärmlicher da, wurde jedoch als oft einziger geirrter Mann 
im Orte von der Gemeinde nach dem Ortsvorstdier am meisten 
respectirt. Doch erreichte er diesen Vorzug auch erst als älterer 
Mann und viel schwieriger, wenn er etwa ifn Orte seiner Nieder* 
lassung auch geboren war. 

Sehr selten, aber nicht ganz unerhört war es, dass Volksärzte, 
nachdem sie berühmt geworden waren, in den Rang der Fürsten- 
ärzte vorrückten; besonders scheint eine Ernennung solcher Volks- 
zu Siogunärzten mehrmals stattgefunden zu haben. Alle Fürsten« 
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ärste waren in den Mechanismus der bestehenden Rangklassen 
eingefügt, so dass die niedrigsten Daimirärzte hinter den berittenen 
und vor den Fuss-Samurais rangirten, welche die Daimios be* 
gleiteten. Höhere Daimioärzte besassen eine der 15-^20 Rang^ 
Büsfen der Samurais, die höchsten gewöhnlich die vierte Rang* 
stufe, welcher im Uebrigen die Leibwache der Fürsten angehörte. 
Die gewöhnlichen Daimioärzte wurden zur 5-*-7 Rangklasse ge* 
rechnet. Die Siogunärzte standen in ganz ähnlichen Verhältnissen. 
Die wirkhchen Leibärzte zählten zum reichsunmitteB>aren kleinen 
Adel, besassen ein Schloss und ein kleines Gut und waren dem 
Siogun direct unterthan. Unter* den verschiedenen Rangklassen 
der Siogunänste scheint ein l^hs^tes Avancement stattgefunden zu 
haben , auch genossen sie den Vorzug durch besondere Titel fttr 
ihre Verdienste ausgezeichnet zu werden, deren Verleihung etwa 
der des Professorentitels an KfftnsHer und Gelehrte bei uns analog 
war. Die Mikadoärzte endlich hatten den höchsten Rang unter 
den Aerzten; es gab ihrer etwa 50, darunter 26 höhere und ein 
ganz hoher, der grosse Einkünfte hatte und sogar eine Art von 
Disciplinargewalt über seine Coüegen ausübte. Die Fürstenärzte 
bildeten so eine Art wohlgegUederter Hierarchie, die auf ihre Re- 
mfsgenossen aus dem Volke hoch herabblicken konnten; denn 
jeder Ssonurai stand den Volksklassen, wie der Herr den Dienern 
gegenüber. 

War so die Anschauung des Berufes schon verschieden genug, 
so war es noch mehr die Ausübung desselben und die Lebens^ 
weise der beiden Standeskategorien. Die Volksärzte plagten sich 
den Tag über mit iharem Umherlaufen unter den tiefsten Rück- 
Ungen, mit Wachen, die sie bei ihren besseren Kranken selbst 
abhalten mussten, während die Fürstenärzte an den Höfen ihrer 
respectiven Herren umherlungerten und im schlimmsten Falle keine 
grössere Aufgabe hatten, als diesen die Zeit zu vertreiben. Schon 
äusserlich prägte sich der Stolz, der sie erfüllte, durch die jedem 
Samurai und natürhch auch ihnen zukommenden zwei Schwerter 
aus, während die Volksärzte nur mit einem Schwert ausgestattet 
waren. Rei den Fürstenärzten kam es auf medicinische Thätigkeit 
fast gar nidit mehr an. Höchstens scheinen noch die niedrigen 
Daimioärzte, welche den zahlreichen Hofstaat und Haushalt zu be- 
handeln hatten, einigermassen angestrengt gewesen zu sein. Ob^ 
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gleich ihnep die Praxis im Volke keineswegs yerboten war, sie 
mitunter sogar bei ihrem niedrigen Einkommen darauf hingewiesen 
wurden, ist es ihnen doch von unmittelbarem Nutzen, für das 
Vergnttgen ihres Herrn zu sorgen. Sie mussten mit ihm Unter- 
haltungsspiele , Schach u. s. w. spielen, ihm vorlesen, vordecla- 
miren, für ihn künstlich gemalte Buchstaben anfertigen, Thee kochen 
u. s. w. Wer Geschick und Discretion hatte wurde auch zu ver- 
traulichen Aufträgen benutzt nnd mit. Missionen in diesem Sinne 
oft mehr beschäftigt als mit ärztlichen Consultationen. 

Die scUimmste Zeit scheint für die niedrigen Daimioärzte die 
Periode gewesen zu sein, in welcher sich ihr Herr verfassungs- 
gemäss nach Yedo an den Hof des Siogun zu begeben hatte. Nur 
die Leibärzte und die Aerzte der Familie wurden im Kango (Trag- 
korb) getragen, wie der Fürst selbst ; die niederen Aerzte dagegen 
Uefen zu Fuss unter den Tausenden oder Zehntausenden, welche 
die für diese Reisen nöthige Dienerschaft bildeten. Im Errnttdungs- 
faUe wurden ihnen allerdings auch ein Kango gestattet. — 

Nach dieser Darstellung der Verhältnisse überrascht es kaum 
noch, wenn von einer medicinischen Forschung Seitens der An- 
gehörigen beider Kategorien kaum die Rede war. Noch erklär- 
Ucher wird vielleicht die vielhundertjährige Stagnation auf einem 
Gebiet, für welches die Japaner entschieden Interesse und Geschick 
haben, durch ein Wort über die medicinische Ausbildung, wie sie 
bis in die neueste Zeit gehandhabt wurde. Wenn schon die patho- 
logischen Auffassungen derjenigen Aerzte, welche sich als solche 
und als Lehrer einen Ruf verschafft hatten, auf ganz willkürhchen 
Annahmen und der Speculation der chinesischen weisen Bücher 
beruhte, so kamen die gewöhnlichen Medicinschüler kaum über 
das sprachliche Verständniss der nothwendigsten dieser Schriften 
hinaus. Traten die jungen Leute, in der chinesischen Schrift- 
sprache, Grammatik und Geschichte vorbereitet, und 16 — 20 Jahre 
alt, zum Arzt in die Lehre, so stellten sie sich damit drei ganz 
präcise Aufgaben. Sie wollten in den für das Studium bestimmten 
zwei Jahren — manche gingen auch schon nach einem Jahre in 
die Praxis — die an Zahl sehr beschränkten chinesischen Grund- 
bücher der Heilwissenschaft „lesen^S wollten den Untersuchungen 
der Kranken beiwohnen und die verordneten Recepte notiren. 
Nur die fleissigsten Lehrer gaben beim Lesen jener Bücher be- 
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sondere Erklärungen oder Hessen sich auf primitive Definitionen 
ilurer Manipulationen und Verordnungen ein. Eine besondere Aus- 
bildung hatten nach der rein technischen Seite die dienenden 
Schiller, welche die Hedicamente anfertigen mussten, nach der 
mehr idealen die Schüler der Taikunärzte, für welche die muster- 
gültigen Schriften besonders erklärt wurden und die wohlhabendsten 
Schüler, welche später noch einige Curse hören konnten. Diese 
speciellere Ausbildung beschränkte sich bei denen, welche als voll- 
kommene Aerzte gelten wollten, gewöhnlich auf die Acupunktur 
und konnte in zwei Tagen abgemacht sein; ein Attest des mehr 
oder weniger berühmten Lehrers war dabei die Hauptsache. Die- 
jenigen, welche andere Specialitäten trieben, als: syphilitische 
Krankheiten, Geburtshülfe, Kinderkrankheiten, Zahn- und Mund- 
krankheiten wurden gewöhnlich als unter dem Niveau der wirk- 
lichen Aerzte stehend angesehen. Jedenfalls vermochte weder das 
Haass der erworbenen Gelehrsamkeit, noch die Erfolge seiner Curen 
den Arzt berühmt zu machen oder ihn über die durch Geburt 
und primäre Richtung des Lebenslaufes einmal angewiesene Rang- 
stellung zu erheben. 

4. Die Bemühungen der Japaner, und zwar nicht gerade zu- 
nächst der Aerzte, sondern besonders hoher Beamter, sich die Er- 
rungenschaften westlicher Medicin Wissenschaft anzueignen, sind 
viel älter, als die gesammten modernen Bestrebungen auf anderen 
Gebieten. Noch während durch strenge Gesetze der Siogune 
sonstige Berührungen mit den Europäern mit dem Tode bestraft 
wurden, im Anfange der 20 er Jahre, wurde Philipp von Siebold 
das Recht eingeräumt, in Nagasaki einige Schüler privatim zu 
Aerzten auszubilden; seinen schlagenden Beweisen von der Nütz- 
lichkeit der Vaccination giebt die Regierung soweit nach, um be- 
reits 1824 in Nagasaki und Umgegend dieselbe einzuführen. Je- 
doch dauerte es über dreissig Jahre, ehe dieselbe sich weiter über 
das Land verbreitete. 

In gleicher Weise begrenzte sich die Ausbildung und Ver- 
wendung europäischer Aerzte lange auf Nagasaki. Siebold's Nach- 
folger animirten zwar die Japaner lebhaft, grössere Anstalten zur 
Sintührung der euroj^äischen Heilkunde zu treffen; doch bleiben 
diese Bemühungen darauf beschi'änkt, dass sie einige Japaner bei 
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sicli im Hause oder in dem kkinen Hospital auCDahmen, um 
üch einige Kenntnisse und Handgriffe ablernen zu lassen. Eine 
auf etwas grösserer Basis beruhende Medicinscfaule wurde dann 
im Jahre 1857 gegründet und der hoDäüdisehe Arzt Pompe van 
Meerdarvort an derselben als Leiu^r angestellt. Auch diese^ In* 
Btitut war noch insofern höchst primitiv, als mit wenig Auswahl 
japanische Aerzte, welche Lust und Zeit zu der neuen Ausbildung 
hatten, den Ordinationen des Lehrers in den Krankensdlen und 
besond^ in einer Art von chirurgischer Poliklinik beiwohnten, 
sich bemühten, seine Verordnungen nachzuahmen und in einigen 
Nachmittagsstunden einige nützliche Kenntnisse in der Anatomie 
und der elementaren Handhabung des Mikroskops erlernten. Auf 
Pompe folgte Dr. Bauduin, von dessen Wirks«nkeit noch jetzt 
einige Ultere japanische Aerzte zu zeugen wissen, dann Dr. Mans- 
feld und endlich Dr. van Leenwen, der noch jetzt in dem ange* 
deuteten Sinne thdtig ist. 

Etwa 10 Jahre nach Begründung der Nagasaki-Schule, als die 
inneren Kriege sich ihrem Ende zuneigten und bereits vide Euro- 
päer im Lande waren, 1867, wurden zwei neue Schulen kurz 
hintereinander in Osaka und in Kyioto eingerichtet. An die letztere 
kam Dr. Mansfeld als Lehrer, wobei ihm noch ein (1) Instructeur 
für Vorwissenschaften beigegeben wurde; in die Arbeiten an der 
Osaka-Schule theilten sich Bauduin und Dr. Ermerins, der neu 
engagirt wurde. Ein besonderes Aufblühen kann man diesen An- 
stalten nicht nachsagen; sie leisteten das mögliche Gute, wurden 
aber besonders dann wieder verkleinert, als die auf grosserer 
Grundlage einzurichtende medicinische Akademie in Yedo ins Leben 
trat. Es hing diese Schöpfung vollkommen mit der Erkenntniss 
zusammen, welche die Japaner sdlmählich von der Entwickelung 
europäischen Wissens erlangten : dass nämlich nichts unvorbereitet 
überliefert werden könne, ja dass diese Vori>ereitungen- einer ge- 
wissen Gründlichkeit nicht entbehren dürfen. Nothbehelf ist der 
Grund davon, dass jetzt noch immer neben der Akademie kleine 
Arztschulen in Osaka, Kyioto, Nagoya, Nagasaki und in einigen 
Norddistricten bestehen. 

Die medicinisch-chirurgische Akademie in Tokio (Yedo), wie sie 
in dem Unterrichtsgesetz, welches ihr auch zugleich den Rang als 
erste Hochschule des Landes beilegt, genannt wird, wurde zur Auf- 
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nähme van Schülern gegen Ende des Jahres 1871 durch die 
preussiscfaen Militairärzte Dr. Müller und Dr. Hofifimann geöffnet 
Sie nahm Schüler in eine drei Klassen umfassende Vorschule auf 
mit der Bestimmung, dieselben in 6 — 8 Jahren zu vollausgebildeten 
Aerzten heran zu ziehen. Einem vorläufigen, aus gerade sich 
anbietenden Kräften bestehenden Material an Vorschullehrern folgt« 
gehr bald ein solches aus geprüften und im Vaterlande an ent-^ 
sprechender Stellung thätigen Philologen und Sehuhnännern , so 
dass der für die Vorklassen in Aussicht genommene Unterricht 
im Deutsehen, Lateinischen, Hedmen und Geometrie, Geographie 
und Naturwissenschaften, als Botanik,^ Zoologie, Mineralogie, in 
der höchsten Elementarklasse auch für die Anfangsgründe in d^ 
Chemie und Physik beginnen konnte. SämmtKcher Unterricht 
wurde in deutscher Sprache — anfangs durch Hülfe von Dol* 
metschern, den allmählich aufrückenden Schülern direct — ertheitt« 
Die eigentlichen roedicinischen Klassen konnten sich natürhch erst 
ganz allmählich füllen; für den Anfang wurde das sofort mit der 
Anstalt verbundene Hospital dazu benutzt, ein vorläufiges Material 
klinischer Assistenten auszubilden. Aus den über die Aerzte älteren 
Stils gegebenen Details geht hervor, wie ungleich dieselben für 
diese Absicht geschickt sein mussten. Jedoch gelang es, theils 
aus den aufgelösten Medicinschulen, theils aus den praktieirenden 
Aerzten einen Stamm von Unterärzten zu bilden, deren ganze 
Bestrebungen sich allerdings auf die Erwerbung praktischer Kennt* 
ni^e richteten. 

Für die regulär aus den Vorbereitungsklassen übertretenden 
Studenten war das Lehrmaterial dagegen ein vollständiges und 
wurde ganz in der Weise eines europäischen vierjährigen Univer- 
sitätscurses vertheilt. Die ersten vier Semester wurde Anatomie, 
Histologie, vergleichende Anatomie, Physiologie, Botanik, Zoologie, 
Chemie und Physik getrieben; die nächsten vier Semester waren 
den Vorlesungen über allgemeine Pathologie und allgemeine Qu" 
nn^gie, Entwicklungsgeschichte, Kapiteln aus der specielleh Patho- 
logie und Chirurgie und sechsmal wöchentlichem praktischen Unter^ 
rieht in der inneren und chirurgischen Klinik gewidmet. Augen-' 
heilkunde, Gynäkologie und Geburtshülfe wurden (z. Th. einfach, 
weil drei Lehrer fttr Medicin nicht allen Lehrstoff überwältigen 
können) einstweilen noch mehr facultativ behandelt. 
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Es wurde von den über 400 und nicht voll 500 betragenden 
Schülern mit Eifer und Lust geknit. Natürlich hing ein Erfolg 
in allen späteren Klassen stets ab Ton der Geschicklichkeit, welche 
diese 16 — 17 jtthrigen Sextaner im Deutschen erlangten. Sie brachten 
an europäischer Vorbildung gewöhnlieh Nichts mit, als eine Kennt- 
niss der Buchstaben und Zahlzeichen, dagegen wurden äe im Japa- 
nischen und Chinesischen geprüft. Ihre Aussprache, im Anfang 
rauh und häsitirend, anstossend, wie wir es bei den Russen ge* 
wohnt sind, richtete sich im zuweilen komischen Grade nach der 
Spracheigenthümlichkeit des ihnen vorbetenden Lehrers. Aber 
alhnählich verschwanden diese Eigen thOmlichkeiten, und man ge- 
langte bald zu dem Urtheil, dass man es mit einem besonders 
sprachlich begabten und tal^tirten Volke zu thun habe. Das 
Nachmalen unserer einfachen Zeichen machte ihnen gegenüber 
den Proben, die sie schon vom Chinesischen erfahren hatten, sogar 
stets grosses Vergnügen; manche die nicht besonders weit im 
Sprechen kamen, erfreuten sich doch einer deutlichen und ge- 
fälligen Handschrift. 

Noch eifriger fast wurde das Lernmaterial der folgenden Vor- 
bereitungsklassen ergriffen. Geographie war ein besonderer Lieb- 
lingsgegenstand und schien den Neigungen besonders zu entsprechen; 
viele Schüler wurden und blieben, trotzdem sie fast etwas über- 
bürdet wurden, geschickte Kartenzeichner. Weniger zog die Ge- 
schichte an; es war nicht gut möglich, den geistigen Zusammen- 
hang klar wiederzugeben; Blicke in das Gebiet der westlichen 
Culturgeschichte, konnten schon der Kürze der Zeit wegen nicht 
besonders tiefe und eindringende sein. Rechnen machte im An- 
fang stets, auch bei begabteren Schülern Schwierigkeiten: die ein- 
fachen Zahlenoperationen des Addirens und Subtrahirens nimmt 
der erwachsene Japaner stets mit der Rechenmaschine vor; Multi- 
pUciren und Dividiren, wobei viel Gedächtniss und in frühester 
Jugend eingeprägte Zahlenbilder in Frage kommen, blieben noch 
sehr lange unbehülflich und wurden nur langsam und umständlich 
ausgeführt. Viel schneller und sicherer bequemte sich der schon 
etwas erwachsene Verstand den einfachen geometrischen Be- 
griffen an. 

Aber die Blüthezeit des Einzelnen und der Glanzpunkt des 
Lehrplans waren die Semester, in welchen das einfach zu über- 
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liefernde Gedächtnissmaterial aus den Gebieten der Zoologie, Bo- 
tanik und Chemie den durstigen Gemüthern dargeboten wurde. 
Auch die anscheinend so schwierigen Namen der Anatomie, trotz- 
dem, dass sie durch ihre Menge hätten verwirren sollen, wm'den 
mit Enthusiasmus aufgenommen und gelernt; Fttr Physik haben 
alle Japaner (nicht nur die Gebildeten) ein instinctives Verständ- 
niss, welches ihnen sehr leicht auch über anscheinend bedeutende 
Schwierigkeiten hinweghilft. In der physiologischen Auffassung 
treten mitunter die Defecte ihres Verstandes schon in merkbarer 
Ai*t hervor; hier aber wurde dann durch unendlich fleissiges 
Auswendiglernen nachgeholfen. So ist die Behauptung in keiner 
Weise übertrieben, dass bis zum Tentamen physicum sechs unserer 
fleissigsten und gewissenhaftesten Akademiker mit sechs aus dem 
Prttfungsmaterial einer beliebigen deutschen Universität auf gut 
Glück ausgesuchten Medicinstudenten , sich auf eine ungefährliche 
Concurrenz hätten einlassen können. In den späteren Semestern 
änderte sich dann dies Bild. 

Wie wenig denken wir doch bei unserem Lernen und bei 
unseren Universitätsstudien an den Untergrund, den uns die soviel 
beschrieene allgemeine Bildung gewährt. Wer fühlt als deutscher 
Klinicist noch den Unterschied zwischen Auswendiglernen und 
Begreifen, zwischen dem durch die Logik alles uns Umgebenden 
gezogenen, sicher alles neu Entgegentretende begrenzenden Hori- 
zont und der mühseligen Anhäufung eines stückweisen nach dieser 
ungekannten Linie auslaufenden Wissens; wer macht sich klar, 
dass die dem Wissen des Schülers weit vorauseilenden Schlüsse 
einer jeden, auch der einfachsten Diagnose ohne jene logische 
Vorbildung ganz in der Luft schweben. WahrUch, wir haben uns 
oft eingestanden, dass wir spielend die ernstesten Dinge gelernt 
haben, und dass der ganze zähe Eigensinn des Ostasiaten Seitens 
unserer Schüler dazu gehörte, um auch nur die Elementarbedin- 
gungen eines selbstständigen medicinischen Handelns sich zu eigen 
zu machen. Zunächst einige äusserlicbe Schwierigkeiten. 

Unsere sogenannten ersten Akademiker waren grösstentheils 
Leute in den letzten zwanziger Jahren, welche die bis dahin ge- 
bräuchliche Art medicinischer Ausbildung bereits genossen hatten, 
als die neuen Akademie-Einrichtungen ins Leben traten. Mit rühm- 
licher Ausdauer hatten sie sich in eine Menge von Kenntnissen 

ArchiT 1 Oescliichte d. Hedicin a. med. Geographie. 16 
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und technischen Fähigkeiten hineingearbeitet, auch der deutschen 
Sprache Interesse und Fleiss gewidmet, — leider aber in einem 
Alt^r, in welchem sprachliche Fortschritte nur noch bis zu einem 
gewissen Grade möglich sind. Nur erinnern dürfen wir daran, 
dass deutsche Sprachkenntnisse noch nicht das medicinische Deutsch 
inyohiren, und dass auf der anderen Seite sich das medicinische 
Japanisch sehr schnell mit wissenschaftlichen Tenninis imprä- 
gnirten. Kleine Erläuterungen und Notizen klangen mit ihren 
chemischen und histologischen Details im Japanischen ganz ähn- 
lich wie im Deutschen, und dieser Bequemlichkeit zu Liebe legten 
diese ältesten Schüler bald auf die Erlernung der Sprache gar 
keinen Werth mehr und wollten nur noch mit äusserster Energie 
praktisch-medicinische Kenntnisse einheimsen. Ich verzichtete des- 
halb bald nothgedrungen auf die Beibringung der Kunst gute Anam- 
nesen anzufertigen und musste mich damit begnügen, diagnostische 
Schlüsse mit der lapidaren Dürftigkeit zu begründen, wie sie dem 
Umwege durch den Mund eines Dolmetschers gegenüber allein 
angebracht ist. 

Die zweite Klasse der Schüler, denen ich Diagnostik und 
Untersnchungsmethoden beizubringen hatte, drückte sich in einem 
richtigen und gemessenen „Deutsch^' über die gelernten Dinge 
aus, gerieth aber in Aufregung und Bedenklichkeit über jeden 
neuen, auch rein deutschen Ausdruck und betrachtete jeden com- 
plicirten Satzbau mit feindlichem Blick. Die ihnen mitgetheilten 
Memoranden und Notizen mussten sehr einfach abgefasst sein, und 
selbst dann herrschte die Neigung noch vor, sich über das Be- 
greifen der entwickelten Dinge durch blosses Auswendiglernen 
hinwegzuhelfen. 

Diese Neigung war überhaupt nicht allein durch sprachliche 
Schwierigkeiten zu entschuldigen, sondern wurzelt tief in der 
seelischen Natur des Ostasiaten. Geistiges Eigenthum, durch eigenes 
Denken errungen, ist in seinen Augen und nach seiner Entwick- 
lung ein Diebstahl an den durch die Tradition aufgehäuften Sesam- 
schätzen , die er nur wie durch eine Bergspalte halbträumend er- 
schauen darf. 

Und dieser Defect zeigte sich nirgend trauriger als bei Prü- 
fungen am Krankenbette. Während meinem chirurgischen Collegen 
die Freude aufbehalten war, wenigstens bei den Uebungen am 
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Cadaver die unglaubliche Fingerfertigkeit und das Nachahmungs- 
taleDt der Schüler anzuerkennen , während mich oft der Fleiss, 
mit dem sie die einzelnen Symptome einer pathologischen Gruppe 
sich eingeprägt hatten, rührte, schien eine vollständige Renonce 
einzutreten, sowie es galt, für einen Fall die Untersuchungsmethoden 
ausfindig zu machen, seine Einzelnheiten zusammenzufassen und 
eine Diagnose logisch und folgerecht zu entwickeln. Viel leichter 
wurden die dem Gedächtniss eingeprägten therapeutischen Indica- 
tionen gehandhaht und die therapeutischen Vorschläge waren 
wiederum oft ganz correct. — Nur trat für die Verordnungen 
eine grosse Neigung zur Einfi>rmigkeit hervor, ein Hang nach 
der Schablone zu gehen und zu schematisiren. 

Was die angehenden und ausgebildeten Aerzte rühmlich aus- 
zeichnete, war eine grosse Geduld im Beobachten, eine sichre 
Zuverlässigkeit in der Ausführung des festgestellten Heilplans, Ruhe 
und Ausdauer dem Kranken gegenüber. Obgleich Arme und Unge- 
bildete vielfach die Geduld in Anspruch nehmen, vermeidet man doch 
schon von Alters her jede Rauhheit ihnen gegenüber. Allerdings 
werden daneben ekelhafte Uebel der ärmeren Klassen etwas mit 
Zangen angefasst und, den überlieferten Rangverhältnissen folgend, 
vermeidet es der Arzt, sich dem Kranken allzu sehr zu nähern. 
— SoU ich resumiren, was für Hoffnungen auf die aus unserer 
Pflanzschule hervorgegangenen Aerzte zu setzen sind, so muss 
ich sagen, dass die besten sowohl an äusserem Geschick, wie an 
Uebersehen ihrer Aufgaben, besonders aber an positiven natur- 
wissenschaftlichen Vorkenntnissen unseren älteren Landärzten jetzt 
annähernd gleichstehen, dass die weniger guten nicht so schnell 
zu Sicherheit und Routine gelangen werden, wie unsere mit Mühe 
durch das Examen gedrückten auf das Land und in eine Bauern- 
praiis verschlagenen unfleissigen Medicinstudenten. Leider steht 
för diese Ansichten und besonders auch für Beantwortung der 
Frage, wie nun in den inneren Theilen des Landes die europäische 
Medicin vom Volke aufgenonmien und angesehen werden wird, ein 
genügendes Material noch nicht zu Gebote. Die ausgebildeten 
Schüler und ehemaligen Assistenzärzte des Instituts fungiren bis 
jetzt fast alle in militärärztlichen und HospitaldirigentensteUen, so 
dass eine Parallele mit den sonstigen praktischen Aerzten des 
Landes oder ein Maassstab des Einflusses auf dieselben noch nicht 

16* 
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besteht Indess müssen nach massiger Berechnung doch in drei 
Jahren wohl aUe grösseren Städte des Inlandes mit einigen unserer 
Schüler als ausübenden Praktikern versehen sein. 

Bis jetzt hat erklärhcher Weise die europäisch-wissenschafl- 
liche Medicin auf die grosse Masse der Aerzte, besonders in den 
Provinzen nur geringen Einfluss geübt. Jüngere studiren zwar 
unsere Vorlesungen in Japanischer Uebersetzung oder auch, so- 
weit sie einer fremden Sprache mächtig sind, medicinische ^erke 
europäischen Ursprungs. Sie betrachten die europäischen Aerzte 
und ihre Leistungen mit grosser Ehrfurcht und hofften bei jeder 
Consultation für ihre Belehrung sehr viel. Doch ist das Gros noch 
weit davon entfernt, selbst auf dieser Basis handeln zu können, 
obgleich fast jeder fortschrittliche Arzt, auch tief im Hinterlande, 
sich Percussionshammer, Plessimeter und Sthetoskop, auch wohl 
ein medicinisches Thermometer angeschafft hat und diese Instru- 
mente stolz und sichtbar im Gürtel trägt. — Einen recht wirk- 
samen Weg, um wenigstens im Lande beständig an das Dasein 
und die Arbeiten unserer Akademie zu erinnern, hat die Regierung 
beschritten, indem sie ein klinisches Journal, welches die wesent- 
lichsten Krankheitsfälle aus den Kliniken, sowie die im Anschluss 
daran gehaltenen Vorträge, auch Operationen, Abbildungen von 
Instrumenten u. s. w. enthält, in japanischer Sprache herausgiebt 
und den Gouverneuren der Provinzen zur Gratisvertheilung an die 
Aerzte übermittelt. Sechszehn in zwanglosen Zwischenräumen er- 
schienene Hefte legten bis zu meinem W*eggange von unserer 
Thätigkeit ein bleibendes Zeugniss ab. 

Wie alle durch die Jahre 1868—1873, der Zeit des blühend- 
sten Handels und anscheinend grossen Wohlstandes ins Leben ge- 
rufenen Bildungsanstalten, hat auch die Akademie für Medicin 
Wechsel im System und finanzielle Verlegenheiten der Regierung 
in hohem Grade zu fürchten. Alle diese Anstalten haben vor Allem 
gar keine pecuniären Ressourcen ausser den Mitteln, welche die 
Regierung auf sie verwenden wiU und verwenden kann. Hit sehr 
wenigen Ausnahmen sind die europäischen Bildungsanstalten öffent- 
liehe Alumnate in dem Sinne, dass kaum einige Procent der Schüler 
sich selbst unterhalten können. Fast sämmtliche verpflichten sich 
vielmehr, durch Dienste nach genossener und vollendeter Ausbildung, 
die während der Studiensemester beim Staate contrabirte Schuld 



— 239 — 

abzuverdienen. Es liegt aber auf der Hand, wie solcher Fonds- 
losigkeit gegenüber Stockungen sehr leicht eintreten und den 
Bestand des Instituts ernstlich in Frage steUen können. 

Auch darf schhesshch nicht unerwähnt bleiben, dass eine Durch- 
führung gleichmässiger Examinationsmethoden , eines Prüfungs- 
reglements ebenso wenig bis jetzt möglich war, wie man Gesetze 
oder Vorschriften hinsichtUch der Stellung der europäisch ausge- 
bildeten Aerzte zu denen älteren Stils erlassen hat. Versuche 
eine Taxe festzustellen sind angeregt, aber wiederum aufgegeben 
worden. Hält es bei uns schon schwer, neue aUgemeingültige 
Normen für die Stellung des Arztes zum Staat, zum eigenen Stande 
und zum PubUcum zu schaffen, — um wieviel mehr wächst die 
Schwierigkeit in einem Lande, dessen Zukunft noch vielen Zweifeln 
und voraussichtlich auch vielen gewaltsamen Störungen ausgesetzt 
ist, und dessen historische Grundlagen der Entwicklung so wech- 
selnden Einflüssen unterlagen, wie wir dies für die Entwicklung 
der Medicin und des ärztlichen Standes darzulegen versucht haben. 



xin. 

Kritiken. 



1. Inlroäuxione Alla Storia Della Teratologia in Ilalia. Bologna. 
Regia Tipografia. 1877. 

So lautet der Titel einer grösseren Arbeit, welche dem medi- 
cinischen Publicum in Aussicht gestellt wird. Diese fast hundert 
Octavseiten haltende Broschüre gibt eine detaillirte Zusammenstel- 
lung sämmtlicher Wunderbildungen und Missgeburten von den 
ältesten Zeiten an bis auf unsere Tage. Wenn vorzugsweise das 
in Italien Beobachtete vorgeführt wird, so sind doch auch keines- 
wegs die anderen civilisirten Nationen unberücksichtigt gelassen, 
wie denn auch im Alterthum, wie der Verfasser bemerkt, die Te- 
ratologie zuerst einen griechisch-römischen Cyclus umfasst. 

Mit grossem Fleisse sind nicht nur alle schon von Herodot, 
PUnius u. s. w., u. s. w. verzeichneten Fälle angeführt, sondern auch 
— nach einem absoluten Stillstande in der Beobachtung von Natur- 
wundern, während acht Jahrhunderte des Mittelalters — die der 
neueren und neuesten Zeit. Die wissenschaftliche Bearbeitung der 
Teratologie beginnt nach dem Verfasser erst mit dem Eingreifen 
des grossen Haller im Jahre 1768. 

Gerhard Rohlfs. 

2.^) Auszug aus dem Monatsbericht (14. Juni 1877) der königlicliefl 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin: Der Hospilaliter^ Orden 
vom heiligen Geist, zumal in Deutschland. Von Virchow. 



1) Da das Archiv dem späteren Geschichtsforscher zugleich als Quelle 
dienen soll, werden wir auch die in den akademischen und Gesellschaftschrif- 
ten zerstreuten, nicht als besondere Werke im Buchhandel erschienenen histo- 
rischen Abhandlungen, wenn thunlich, hier zur Anzeige bringen. Anm. d. Red. 
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Von der naturwisseDschaftlichen Schule ist Virchow bekannt- 
lich der einzige namhafte Autor, der es für gut befunden, nut 
medicinisch-historischen Arbeiten sich zu befassen. Sein Interesse 
für die Geschichte der Medicin bekundete er auch dadurch, dass 
er sogar sein „Archiv für pathologische Anatomie^^ dann 
und wann zu einem Freihafen für die Geschichte der Medicin 
hergab. 

Angezeigte Abhandlung beruht durchaus auf queUenmässigen 
Studien und behandelt die Geschichte des Hospitaliter-Ordens, zu- 
mal in Deutschland. Sie füllt eine wesentliche Lücke in dem von 
uns skizzirten Programm des deutschen Archivs aus, indem sie 
die Geschichte eines der wichtigsten Ordens der Krankenhäuser 
uns vorführt. Nur der Ansicht des Verfassers, dass der Papst 
Innocenz III. das erste Heiliggeistspital gestiftet hätte, können wir 
uns nicht anschliessen, denn aus Möhsen's Commentatio I „de 
medicis equestri dignitate ornatis^' 1767, § IX, pag. 23 
seq. geht unwiderleglich hervor, dass dieses Hospital von einem 
unbekannten sächsischen Könige Ihna zum Besten meiner Nation 
errichtet worden, und um diejenigen, welche nach Jerusalem wan- 
dern wollten, zu unterstützen. Aus diesem Grunde erhielt es den 
Namen : Archiospedale di S. Spirito in Sassia. Ebenso heisst auch 
die dabei befindliche Kirche St. Maria in Sassia. Innocenz' III. 
Verdienst bestand nicht darin, dieses Hospital gegründet zu haben, 
sondern es zu erneuern. Die ausführhchere Geschichte und Be- 
schreibung dieses Hospitals kann in der von mir citirten Schrift 
nachgelesen werden. Schon Ihna, nicht Innocenz wie Virchow 
angibt, welcher zugleich sagt, es hätte früher Hospitale St. Mariae 
gebeissen, taufte es Heiligergeistspital. 

Mit grossem Fleiss hat Verf. ein Verzeichniss der deutschen 
Heiligengeistspitäler zusammengestellt. Zur Vervollständigung der- 
selben wollen wir noch folgende, dort fehlende, hinzufügen : 1) das 
Hospital zum heiligen Geist in Göttingen vor dem „Grünen Thore^* 
an der Leine, erbauet 1300 und 1377 mit reichen Einkünften 
versehen (Marx, Göttingen in medicinischer, physischer und histo- 
rischer Hinsicht 1824, S. 280), 2) das Hospital St. Spiritus in 
Hannover wurde 1256 von dem Steinthor innerhalb der Stadt- 
mauern verlegt (Grupen, historische Nachricht von der Stadt 
Hannover 1748), 3) zu Lukberg bei Brandenburg (Gerken's bran- 
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denburgische Stiftshistorie S. 408), 4) zu Oderberg, ursprüng- 
lich ein Marienhospital (Gerken's Codex dipl. Brandenburg. T. I, 
p. 397), 5) Bernkastei 1440 (Marx, Geschichte des Erzstifles Trier 
1859), 6) Greifswald 1329, ein zweites Geistspital (Gesterding, 
Pommersches Magazin). 

Wenn Vircho w die Gründung des Heiligengeistspitals in Stendal 
im Jahre 1251 stattfinden lässt, so bezieht sich dies, wie aus einer 
noch darüber Torhandenen Urkunde (Bekmann's historische Be- 
schreibung der Churmark Brandenburg 2. Th., S. 122) hervorgeht, 
auf das sogenannte grosse oder reiche Hospital; später und zwar 
im Jahre 1369 wurde daselbst ein zweites, von Virchow nicht 
angeführtes Hospital zum heiligen Geist erbaut. Fabrizius (Stral- 
sund in den Tagen des Rostocker Landfriedens 1841) gibt übri- 
gens die Gründung des Geistspitals in Stralsund 1263, nicht, wie 
Virchow behauptet, 1256 an. 

Es kann nur Anerkennung finden, dass das Haupt der „natur- 
wissenschaftlichen Schule^' das Bedürfniss in sich fühlt, mit der 
Vergangenheit Fühlung zu unterhalten. Möchten seine Jünger 
hierdurch veranlasst werden, seinem Beispiele zu folgen! 

Heinrich Rohlfs. 

3. A Skelch Of The Early Hütory Of PracUccU Anakmy, by Wil- 
liam W. Keen. M. D. Lecturer of Analomy and Operative Sur- 
gery in tlie Philadelphia School of Aoatomy. Philadelphia J. B. Lip- 
pincott et Co. 1874. 

Wem die grösseren Werke über die Geschichte der Anatomie 
von Goelike, Portal und Lauth nicht zur Verfügung stehei 
und wem doch daran liegt, sich einen UeberbUck über die Ent- 
Wickelung der Fundamentalwissenschaft der Medicin in der 
alten Zeit zu verschaffen, dem empfehlen wir die Leetüre der ao- 
gezeigten Schrift. Man findet in ihr sogar mehr, als, dem Titel 
nach, zu erwarten ist. Von Herophilius an bis auf Bichat 
gibt sie uns ein scharfes und deutliches Bild des Entwicklungs- 
ganges der praktischen Anatomie, auf dem die Hauptphasen, mit 
markirteren Farben, hervorgehoben sind. Die Facta und Daten 
sind richtig angegeben. Das kleine Buch ist ein Beweis, dass 
auch in der „neuen Welt^* die „historisch-kritische'^ Richtung der 
heutigen Medicin Wurzel geschlagen hat. Heinrich Rohlfs. 
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4t The History Of The Philadelphia School Of Anatomy And Its 
RelaHons To Medical Teaching. By William W. Keen. M. D. 
Lecturei' on Anatomy antl Operative Surgery in the Philadelphia 
School of Anatomy. Philadelphia J. B. LippincoU et Co. 1875. 

Eine Geschichte der „anatomischen Theater'^ und 
,,Lehran stalten^' fehlt bis jetzt in der medicinischen Litera- 
tur. Und doch würde eine solche für die Geschichte der Ana- 
tomie überhaupt sehr fruchtbringend sein. Beim Aufblühen dieser 
Disciplin durch Yesal errichteten sehr viele Städte Deutschlands, 
welche keine Universitäten und blosse chirurgische 
Lehranstalten hatten, Anatomien, welche an Bedeutung oft 
die der Universitäten übertrafen. Die meisten von ihnen wurden 
von Napoleon L aufgehoben und ihr Vermögen eingezogen. Bei 
dem grossen Segen, den sie verbreiteten, wäre es sehr zeitgemäss, 
ihre Geschichte, was jetzt noch möglich ist, zu bearbeiten und es 
dürfte dies ein dankbares Object für die, mit historischem Sinn 
begabten, an solchen Oertern lebenden, Aerzte sein. So besass 
z. B. Cassel eine Anatomie, die unter Hub er, dem Schüler und 
Freund Ha 11 er 's und Sömmering eines europäischen Rufes 
sich erfreute, die Bremer Anatomie wurde auch erst in der Fran- 
zosenzeit aufgehoben, der grosse Physiologe Trevivanus, der 
wissenschaftliche Begründer der mikroskopischen 
Anatomie war der letzte Professor der Physiologie am dortigen, 
mit der anatomischen Lehranstalt in Verbindung stehenden, Gym- 
nasium illustre. Hamburg und Frankfurt a/M. gehören 
zu den wenigen Städten, welche sich ihre anatomischen Lehran- 
stalten bis auf heute bewahrt haben. 

Wenn Verf. daher sich zum Vorwurfe genommen, in ange- 
zeigter Schrift, die Geschichte der anatomischen Lehranstalt in 
Philadelphia, an der er selbst als Lehrer wirkt, zu schreiben, so 
kann die» nur mit Freude begrüsst werden. Die Schicksale der- 
selben seit ihrer Gründung, die Wirksamkeit ihrer Lehrer, ihre 
persönliche und wissenschaftliche Charakteristik werden mit kurzen 
Pinselstrichen angegeben. Die Schrift hat daher nicht bloss ein 
locales Interesse, sondern bildet ein werthvolles Material zu einer 
dereinstigen Geschichte der anatomischen Lehranstalten. 

Heinrich Rohlfs. 
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5. William Harvey, der Entdecker des Blutkreislaufes und dessen 
anatomisch' experimentelle Studie über die Herz- und BluU^ewe- 
gung bei den Thieren. Culturhistorisch'medicinische Abhandlung 
zur Feier des dreihundertjährigen Gedenktages der Geburt Har- 
vey* s (1. April 1578) von Dr. Job. Hermann Baas. Mit Har- 
vey's Bildniss, Facsimile und den Ahbildungen des Originals in Litho- 
graphie. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke 1878. 

Die Einleitung dieses Buches wurde bereits in dem ersten 
Hefte des „Archivs'* abgedruckt. Da die Leser desselben sich 
selbst von der Leistung des hessischen medicinischen Hi- 
storikers, dessen „Grundriss", wie mit einem Schlage Baas' 
wissenschaftlichen europäischen Ruf begründete, überzeugt haben, 
so halte ich es für überflüssig, noch etwas zum Lobe dieser ge- 
diegenen Schrift, die auch für jeden wissenschaftlich Gebildeten 
das grösste Interesse hat, hinzuzufügen. 

Ich will nur noch hervorheben, dass sie die erste deutsche 
Uebersetzung der wichtigen Abhandlung bringt, in welcher Har- 
vey seine epochemachende Entdeckung der Welt bekanntmachte. 

Dass ein Det^scAer diese zeitgemässe Jubiläumsschrift 
verfasste, kann nur dazu beitragen, die Sympathien zwischen den 
beiden stammverwandten Nationen zu erhöhen. 

Die Bedeutung dieser internationalen Festgabe hat 
denn auch der Herr Verleger zu würdigen verstanden. Dankbar 
ist anzuerkennen, dass die Ausstattung, der Druck und das 
Papier des Buches so prachtvoll und elegant sind, dass das- 
selbe, hätten die Deutschen die Pariser Weltausstellung 
beschickt, sicher einen Preis davon getragen haben würde. 

Heinrich Rohlfs. 

6. Die Krankheiten zu München in den Jahren 1875 und 1876 und 
ihre Yerhüiung. Von Professor Dr. Franz Seitz. München, Fin- 
sterlin 1877. 

Verf. weist statistisch nach, dass in diesen Jahren weder ein 
verbreiteteres Vorkonunen von zymotischen Krankheiten, noch der 
durch die Witterung bedingten einen nachtheiligen Einfluss auf 
die Erhöhung der Mortalitätsziffer ausgeübt hätte. Im letzten 
Jahre kamen auf 1000 Lebende 34,5 SterbeföUe. Entsprechend 
der Abnahme derselben ereigneten sich auch die Erkrankungen 
in geringerer Zahl ; die Tagesdurchschnittszahlen des Zugangs von 
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Kranken in die städtischen Krankenanstalten zeigten eine entspre- 
chende Verminderung; sie sanken von 31,9 im Jahr 1872 auf 
23,9 im Jahre 1876 hinab. Die Zahl der TodesMe an acuten, 
durch Witterungsverhältnisse bedingten Krankheiten : Entzündungen 
der Athemwege, acuten Rheumatismus, Darmkatarrhen ist nur we- 
nig im Yerhältniss der Zunahme der Bevölkerung gestiegen. Trotz 
der Abnahme der Mortalität ist dieselbe immer noch grösser als 
die von Berlin, Breslau, Leipzig, Danzig, Nürnberg und Stuttgart. 
Dies ungünstige Sterblichkeitsverhältniss Münchens hängt haupt- 
sächlich von der ungewöhnlichen Sterblichkeit der Kinder im ersten 
Lebensjahre ab; im Jahre 1876 betrug sie 46,46 Procent der Ge- 
sammtsterbUchkeit. Verf. verwirft den von Es eher ich angenom- 
menen Einfluss der Höhe der Wohnorte über deih Meer, sondern 
sucht die Ursache in der mangelhaften Ernährung der 
Kinder; die wenigsten Frauen in Oberbaiern stillen selb§t. Die 
Organe für dasselbe zeigen bei vielen Frauen eine mit ihrem son- 
stigen kräftigen, wohlgenährten, saftreichen Körper nicht im Ver- 
hältniss stehende Verkümmerung. Dieselbe scheint von der seit 
lange in Oberbaiern üblich gewordenen künstlichen Ernährung der 
Kinder und von dem bis vor wenig Decennien bei der bürger- 
lichen wie ländlichen Bevölkerung gewohnten Tragen von engen, 
die Brüste zusammendrückenden, sogenannten Schnürmiedern her- 
zurühren. Wie andere Organe z. B. die Muskeln, wenn sie nicht 
gebraucht werden, schwinden, so auch die Brüste. Es darf daher 
nicht befremden, dass dieselben, wenn wie dort bei den Frauen 
mehrere Generationen hindurch das JNichtstillen Regel geworden 
ist, ihre physiologische Function verUeren, die Milchdrüsen atro- 
phiren. In der Stadt ist jenes verderbliche Kleidungsstück ausser 
Geltung gekommen. Es wird aber, wenn auch das Stillen wieder 
mehr in Uebung kommt, auch bei weiblicher Stadtbevölkerung 
längere Zeit verstreichen, bis die in Folge des Gesetzes der Ver- 
erbung bestehende mangelhafte Entwickelung der Brüste einer 
besseren Ausbildung dieser Organe Platz machen wird. Einst- 
weilen wird kein Mittel unversucht gelassen, um durch Belehrung 
und Ernährung die Mutter zum Selbststillen zu vermögen. Jede 
Neuvermählte erhält auf dem Standesamte die Ermahnung an die 
natürliche Ernährungsweise in einem Flugblatte zugestellt. Sehr 
zu wünschen wäre, wenn die übrigen Grossstädte das Beispiel 
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Münchens nachahmten und die, namentlich den höheren Ständen 
angehörenden, Frauen, welche aus blosser Vergnügungssucht and 
Eitelkeit das Stillen unterlassen , dadurch veranlasst würden, 
ihre heiligste Mutterpflicht wieder in Ausübung zu bringen. Ver- 
fasser gibt dann einen eingehenden meteorologischen Bericht über 
die Jahre 1875 und 1S76. Die Beobachtung des Vorkommens 
der Krankheiten durch 40 Jahre hat gelehrt, dass die durch Wit- 
terungseinflüsse bedingten, sich in den einzelnen aufeinanderfol- 
genden Jahren hinsichtlich ihres Einflusses auf die SterbUchkeit 
ziemlich gleichmässig verhalten, während die zymotischen in der 
Beziehung grosse Schwankungen wahrnehmen lassen. Verf. erör- 
tert dann das Mortalitätsverhältniss der einzelnen Krankheiten mit 
Berücksichtigung der Jahreszeiten. Die Erkrankungen an ent- 
zündlichen Krankheiten der Athmungsorgane standen in einem 
nachweisbaren Zusammenhange mit der Witterungsbeschaffenheit. 
Besonders sind es grelle Wechsel der Temperatur, starken Frost 
plötzlich unterbrechende Regen zur Winterszeit, spät eintretende 
Kälte, unfreundliche, wechselnde Witterung in den Frühlingsmona- 
ten, welche Steigerung der Frequenz der Erkrankungen und ver- 
mehrte Sterblichkeit an denselben zur Folge haben. In Bezug auf 
die Darmkatarrhe bemerkt Verf., dass das der höheren Temperatur 
des Sommers parallel gehende verbreitetere Vorkommen derselben 
eine jährUch wiederkehrende Erscheinung sei. Er schliesst sich 
der Ansicht Simon 's an, welcher die Diarrhoe als Schmutz- und 
Fäulnisskrankheit auffasst und in seinen Berichten über den Sani- 
tätszustand Englands den Beweis zu liefern sucht, dass, überall, 
wo Diarrhoe, Ruhr, Typhus, Cholera herrschen, die Bevölkerung 
in hohem Grade faulende Abfallsstoffe trinkt oder einathmet. 

Verf. bespricht darauf ausführlich die zymotischen Krankheiten, 
welche in keinem Jahr ganz fehlen , bald eine Zu- bald eine Ab- 
nahme der Todesfälle zeigen. Die Diphtherie hat eine grö^re 
Anzahl von Opfern gefordert. Die von Lister empfohlene Bor- 
säure hat sich ihm nicht bewährt. Der Typhus hat keine grössere 
Ausbreitung gewonnen. Wie bei der Cholera weisen auch die 
Beobachtungen über das Vorkommen des Typhus auf die Beschaffen- 
heit des Untergrundes der Wohnorte, als ein wichtiges Moment 
für seine Entstehung hin. Aerzte, die auf dem Lande prakticiren, 
betrachten Anhäufung von Abortmassen in oder an Wohnhäusern 
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als Quelle von Typhuserkrankungen. Das Kindbettfieber, 
welches sonst selten in München vorkommt, trat in der ersten 
Hälfte des Jahres 1875 häufiger auf. Die sanitätspolizeiUche Unter- 
suchung ergab, dass die Krankheits- und Todesfälle sich gehäuft 
in zwei Stadttheilen und da nur im Geschäftskreise von drei Heb- 
ammen sich ereignet hatten. Nachdem auf Antrag des Gesund- 
heitsrathes die in solchem Falle einzig sichere Maassregel, um die 
Weiterverbreitung der Krankheit zu verhilteo, die mehrwöchent- 
liche Einstellung der Thätigkeit dieser Hebammen von der Polizei- 
behörde verfügt worden war, kamen nur wenige vereinzelte Fälle 
des Kindbettfiebers vor. Die Sterblichkeit an Lungenschwindsucht 
ist in München geringer als in Würzburg und Nürnberg. München 
verdankt dieses günstige Verhältniss wohl zumeist seiner hohen 
Lage über dem Meere. Die infectiöse Form ist hier seltner 
als die entzündliche, nach Buhl 8:100. Die letzte Form 
wird hier wie überall durch gewerbliche Einflüsse bedingt. Die 
Herzkrankheiten, der acute Gelenkrheumatismus und der Alkoho- 
lismus werden zuletzt besprochen. Die 194 Fälle von Herzkrank- 
heiten, welche die letzten Jahre von ihm behandelt wurden, schreibt 
er meistens auf Rechnung des übermässigen Bierge- 
nusses. Durch Magistratsbeschluss ist die Errichtung neuer 
Schenkwirthschaften von einem bestimmten Maasse hygienischer 
Einrichtungen abhängig gemacht. Verf. schliesst seine Schrift mit 
dem Postulate, dass um die heranwachsende Generation vor den 
üblen Folgen der Trunksucht und vor anderen Schädlichkeiten, 
die zu vermeidbaren Krankheiten führen, zu schützen, die Unter- 
weisung derselben in den Grundsätzen der Gesundheitslehre schon 
in den Volksschulen und auch später in höheren Lehranstalten 
nothwendig sei. 

Wir haben wohl kaum nöthig hinzuzufügen, dass angezeigte 
Schrift ein höchst werthvoUer Beitrag zur medicinischen Topo- 
graphie München's ist. 

Möchten die Aerzte der übrigen grösseren und mittleren 
Städte Deutschlands sich durch des Verfassers Beispiel anspornen 
lassen, ähnliche Schriften zu veröfl'entlichenl Auf die Weise würde 
Material geschaffen für eine dereinstige „medicinische Geographica^ 
Deutschland's. Verf. 's Schrift kann in jeder Beziehung als muster- 
gültig hingestellt werden. Heinrich Rohlfs* 
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7. Die Heilkräfte der sogenannten indifferenten Thermen insbesondere 
hei Krankheiten des Nervensystems, Historisch-kritische 
Vorträge im Collegenkreise von Dr. Wilhelm Theodor von 
Benz, Doctor der Medicin, Chirurgie u. Geburtshülfe, kgl. wörlemb. 
Geheimer Hofralh u. kgl. Badearzt zu Wildbad. Tübingen, Verlag 
von Albert Moser 1878. 

Der gediegene Wflrtembergische medicinische Geschichtsforscher 
und Neurologe von Renz, dessen zahlreiche historische Arbeiten wir 
im nächsten Hefte des Archiv's zur Anzeige bringen wollen, tritt 
uns hier mit einer Schrift entgegen, in welcher er das von Ger- 
mann, Baas, Albert und Anderen inaugurirte Verfahren, medi- 
cinische Themata auf historisch-kritischer Grundlage zu untersuchen 
und abzuhandeln, in der glücklichsten und in jeder Beziehung ge- 
lungenen Weise gleichfalls befolgt. War es doch eben das Histo- 
risch^kritische, was den Schriften unserer Classiker gleichsam den 
Stempel aufdrttckt und sie tlber die ephemeren, bloss dem Schul- 
und Modedogma huldigenden Tagesschriften setzt! Es ist daher 
sehr erfreulich, dass man jetzt anfängt die historisch-kritische 
Methode mit der naturwissenschaftlichen, auf die Beobachtung und 
das Experiment sich stützenden, zu combiniren. Von vornherein 
kann man annehmen, dass solche Bücher, als auf einem universel- 
leren Standpunkt stehend, einen höheren und bleibenderen Werth 
haben, als solche, die nicht in diesem Geiste abgefasst sind. 

Angezeigte Schrift ist formell wie materiell von der höchsten 
Bedeutung und legt so recht plastisch den Beweis ab, wie der 
mit historisch-kritischen Kenntnissen ausgerüstete Schriftsteller 
dem bloss modernen über ist. Sie befasst sich zunächst mit dem 
allgemeinen Theile und erörtert die Wärme, Affinität und 
Elektricität der indifferenten Thermen und Badeformen 
in theoretischer und praktischer Beziehung. Die historisch- 
kritischen Vorträge sind vor Collegen in Wildbad vom Verfasser 
gehalten worden. „Nicht systematisch, sagt er, und doch nicht ohne 
System, nicht mit einem Lehrbuch und doch lehrhaft trete ich — 
sowie mich das Leben erzogen, hier vor die CoUegenwelt. Nur 
Selbstbeobachtetes und darauf hin Selbstüberlegtes will ich bringen. 
Diejenigen Collegen, welche die studirende Jugend zu lehren haben, 
mögen die Lehrbücher für dieselbe schreiben, dabei aber nie ver- 
gessen, dass sie um der Systematik und Vollständigkeit willen gar 
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Manches zusammen schreiben müssen, was sie selbst nie beob- 
achtet haben." 

Versuchen wir eine Analyse des ersten historisch-kritischen 
Vortrages oder, wie Verf. es nennt, des ersten Mediciner-Abends 
zu geben. 

Vbn Renz erörtert zunächst, dass die principiellste aller Fragen 
die sei, ob er das Wasser der indifferenten Thermen für 
wirksamer halte als künstlich aufgeheiztes gewöhn- 
liches Wasser. Braun meine, man würde mit der Anlage künst- 
lich erwärmter Bäder in passenden klimatischen Orten dasselbe 
erreichen können, ähnlich habe Röhr ig sich geäussert. Als Verf. 
vor 10 Jahren seine Stellung als Badearzt in Wildbad angetreten, 
habe er in den indifferenten Thermen auch nur gewöhnliches 
Warmwasser erblickt. Heute habe er eine andere Ansicht. Hunderte 
von Gesunden nähmen in Wildbad aus Reinlichkeitsgründen ein- 
mal, aus Gewohnheitsgründen öfter, gewöhntiche Warmwasserbäder 
von der Temperatur der Thermen. Sie blieben eher noch länger 
darin, als dies im Thermalbade übhch sei und wüssten nachher 
nichts besonderes zu berichten, als etwa, dass sie ihnen vielleicht 
etwas zu kühl gewesen, im Uebrigen aber wohl bekommen seien. 
Dieselben Gäste nun nähmen Thermalbäder von gleicher Tempe- 
ratur und Dauer und dann fühlte sich der grösste Th^il unter 
ihnen sehr aufgeregt oder erschlafilU Weiter kämen viele Patienten 
aus gleich hoch oder höher gelegenen Gegenden hieher, als die 
dortige sei; sie hätten daselbst warme Bäder sogar von ziemlich 
höherer Temperatur als die der von Wildbad, ohne besondere 
Wirkung curmässig gebraucht. Nach ihrer Ankunft liessen sie 
einen Arzt kommen. Derselbe ordinire solch' einem Patienten 
zunächst Ausruhe von der Reise, sodann ein Bad, das 1 oder 2 
Grade niedriger temperirt sei, als die Bäder, welche Patient zu 
Hause gebraucht hätte. Der Patient entgegnete dem Arzte, in solch' 
einem Bade müsse er ja nothwendig frieren, wenigstens habe es 
ihn bei dieser Temperatur zu Hause stets sofort gefroren. Der 
Arzt verharre trotzdem auf seiner Ordination und gestattete zum 
Anfang als Baddauer 5 — 6 Minuten. Patient meine, das sei ja 
das Ausziehen nicht werth. Der Arzt erwidert lächelnd, 8 Minuten 
sind zum Frieren doch lange genug und bleibe bei seiner Ordi- 
nation. Der Patient gehe nun zum Bade. Wenn er zu den Vor- 
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sichtigen gehöre, so nähme er sein eigenes von Hause mitgebrachtes 
Thermometer mit, fönde das Bad wirklich 1 — 2 Grade kühler als 
zu Hause, stiege aber, wenn auch zaghaft in sein Bad und bliebe 
6 Minuten. Beim nächsten Besuche nun wird der Arzt mit ver- 
wundernden Lobpreisungen empfangen, wie angenehm warm dem 
Patienten das Wasser gewesen sei, nur die Folgsamkeit habe ihn 
herausgetrieben, er sei aber doch froh und dem Arzte dankbar, 
dass er ihm nicht mehr erlaubt habe, denn er fühle sich doch 
etwas angegritTen, wenn er zu Hause 20 Minuten in höher tempe- 
rirtem Bade gewesen, habe es ihm kaum solchen Effect gemacht. 
Dergleichen Beispiele seien übrigens keine Altweiber-Märchen. So 
hätten also diese nullgasigen, nullstofßgen indifferenten Akrato- 
Thermen doch ein solches Kgarog entwickelt. Was sei denn 
diese Kraft? Die Antwort von Braun und Röhr ig kenne man, 
er dagegen antworte: „Ich kenne diese Kraft leider noch nicht 
vollständig! So viel übrigens scheint mir jetzt schon sicher, dass 
es sich hier um eine Wirkungssumme verschiedener Kräfte handle/' 
Er behaupte, dass zwei Körper, die im Endresultate durch- 
aus gleich scheinen, doch physikalisch und chemisch 
unmöglich gleich sein können, so lange sie physio- 
logisch verschiedene Wirkungen hervorbringen, die Herren 
Braun und Röhr ig Uessen offenbar ein Mineralwasser, das etwa 
von einem tüchtigen Chemiker nach Mineralisation, Gasgehalt und 
Temperatur so hergestellt wäre, dass es der beste Fachmann nach 
allen diesen Beziehungen, von natürUchem Thermalwasser nicht zu 
unterscheiden vermöchte, solchem durchaus gleich und darum auch 
gleichwirkend sein. Er dagegen behaupte, es könne bis jetzt kein 
Chemiker ein solches Wassergemisch unter denselben Bedingungen 
herstellen, unter denen es die Natur thut, und weil dies die Kunst 
nicht vermöge, so könne das natürliche Thermalwasser noch andere 
Eigenschaften besitzen. Die heutige Geophysik scheine mit den 
zwingendsten Gründen nachzuweisen, dass die Thermalwasser unter 
mehrhundertfachem Atmosphärendruck einer Glühhitze von ein 
Paar Tausenden von Graden ausgesetzt seien und trotz dieser lieber- 
hitzung doch den flüssigen Aggregat-Zustand beibehalten, somit 
sogar unter dem Siedpunkte bleiben könnten. Wie könne da 
eine, mit einem Atmosphärendruck arbeitende Aufheizerei, 
wenn sie ein Wasser auf die Temperatur des Thermalwassers bringt, 
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behaupten, diese beidep Wärmen müssten die gleichen sein, weil 
das Thermometer beidema^e dieselben Grade anzeige ? Oder nähme 
man mit 9nderen Geolqgen an, die Thermen erhielten ihre Wärme 
auf dem Wege langsamer Verbrennung, einer Art Fäulnissprocess 
im Gebirgs-Innern, so frage er: sind diese Erwärmungs^t und die 
künstliche Auflieizung ein und dieselbe? Handelte es sich doch 
bei letzterer Theorie wenigstens zum Theil gar um eine innerhalb 
des Wassers selbst producirte und nicht bloss eine entlehnte Wärme. 
Würde man hierdurch nicht an die sogenannten thierischen Bäder 
erinnert; hätte nicht die erfahrene Praxis aller Zeiten die zymo- 
tischen Wärmearten bezüglich ihrer Wirkung von den sogenannten 
künstlichen Erwärmungsweisen wohl zu unterscheiden verstanden ? 
Es genüge, gezeigt zu haben, dass es schon wegen der verschie- 
denen Art der Erwärmung verschiedene Wärmen in scheinbar 
gleich reinen und gleich temperirten Wässern geben könne. Ja, 
wenn unsere Nerven blosse Thermometer wären 1 Aber unsere 
Wärmeerapfindung unterscheide noch bei gleich reinen und gleich 
hoch temperirten Wassern etwas Anderes, das man „angenehm'' 
oder „unangenehm" nennt. Was chemisch gleich sei, brauche 
deshalb nicht physikalisch gleich zu sein, er erinnere an die 
bekannten allotropen Zustände verschiedener chemischer Ele- 
mente, an die veränderten Molekular-Zustände, welche gewisse 
Körper allein durch den langdauernden Schwingungsdienst ihrer 
Moleküle annehmen können. Nicht weniger bekannt sei der 
Unterschied zwischen einer ausgespielten und einer neuen Geige. 
Sollte ein in Wärmetönen unter den verschiedensten Bedingungen 
lange durchzittertes Wasser nicht auch allmählich eine Molekular- 
lagerung annehmen können, vermöge deren es irgend anders, viel- 
leicht reiner und schärfer schwingt als ein eben erst aufgewärmtes 
Wasser ? Man wüsste noch viel zu wenig vom Wärmespectrum 
der chemisch scheinbar gleichen Wasser. Die Behauptung, dass 
man in dem Wasser sogenannter indifferenter Thermen mit einem 
schon im Wasser selbst noch nicht beendigten chemischen Processe 
zu thun habe , sei längst geliefert durch den Nachweis der galva- 
nischen Nadelausschläge. Was aber weder chemisch, noch physika- 
lisch gleich sei, müsse verschiedene physiologische Wirkungen haben. 
Aus der quantitativen Spectral-Chemie würde sich die richtige 
Chemie der indifferenten Thermen ergeben. Schon die Alt-Vorderen 

•^rchiT f. Geschichte d. Medicin n. med. Geographie. 17 
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hätten Schwefel im Wildbad angenommen. Aengstliche Damen 
hätten herausgefunden, dass die Thermalwasser Wildbads dem Teint 
einen Strich ins Gelbliche gäben. Dies sei unter Umständen wirk- 
lich wahr, denn die schwefelsauren Verbindungen zersetzten sich 
auf der Haut und verbänden sich mit den Metallen gewisser 
Schminken zu Schwefehnetallen. 

Der Leser wird aus diesem Referate ersehen haben, wie 
überzeugend der Verf. durch einen mit der grössten 
logischen Schärfe geführten directen und indirecten 
Beweis dieSophistik der nihilistischen BalneologcD 
zurückweist. 

In derselben Weise sind die übrigen vier Capitel des Buches 
.geschrieben. Viele als veraltet angesehene Ansichten 
werden rehabilitirt, manches Moderne, als wahr gel- 
tende widerlegt, mit Einstreuung von kritischen re- 
trospectiven Apercus. 

Eins können wir nicht unterlassen, noch besonders hervor- 
zuheben; von Renz hat zuerst darauf hingewiesen, dass man mit 
dem Thermometer nicht« als die Schwingungsweite (Am- 
plitude) der Wärmewellen misst. Letztere müssten aber 
doch auch verschiedene Schwingungsdauern und For- 
men haben. Das, was die Alten die Temperatur eines Körpers 
nannten, hätte gerade diese weitere Bedeutung gehabt. FQr 
uns sei der Begriff Temperatur zu dem des therm ometrisch 
Messbaren, zur Wärme-Amplitude eingeschrumpft. Man 
sollte deshalb an die Stelle des alten Temperaturbegnffes etwa 
den der „Therm ose" setzen. Die Wärmeeigenschaften der Kör- 
per im Einzelnen könnte man „Thermoten" benennen. Was 
geschehe, wenn man 2 oder verschiedene Körper mit allen ihren 
verschiedenen Thermoten zusammenmische ? Man erhalte einen 
neuen Körper, der in einer gewissen Thermoten -Resultante 
schwinge. Stecke man in diesen Körper ein Thermometer hinein, 
so messe man wiederum bloss die Amplitudenthermote dieser 
Resultante, über ihre sonstigen Thermoteneigenschaften erfahre 
man aber nichts. Die weiteren interessanten Ausführungen des 
Verf. möge der geneigte Leser in der Schrift selbst nachlesen. 

Heinrich Rohlfs. 
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8. ßesehichle der Pest in Steiermark. Van Dr. Richard Peinlich, 
k. k. Regierungsratli , Director des k. k. Staatsgymnasiums zu- Graz 
u. s. w. Zwei Bd. Graz, Druck und Verlag d-er Ver.-Buchdr. 1877. 

Angezeigte Schrift, zu voluminös, um hier analysirt werden 
zu können, ist ein höchst werthvoller Beitrag zur historischen Pa- 
thologie. Erst wenn wir aus allen Theilen Deutschlands, wo die 
Pest einst wüthete, ähnliche Monographien besitzen, wird es über- 
haupt mögUch sein, eine erschöpfende Geschichte der Pestepidemien 
zu schreiben. Das Werk beruht auf den sorgfältigsten Quellenstu- 
dien, die vom 16. Jahrhundert bis zu der Zeit reichen, wo die 
Pest zum letzten Mal in Steiermark auftrat. Eine in das 15. Jahr- 
hundert zurückgreifende Beschreibung hat er nicht finden können. 
Obgleich das Buch von keinem Arzt geschrieben ist, merkt man 
dies doch nirgends. Es ist daher dem Verf. um so höher anzu- 
rechnen. Als einen Hauptvorzug müssen wir hervorheben, dass 
Verf. es verstanden hat, mit der Culturhistorie die engste Fühlung 
inne zu halten, ohne sich der Einseitigkeiten des bekannten Histo- 
riographen Rittmann schuldig zu machen. Aerzte wie Laien wer- 
den das gehaltreiche Werk daher mit gleichem Nutzen lesen. 

Heinrich Rohlfs. 

9. Die Anatamie des Auges bei den Griechen und Römernr. Von Dr. 
Hugo Magnus, Docent der Augenheilkunde an der Universität zu 
Breslau. Leipzig, Verlag von Veit & Comp. 1878. 

Wem es überflüssig erscheinen möchte, dass, nachdem im 
vorigen Jahre die „Geschichte der Augenheilkunde'' von Hirsch 
erschienen ist, Dr. Magnus es unternimmt, die Geschichte dieser 
Doctrin monographisch zu bearbeiten, dem muss ich, mit Hinweis 
auf meine Kritik dieses Werkes in den „Schmidt 'sehen Jahr- 
büchern*', daran erinnern, dass dasselbe durchaus nicht den Er- 
wartungen entsprach, welche man mit Recht an einen Professor 
der Geschichte der Medicin zu stellen berechtigt war, dass es den 
grossen Fehler hat, zu flüditig und oberflächlich . gearbeitet zu sein, 
auffallend viele falsche Thatsachen und Daten bringt, überdies den 
alten, überwundenen, pragmatischen Standpunkt vertritt, während 
dem culturhistorischen Principe keine Rechnung ge- 
tragen wird. 

Es muss desshalb dankbar anerkannt werden, dass Dr. Magnus, 

17* 
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der durch seine „Oeschichte des grauen Staares^ den Namen 
eines gewiegten Historikers sich erworben, es untemommeD 
hat, eine Geschichte der Ophthahnologie nach den Quellen zu ver- 
fassen. Natürlich Uisst sich eine solche nicht aus den Aenneln 
schütteln, viele Jahre werden ins Land gehen, bis das Werk, soU 
es einen bleibenden und dauernden Werth haben, vollendet ist. 
Nach dem uns hier vorliegenden Hefte kann man von dem Ganzen 
nur das Beste erwarten. Ersteres behandelt die Geschichte der 
Anatomie des Auges in den drei Perioden: 1) von der ältesten Zeit 
an bis zum Auftretendes Herophilus, 2) vom Auftreten des He- 
rophilus bis auf Galen, 3) Galen und die nachgalenische Zeit. 

Die von mir bei dem Hirsch 'sehen Buche urgirten Hflngel 
hat Magnus glücklich vermieden; die Sorgfalt, die Genauigkeit 
und der Fleiss, mit denen das Buch bearbeitet ist, verdienen jede 
Anerkennung. 

Ich habe nur Folgendes zu moniren. Da die semiotische Be- 
deutung der Augenbrauen beim Hippokrates richtig hen^or- 
gehoben ist, so hätte auch die der Lider citirt werden können. 
Hippokrates hebt dieselbe an zwei Stellen hervor, welche bei- 
nahe wörtlich dasselbe sagen: Hipp. aph. S. VI, 52 und Progn. 
Sect. II. Dort ertheilt er den Bath, man solle auf das, was im 
Schlafe von den Augen sichtbar werde, achten, denn es sei ein 
böses und tödtliches Zeichen, wenn sich etwas vom Weissen bei nicht 
ganz geschlossenen AugenUdem zeige und dies weder von einem 
Durchfalle, noch von einem genommenen Abführmittel herrühre. 

Ebenso hätte Gel sus angeführt zu werden verdient, welcher 
auch die semiotische Bedeutung der Augenlider erwähnt. Im zwei- 
ten Buche, Gap. VI heisst es: „In propinquo mors est, si 
per somnum palpebrae non committuntur, sed inter 
has ex albo oculorum aliquid apparet.'^ 

Wenn Verf. aus der Stelle behn Aristoteles: „die Wimpen) 
aber liegen an den Enden der freien Gefässe. Es ist sonach wegen 
der abgesonderten dicklichen Feuchtigkeit nothwendig, dass an 
diesen Stellen, wenn es nicht etwa eine natürliche Verwendung 
zu einem anderen Bedürfniss verhindert, Haare entstehen,* den 
Schluss zieht, dass hieraus hervorgehe, dass dieser Autor schon die 
Meibom 'sehen Drüsen gekannt habe, so möchte ich diese Con- 
jectur für zu kühn halten. Wenn Magnus ferner sagt: „die 
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Enden der feinen Geisse, an welchen Aristoteles die Wimpern 
entstehen läset ^ möchte kh auf die am Lidrand in Ei^cheinung 
tretenden Oeffnungen der Meib<>m*schen Drüsen beziehen,^ so 
scheint mir auch diese Hotivirun^ nicht genug begründet und ge- 
sucht. Auch Zeis und Wallroth haben mich nicht überzeugt^ 
dass Galen die Meibo m 'sehen Drüsen schon gekannt hat. Ganz 
deutlich beschreibt ihr Secret, „Fettigkeit^ es nennend, Berenga- 
rius (Isagog. anat. p. 586), Ruyseh dagegen glaubte noch, dasn 
selbe stamme aus den Arterien und leugnete die Drüsen (Thes. X, 
22. 24. Epist. resp. anatom. ad Boerhaare), € asser ins (De org. vis. 
T. L f. 3. 4) zeichnete sie ganz richtig, ohne sie im Texte zu erwäh- 
nen. Dem Meibom muss daher (Epist. ad Langellotum de vasis palr 
pdNrarum novis, 1666) das Verdienst m^halten bleiben, dieselben zuerst 
richtig erkannt und beschrieben zu haben. Heinrich Rebifs. 

10. Historisch-kritische Studien über den jetzigen Stand der Impf' 
frage bearbeitet von Dr. H. P. 6 er mann, Prof. der Med. an der Uni'- 
▼ersitäl Leipzig. 3 Bde. gr. 8. Leipzig, Verl. von Herrn. Fries 187&. 

Skepsis und Zweifel sind die Mutter der Wahrheit. Das Wort 
Dogma aber sollte aus der Wissenschaft verbannt Werden. Dess- 
halb lässt es sich nicht rechtfertigen, dass man fortwährend von 
„Impfgläubigen'' spricht. Dass die Vaccine gegen Variola in 
den meisten Fällen schützt, ist kein Glaubensartikel, sondern 
beruht auf mathematischem Wissen. Entschieden ist aber 
nicht die Frage, wie lange die Schutzkraft währt. Wenn ich da- 
her nicht zu den Impfgegnem gebore, so geht daraus noch nicht 
hervor, dass ich der Zwangsimpfung das Wort rede. Die Impf- 
frage ist eine so complicirte, dass sie durch einfache Parla- 
mentsbeschlüsse, ebenso wenig als im vorigen Jahrhundert 
die „Inoculationsfrage'^ getost und entschieden werden kann. 
Es gibt nun zwei Wege hierzu: die historisch -kritische Methode 
und das Experiment. Ersteren Weg hat der Verf. obigen Werkes 
betreten. Die Wissenschaft kann ihm dafür nur Dank zollen. 
Denn in der medicinischen Wissenschaft steht nichts so fest, dass 
es sich nicht verlohnte, von Zeit zu Zeit es einer neuen Unter- 
suchung zu unterwerfen. Nichts schadet der Wissenschaft melnr 
als das unbedingte Schwören in verba magistri. So lange man 
blindlings dem Galen und Avicenna folgte, war die Medicin zum 
Stillstand und zur Versumpfung verdammt. Erst als Theophra- 
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stus Yon Hohenheim diese, fdr canonisch gehaltenen Bücher 
öffentlich verbrannte, kam wieder neues Leben in jene. Es ist da- 
her unbegreiflich, wie man in unsem aufgeklärten Zeiten für die 
Impfgegner beinahe nichts als Spott, Hohn und Todtscbweigen 
hatte. Namentlich einige Berliner Journalisten und Feuilletonisten 
behandelten die Impfgegner in einer Weise, die man vom wissen- 
schaftlichen wie ethischen Standpunkte aufs Tiefste beklagen muss. 
Bei Theologen ist man seit Alters her es gewohnt, dass sie bei con- 
troversen Fragen aufs bitterste sich bekämpfen, und blutige Reli- 
gionskriege aus ihrer Meinungsverschiedenheit hervorgingen. Bei 
den Aerzten^ den wahren Trägern des Humanismus und Humanität, 
sollte die Verschiedenheit der Ansichten in wissenschaftlichen Fragen 
niemals zur Animosität und persönlichen Erbitterung und Verketze- 
rung der Gegner führen. Im Gegentheil, jeder Mann der Wissen- 
schaft, welcher der Ansicht der Majorität sich nicht anschliesst, 
sondern eine andere Meinung veitritt, sollte gerade desshalb ein 
Anrecht auf unsere Achtung haben. Da ich beabsichtige, später 
in einem grösseren Aufsatze „die Berechtigung der Agitation 
gegen den Impfzwang" näher zu erörtern, so will ich hier 
nur darauf aufmerksam machen, dass dieselbe durch zwei Umstände 
in eine neue Phase getreten ist, einmal durch die Allen bekannte, 
amtlich constatirt^ Affaire von Lebus; es wurden hier bekannt- 
lich 26 junge Mädchen im Alter von 12 Jahren durch Lymphe 
eines syphilitischen Kindes mit Syphilis inficirt. Die Petitions- 
commi^ion beim Reichstage hat in Folge davon beschlossen, den 
Reichskanzler aufzufordern, eine Untersuchung über die Durchführ- 
barkeit obligatorischer Impfung mit animalischer Lymphe vor- 
nehmen zu lassen. Es ist dies schon ein höchst wichtiger Beschluss, 
wenn man bedenkt, dass man bislang, den bisherigen Petitionen 
gegenüber, welche die Aufhebung des Impfzwangs ersti*ebten, an- 
statt sie gewissenhaft zu prüfen, cavali^rement zur Tagesordnung 
überging. Als zweiten wichtigen Umstand müssen wir das vom 
höchsten Gerichte abgegebene Urtheil bezeichnen, wonach Keiner 
nöthig hat, sich die Abimpfung gefallen zu lassen. Damit ist fac- 
tisch der vom Parlamente eingeführte Impfzwang beseitigt. Denn 
es brauchen nur alle Mütter der Impflinge und alle Revaccinirten 
von diesem Rechte Gebrauch zu machen, so lassen sich die Zwangs- 
impfungen nicht mehr durchführen. 



— 257 — 

Unter diesen Umständen, wo also unsere höchsten Gerichte 
mit dem Parlamente in Collision gerathen sind, ist es dringend 
nothwendig, die Impffrage in ihrer complicirten Form einer neuen 
Untersuchung zu unterwerfen. Als Anleitung dazu mag angezeigtes 
Werk dienen, das mit einer Sorgfalt und Wahrheitsliebe ausgear- 
beitet ist, welche die höchste Anerkennung verdient Prof. G er- 
mann steht unter den Agitatoren gegen den Impfzwang in erster 
Linie; er ist ein Märtyrer seiner Ueberzeugung geworden. Einen 
solchen Mann sollte man nicht mit Roth bewerfen, sondern, wenn 
man auch anderer Meinung ist, ihn mit Hochachtung behandeln. 
Wenn ich auch nicht die Folgerungen und Consequenzen, zu denen 
seine historisch - kritischen Untersuchungen ihn führten, unter- 
schreiben kann, so fühle ich mich doch gedrungen, allen Reichs- 
boten und Aerzten, denen es darum zu thun ist, ihre Ansichten 
hinsichthch der Impffrage zu klären und zu sichten, die Leetüre 
des Buches des Verfassers aufs dringendste zu empfehlen, zumal 
die enragirten Impffreunde sich bemüht haben, das jedenfalls mit 
einem grossen und seltenen Aufwand von Gelehrsamkeit und Auf- 
opferung der Gesundheit geschriebene Buch todtzuschweigen. 

Heinrich Rohlfs. 

11. Das natürliche Kommen und Gehen der Pockenepidemien von 
Dr. H. OidtmaDD. Linnich 1878. Selbstverlag des Verfassers. 

Die Aetiologie der Pockenepidemien hat man bisher vergeb- 
lich zu eruiren sich bemüht. Man freute sich, in der Vaccine 
ein Mittel gefunden zu haben, sich vor Variola zu schützen. 

Verf., als einer der Hauptgegner des Impfens überhaupt, 
bekannt und sagen wir leider! verketzert, bemüht sich nun in 
angezeigter Schrift den Beweis zu führen und zwar sowohl 
historisch als geographisch, dass seit Alters her 1) die 
Pockenepidemien entstanden seien aus den Pockenepidemien der 
Schafe und aus der Pockendurchseuchung der Felle und Schur- 
wolle, 2) aus der Handelsbewegung der Rohwolle, 3) aus der Be- 
wegung der Lumpen, 4) ,aus dem Pockenbeizen des vorigen Jahr- 
hunderts. Die Ausführungen des Verf. haben auf mich in jeder 
Beziehung den Eindruck der Glaubwürdigkeit gemacht und des 
Bemühens, der Aetiologie auf den Grund zu konunen. Bewiesen 
hat er jedenfalls den ParalleUsmus, welcher zwischen den von ihm 
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hervorgehobenen 4 Objecten stattfindet. Ob nian nun daraus be- 
rechtigt ist, nach dem Axiom post hoc ergo propter hoc, den 
^chluss zu ziehen, die eigentliche, bisher verborgene Aetiologie der 
Pocken sei hiemit eruirt, wage ich nicht zu entscheiden, glaube 
die Frage aber bejahen zu dürfen, wenn das Experiment die Richtig- 
keit der vom Verf. aufgestellten Behauptungen beweist. Es liegt 
hier also ein dankbares Object der experimentellen Pa- 
thologie vor; sie kann die Thesis, dass Schafpocken, auf 
Menschen übertragen, die ächten Pocken erzeugen ent- 
weder bestätigen oder widerlegen. Würden die Ansichten 
des Verf. sich bewahrheiten, so wäre seine Entdeckung ebenso 
segensreich als die Jen n er 's seiner Zeit, ohne dass letztere da- 
durch an Tragweite einbüsste. 

Unbegreiflich ist es mir nur, dass idtmann aus dem Um- 
stände, dass Geimpfte trotzdem zuweilen von den Pocken befallen 
werden, den Schluss auf die nicht schützende Kraft der Vaccine 
zieht. Logisch folgt daraus doch einmal nur, dass entweder die 
Lymphe nicht gut gewesen, die Impfung nicht gehörig vorge- 
nommen oder ihre Schutzkraft, die nicht fürs ganze Leben an- 
hält, bereits erloschen ist. Das bekannte Jenner'sche Ex- 
periment scheint er nicht zu kennen. Und doch kann es Jeden, 
welcher die Schutzkraft der Vaccine leugnet, auf das 
Klarste überzeugen, dass dieselbe über allen Zweifel er- 
haben ist. Jen n er impfte nämlich mit achtem Variolaeiter Kinder, 
welche kurz vorher vaccinirt waren; sie blieben alle von den 
Pocken verschont, während die vorher nicht mit Kuhlymphe, son- 
dern sofort mit Variolaeiter oculirten Kinder sämmtlich die ächten 
Pocken bekamen. Ich habe es für nöthig geftinden, an diesen 
experimentellen Beweis, welcher gleich darauf von Peter 
Frank im allgemeinen Krankenhause zu Wien wiederholt wurde, 
zu erinnern, weil ich gefunden, dass die Impffreunde ihn gar nicht 
erwähnten, und die Impfgegner ihn gar nicht zu kennen scheinen. 
Trotzdem verdient die Schrift des Verf. die höchste Beachtung. 

Anstatt auf Dr. idtmann zu schiitapfen, sollte man seine 
bona fide geschriebenen Ansichten unparteiisch prüfen und unter« 
suchen. Zelotischer Fanatismus ist ein Anachronismos 
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts! Am meisten be- 
klagen wir es aber, dass selbst das preussische Cnltusministerium 
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das „medicinische Brodkorbgesetz^^ in Anwendung bringt, 
indem es ihm ein Physikat verweigerte, blos weil er nicht für's 
hnpfen sei. Im „Staate der Intelligenz^^ sollte ein Mini- 
sterium, welches sich sogar den „Culturkampf^^ zu seiner Auf- 
gabe gemacht hat, zu solchen rigorosen Massregelungen nicht die 
Hand bieten I Wir aber empfehlen die Oidtmann'sche Schrift so- 
wohl den Impffreunden als Impfgegnern auf das Angelegentlichste. 

Heinrich Rebifs. 

12. Darstellung des auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundhexts- 
pflege in ausserdeutschen Ländern bis jetzt Geleisteten, Eine 
vom deutschen Vereine für öffentliche Gesundheitspflege gekrönte 
Preisschrift nebst einer vergleichenden Darstettung des in Deutsch- 
land Geleisteten von Dr. Julius Uffelmann, Privatdocent der 
Medioin ia Rostock. Berlin^ Druck und Verlag von 6. Rejmer 1878. 

Von* allen praktischen Disciplinen der Medicin ist die Hygiene 
ohne Frage diejenige, welcher die Zukunft gehört. 

Da wir auch in Deutschland in dieser Besiebung reformatorisch 
vorgehen, so war es ein sehr glücklicher Gedanke des Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege obige Preisfrage zu stellen. 

Denn obgleich Deutschland das Vaterland der medicinischen 
Polizei ist, so hatte es in den letzten Decennien sich von d«n 
meisten Cultorstaaten so überflügeln lassen, dass es hinter deA 
Vereinigten Staaten, Frankreich, England und Belgien weit zurück- 
geblieben war. 

Cm nun des Versäumte nachzuholen, muss man vor alleÄ 
Dingen wissen, in welchen t^unkten die übrigen Staaten uns vor- 
aus sind. Dies konnte nur dadurch geschehen, dass die legis- 
latorischen, wissenschaftlichen und rein praktischen 
Leistungen der Hygiene der Cultnrvölker übersichtlich zusam* 
mengestelft wurden. Dieser Aufgabe hat sich der Verf. mit grossem 
Geschicke unterzogen. Wir haben daher in angezeigtem Werke 
eiüe vollsfändige „Tagesgeschichte der internationalen 
Hygiene". Das Buch entspricht vollkommen seinem Zwecke. Für 
die zweite Auflage, welche sicher nicht ausbleiben wird, empfehlen 
wir dem Verf., etwas mehr Sorgfalt auf den Stil zu verwenden; 
80 kommt auf S. V das Wort „Leistungen" sechsmal vor. Ist den* 
^ie deutsche Sprache so arm, dass der Autor nicht aikdere Bezeich- 
nungen hätte wählen können? Heinrich Rohlfs. 



XIV. 
Miscellen. 



A. Histonsohes Ober Salben und Seifen. 

Wir geben unsern verehrten Lesern nachfolgenden Auszug aus 
einem „Salben und Seifen^^ überschriebenen Aufsatze von 
C. Müller-Fürstenwalde in der Ueberzeugung, dass das, was Verf. 
aber die schlechte und schädliche Beschaffenheit mancher Seifen 
sagt, weitere Beachtung verdient. 

Die Alten bedienten sich zur Reinigung des Körpers, ebenso 
als Schönheitsmittel der beliebten, aber oft wegen der mineralischen 
Zusätze gefährlichen Salben, und der wohlriechenden Oele. Die 
Bereitung derselben war vomehndich im Orient Mode und verbrei- 
tete sich von dort nach Griechenland und Italien. Es gehörte in 
diesen Ländern zum guten Ton, sich vor jeder Visite, nach jedem 
Bade und vor jeder Mahlzeit zu salben, bei festlichen Gelegen- 
heiten aber si^ch Haupt und Becher zu bekränzen. 

Mit einem grossen Aufwände, der in Aegypten bis zur Bal- 
samirung der Todten gesteigert wurde, fand die Salbung der Ver- 
storbenen in den öffentlichen Leichenhallen, in den Todtengewölben 
der Grossen, in den Pyramiden der Könige, in den Begrttbniss- 
häusern der Familien statt. Durch diese Waschungen und Ein* 
seifungen, durch das Balsamiren sollte zugleich der Leichnam fflr 
die Hinterbliebenen conservirt werden. 

Am- höchsten geschätzt wurde im Alterthume das NardenOL 
die Quintessenz aller Wohlgertiche, gewöhnlicher aber nicht minder 
behebt war das Myrrhenöl. Das Nardenöl wurde in Arabien aus 
der Nardenpflanze gewonnen und besonders in Rom mit grosser 
Kunst und Geschicklichkeit bereitet. 



— 261 — 

Ebenso fanden die Myrrhen in der alten Welt vielfache Ver- 
wendung. Haben doch die* drei Weisen neben Gold und Silber 
Myrrhen und Weihrauch mitgebracht. Der Myrrhenbaum war näm- 
lich im Morgenlande, dieser Pflanzstätte der Gewürze, ganz bekannt. 
Plinius kennt sieben verschiedene Arten der Myrrhenbäume. Dieses 
Harz verwandelte man in einen Saft, aus dem man unter lieb- 
lichen ätherischen Zusätzen wohlriechende Salben und Oele be- 
reitete. — Man brauchte die Myrrhen auch, um den starken WOrz- 
weinen, den köstlichen thesischen, lesbischen, karischen, vorzügUch 
aber dem ambrosischen Cbioswein ihre berauschende Kraft zu 
nehmen und ihnen einen milderen Geschmack zu geben. Den 
Wein übrigens ohne Beimischung von Wasser zu trinken, galt als 
barbarisch. Nur ein Schlemmer und Prasser konnte sich in dieser 
Weise gUtUch thun wollen. 

Alle diese Salben und Oele wurden in den köstlichsten Ge- 
fässen, die mit grösstem Luxus ang^ertigt wurden, aufbewahrt. 
Die vasa ungentaria wurden nur aus den edelsten Metallen und 
aus Marmor, Porphyr, Achat und Alabaster geformt. Ja die Reichen 
hatten besondere Salbkästchen, Narthesia, die zum Kauf lockend, 
bei den Salbhändiern, unguentarii öffentlich für schweres Geld zur 
Schau und zum Erwerb ausgestellt waren. Solche Salbhändler 
aber, die stets zu den wohlhabenden Leuten gehörten, gab es in 
Aegypten, Persien, Griechenland, Latium die Menge. Viel Ver- 
wendung fanden die wohlriechenden Oele, die köstlichen Salben 
in den Bädern. ^ Weil in der alten Welt die Ansicht galt, in bal- 
neis Salus, so wurde viel gebadet, und weil viel gebadet wurde, 
wurden auch viele Salben und Oele verbraucht. 

Die Bäder waren aber bei den Römern meist ein Gegenstand 
des Luxus und der Verweichlichung, während sie bei den Indiern, 
Aegyptiern und Persern, bei den Hebräern und Griechen zum reU- 
giösen Cultus, als Schutzmittel gegen die Ermüdung im Dienste 
der Reinlichkeit angesehen wurden. Die gleiche Ansicht herrschte 
übrigens auch bei den Römern, die noch auf Zucht und Sitte 
hielten. So lehnte sich Kato gegen alle diejenigen auf, denen die 
Bäder nur Gegenstand des Luxus waren. Der feste Mann der alten 
Römer sagt: balnea in usum, non in oblectamentum reperta. 

In den Kaiserzeiten, in welchen bekanntlich die Verweichlichung 
2u Rom überhand genommen, erstreckte sich diese vornehmlich auf 
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die Eleganz der Bäder. Die blasirten Stutzer trieben mit Salben 
und Wohlgerüchen grossen Luxus. Leider fand aber auch maneher 
durch Vergiftung in den Bttdern seinen Tod. 

In Athen gab es öffentliche und private Bäder. Fttr die öffent- 
lichen Bäder zahlte man dem Badediener ein Honorar von 2 Obokn 
«>25Pfg. Man badete in den öffentlichen Badeanstalten in grösseren 
steinernen Becken und in Badewannen, die bereits in der Odyssee 
und Ilias vorkommen. Neben dem Badezimmer, v^ekhes stets flppig 
für einzelne oder mehrere Personen eingerichtet war, befand sich 
ein Salbzimmer, ein Zimmer zum Ablegen der Kleider, welches 
schon damals von Langfingern fleissig besucht wurde. 

In den dortigen Badeanstalten gab es bereits Douchen und 
Schwitzbäder. Nach dem Baden liessen sich Männer und Frauen 
mit kaltem Wasser begiessen, abreiben und dann in wollene par- 
fümirte Badetücher einwickeln. Sodann verrichtete der Badediener, 
der meist ein Sclave, mit Bollbrenneisen , mit Salben und Oelen 
sein Amt als Friseur und ordnete schliesslich, ein vollendeter 
Kammerdiener, die Kleidung. 

Die Lust zum Baden, insbesondere zum gemeinschaftlichen 
übertrug das Alterthum auf das Mittelalter, in welchem wir fast 
in allen grossen Städten Badstuben in Menge finden. Die Bader 
bildeten übrigens eine eigene Gilde und hatten in Böhmen schon 
anno 1400 von König Wenzel Wappen und Fahne empfangen. 

Was im Alterthum die Salben und Oele, das waren im Mittel- 
alter und in der Neuzeit — die Seifen. Die alten Gallier erfan- 
den diese um 100 nach Christus, auch die heutigen Franzosen 
bereiten dieselben mit grosser Geschicklichkeit. Mit der Erfindung 
der Seifen trat die Anfertigung von Oelen und Salben in den 
Hintergrund. Wem wir aber den Dank für die Erfindung der 
Seife schulden, ist heute noch nicht bekannt. Die Bereitung der 
Seife war anfangs sehr einfach. Sie bestand aus einer Mischung 
von Fett und Lauge. Was das Fett anlangt, so nahm man an- 
fangs das gewöhnliche Thi^fett, Fett von Rindern, Schafen, Ziegen 
u. s« w., später wandte man auch Oele an, Leinöle, Cocos, PalmOi, 
Thran u. s. w. 

So lange die Menschen noch durchweg ziemlich zerstreut 
wohnten, kochte sich wohl Jede Familie ihre Seife allein. Nach- 
dem König Heinrich I. (um 1000) der Städte Begründer, zum 
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Schutze gegen die Einfälle der Ungarn , die widemviUigen I^nd- 
bewohner in grössere Burgen, in feste Städte versammelte, legte 
sich ein Einscelner auf die Fabrikation der Seifen und bereitete 
diese für sich und seine Mitbürger in grösseren Blassen und ipit 
grösserer Gewandtheit. Die Bauern mochten aber anfangs nicht 
recht in die festen Städte, in die steinernen Gruben ziehen. Bis 
zum 13. Jahrhundert dienten die einfachen Kien&ptthne, Oel, Fett 
zur Erleuchtung. Von jener Zeit ab fanden in den Pallästen der 
Könige, auf fürstUchen Tafeln, auf Altären, in grossen Kirchen 
die angestammten TalgUcbter eine Stätte. Es verband sich nun 
der Seifensieder mit dem Lichtzieher. 

Dadurch gewann die Fabrikation der Seifen grössere Dimen- 
sionen. Sodaseifen unter dem Zusatz von Sodalaugen, unter Bei- 
fügung feiner Oele, aber auch schädlicher Substanzen wurden 
als Toilette-, sogenannte Apothekerseifen in den Handel gebracht* 
Leider wurden Seifen und Lichter auch im Mittelalter zur Vergif- 
tung gebraucht. Kaiser Joseph soll durch brennende Wachskerzen 
vergiftet worden sein. 

Unter diesen feinen Wasch- und wohlriechenden Toilette- 
seifen waren die grauen und schwarzen Seifen im Handel für das 
Fabrik- und Geschäftsleben viel vertreten. Als eine vorzüghche 
Seife galt lange Zeit die venetianische, so genannt weil sie in Ve- 
nedig gefertigt wurde und die alicantische, die aus Spanien stammte. 

Die gute oder schlechte Fabrikation der Seife, die in neuerer 
Zeit vorzüglich in Frankreich florirt, hängt zunächst von der Güte 
des Fettes ab. Ein reinliches, sauberes, frisches Fett gibt selbst- 
verständlich eine vorzügliche Seife. Eine solche ist aber theuer, 
wesshalb die Seifensieder längst, um die Seife billiger herzustellen, 
zu der gemeinen Seifenscbmiere und anderen Surrogaten ihre Zu- 
flucht genommen haben. Ja es gab Zeiten, wo man alles Ernstes 
der Meinung war, dass ein solcher schmutziger, schmieriger, stin- 
kender Kehricht, verbunden mit recht scharfer, ätzender Laiuge, 
die beste Seife gäbe. Liegt es aber nicht auf der Hand, von vorn- 
herein anzunehmen, dass die Bestandtheile der Seife die Haut nicht 
nur afüciren, sondern auch inficiren und zwar um so mehr, je 
zarter und poröser die Epidermis ist? Zarte feine Frauen und 
Kinder, die sich regelmässig säubern, sollten sich nur mit bester 
reinster Seife waschen oder mit solcher gewaschen werden. Die 
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neusten chemischen Untersuchungen haben nämlich gelehrt, dass 
von fortgesetztem Gebrauch der billigen Seife sanitäre Nach- 
theile, zunächst Air die Haut entstehen können. Es ist bekannt, 
dass Waschfrauen, die in grösseren Gasthöfen und Fabriken viel 
mit billiger, d. h. schlechter Seife waschen, auch viel an Aus- 
schlägen der Hände und Arme, Geschwüren und Flechten leiden. 
(Vgl. den Artikel Rasirflechte von Betz in den Memorabilien 1867). 
Als die Theorie von der Schädlichkeit des gewöhnlichen Sei- 
fenfettes zuerst auftauchte, da wollten die Seifenfabrikanten nicht 
viel davon wissen, allein Aerzte, die sich speciell mit Hauterkran- 
kungen abgeben, haben die Schädlichkeit mancher Seife für die 
Haut mit Bestimmtheit nachgewiesen. In Amerika und England, 
in Paris, Wien und Berlin, wo die Fettabgänge von Hotels, Re- 
staurants, Kasernen u. s. w. massenhaft gekauft und zur billigsten 
Seifenfabrikation benutzt werden, haben bereits sich verschie- 
dene Warnstimmen gegen die leichtfertige Fabrikation mancher 
Seifen hören lassen. Vorsicht ist in der Wahl der Seifen drin- 
gend geboten. 

Dr. Fr. Betz. 



B. Strafe eines herumziehenden Operateurs wegen einer misslungenen Cur. 

(Aus einem Heilbronner Weinbüchlein.) 

Da in alten Zeiten es keine Zeitungen gab, so hielten sich 
die Heilbronner Reichsbürger sogenannte ,, Weinbüchlein^. Sie 
waren zunächst zur Aufzeichnung des Wein-, Obst- und Frucht- 
ertrages bestimmt, doch schrieben sie auch Tagesereignisse in die- 
selben. In einem solchen Weinbüchlein lesen wir nun folgendes: 

„1659. In diesem Jahr hat den 16. May ein fremder Artzt 
Nahmens Hansz Vohrl, Georg Friederich Heuchelin, einen 16jSh- 
rigen Knaben, ein Gewächs an dem rechten Backen geschnitten, 
ist aber also Hbel gerathen , dass der Knab innerhalb 6 Stunden 
sich todt geblutet. Desswegen der Artzt um 300 Gulden, so doch 
hernach auff 250 moderirt worden und gestrafft worden. Davon 
hat man die Kirchhofmauer machen lassen.*' 

Es war dies eine gewiss harte Strafe für die misslungene Cur. 
Nicht minder orginell war es von der reichsstädtiscfaen Regierung^ 
das Strafgeld zur Erbauung einer Kirchhofmauer zu verwenden. 
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Zugleich sieht man, dass die Operateure dem freien Gewerbestand 

angehörten, als Bruch-, Kropf-, Stein-Schneider und Staar-Stecher 

ihr Wesen trieben. 

Dr. £. y. Marchtaler. 



C. Ein Beitrag zur mediclDischen Geschichte Lubecics im Mittelalter. 

In den alten Stadtbüchern ergibt sich, dass der Rath in 

der ältesten Zeit nur einen Arzt, und zwar ftlr seine Ministerialen 

unteren, angestellt hat. Noch im Jahre 1316 findet sich: 

Magister Conradus cirulicus, qui familiam civitatis lesam et 

vulneratam in quocunque tempore gratis curavit et sanavit. 

Es ist also der Stanrnivater unserer jetzigen Rathschirurgen. 

Die Form im Mittelalter ist auch cirologus. An Gehalt erhielt er 

damals 15 Mark Pf. 

Später erscheinen als Beamte aber zwei Aerzte und verschie- 
dene, wie auch noch jetzt. In einer Urkunde von 1477 wird 
genannt: 
Mester Jacobus van Merte, des £rsamen Rades wundenar^te 
und Doctor Sefridus Kotenhagen, des Rades Phisicus. 
Unter dem Jahre 1440 habe ich folgende Quittung in dem 
Stadtbuche gefunden: 
Magister Johannes Kukenhagen medicus coram libro recognavit, 
se ä Tyderico Wedegin sublevasse et percepisse VI florenos ri- 
nenses pro medicina et labore, quem magister Job. dicto Ty- 
derico quondam pro defectu, quem habuit in suis oculis, fecit. 
Aus den vielen tausend „Testamenten^^ alter Zeit im Archive 
(das älteste ist von 1289) habe ich auch einzelne von Aerzten ge- 
funden. Volradus Lassa n' 1360 nennt sich nicht medicus, 
scheint es aber zu sein; denn er legirt u. a. über folgende Bücher: 
Allegoriam que incepit: In precedenti etc., Phijlosophiam ma- 
gistri Petri et omnes meos libros medicinales et astro- 
nomicos. 
Tidericus Schonewedder 1386 nennt sich Medicus, und 
verfügt u. a. : 
Item do Avicennam meum ad Libreriam S. Nicolai (das ist 
der Dom). Item voto ut ceteri mei libri pauperibus scolaribus 
in studio medicine se exercentibus distribuentur. 
Gherardus Quaes, „Doctor in medicinis^^ 1402. Dieser 
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war verhein^het, und scheint ein reicher Mann gewesen zu sein. 
Ihm gehörte wenigstens ein sehr schönes Haus. Das Testapient 
erwähnt keiner Bücher, auch enthält es keine einzige Verfügung 
zu fronunen Zwecken, was ein früher fast gar nicht vorkommen- 
der Fall war. Als provisores (d. h. Testamentsexecutoren) ernennt 
er den oben gedachten „Magistrum Tidericum Schonewedder Doc- 
torem in Medicinis^^ und Johannem Pertzevalem aus einer be- 
rühmten Familie. Die beiden andern Aerzte, welche Testamente 
gemacht, waren Cleriker, die ja überhaupt früher gewöhnlich waren. 
Wie Bercht in seinen interessanten, über Frankfurt a/M. gege- 
benen Mittheilungen zeigt, sind die Aerzte dort früher besonders 
Juden gewesen. Solche haben wir nie hier gehabt. 

Oberappellationsrath Dr. Pauli, Lübeck. 



D. Ein archäologisch-medicinischer Fund. 
Eine plastische Gruppe, darstellend die Hülfeleistung bei der 
Geburt, die im Tempel der Venus zu Golgos in Cypern gefunden 
wm'de, verehrte Samuel H. Bibby der Edinburgh Obstelrical 
Society. Sie besteht aus vier Figuren, der Mutter, dem Neuge- 
borenen und zwei Weibern, davon eine die Amme, die andere die 
Hülfeleistende (Hebamme). Interessant ist es, dass die Mutter auf 
einem Geburtsstuhle sitzt, der jenem ähnelt, von dem in Exodus 
(H. Buche Mosis) Erwähnung gethanwird. Die schönen Linien 
jund Formen der Mutter, ihre Stellung und der Faltenwurf ihrer 
Gewänder scheinen dafür zu sprechen, dass man ein griechisches 
Kunstwerk vor sich habe. Eine Copie davon besitzt die Obstetri- 
cal Society von London. Alexander R. Simpson erwähnte io 
der Sitzung der Society, in welcher diese Gruppe gezeigt wurde, 
dass das Midwifery Museum im besitze zweier Geburtsstühle sei, 
der eine, der früher im Royal Infirmary benutzt wurde, der andere 
aus Malta, wie er noch heute dort im Gebrauche ist. Gleichzeitig 
flocht er die historische Bemerkung ein, dass in Holland seiner Zeit 
jede Braut unter ihren Ausstattungsgegenständen einen Gebärstuhl 
hatte. Dr. Gordon hob hervor, der Umstand, dass bei dieser 
*^ Gruppe die Hebamme vor der Gebärenden stehe, könne vielleicht 
einiges Licht auf die Etymologie des Wortes „Obstetricus^^ werfen. 
(The Transactions of the Edinburg Obstetrical Society. VoL IV. 
1878. Pag. 50.) Kleinwächter, Innsbruck. 



XV. 
Die Acadömie royale de Chirurgie 

in Anschluss an die Geschichte der Amputation 

Prof. Dr. Wemher. 

Im Jahre 1731 wurde zu Paris die Acad6mie royale de Chi- 
rurgie gegründet. Wenn diese Gesellschaft auch sehr bald von 
der hohen Stufe wieder herabsank, zu der einige Wundärzte, welche 
zu ihren Gründern gehörten, sie erhoben hatten, so hat dieselbe 
durch ihre älteren Mitglieder doch einen sehr wesentlichen Ein- 
fluss auf die Entwicklung der Chirurgie in Frankreich ausgeübt 
und da dieses damals noch an der Spitze, namentlich der praktischen 
Medicin stand, seine Institute die Muster der Nachbildung für Eng- 
land und Deutschland waren, wo eine höhere wissenschaftUche 
Thätigkeit sich erst zu entwickeln begann, so waren die Arbeiten 
dieser Academie eine Hauptquelle^ aus welcher die Wundärzte die- 
ser Periode ihre Belehrung zu schöpfen pflegten. 

Es darf zugestanden werden, dass diese Academie ihren Glanz 
mehr dem Geiste einiger ihrer ältesten Mitglieder, als ihrer inneren 
Einrichtung verdankte und dass sie schon nach wenig Jahren sich 
überlebt hatte, als sie ohne Glanz und Ruhm wieder verschvvand. 
Desgleichen muss zugegeben werden, dass ebensowohl die Preis- 
fragen, welche die Academie aufstellte, noch mehr die Beantwor- 
tung derselben, nichts weniger als einen hohen Begriff, sowohl von 
denen, '.welche die Fragen aufstellten, als denen, welche sich um 
den pfeis bewarben, zu geben im Stande sind 2). Nichts destowe- 

niger ist der Vorwurf, den ihr Malgaigne deshalb macht, unge- 

■ — t 

1) jMemoires de racadömie royale de Chirurgie I, U, III, IV. Memoires 
de rac^dimie nationale de med. T. XVI. Documens pour servir k Thistoire 
de Tac^d. royale de chir. 

2) Recueil des pi^ces qui ont concourru pour le prix de Tacad^mie royale 
de chir. Paris. 

^nbir f. Geschichte d. Medicia u. med. Geographie* 18 
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recht, denn die Arbeiten der Mitglieder selbst sind, so bald sie 
sich auf der reinen Beobachtung halten, noch heute von dem 
grössten Werthe und für jeden praktischen Chirurgen eine reiche 
Quelle wichtiger Erfahrung über fast alle Theile der praktischen 
Chirurgie, Pathologie und Operationslehre. Sie arten freilich ins 
Absurde aus, sobald sie sich mit theoretischen Fragen be- 
schäftigen, wie die Abhandlungen von Quesnay über die Fehler 
der Säfte, die Suppuration oder über den Brand. Männer yod 
dem Bildungsgange, wie ihn die Mitgheder der Acad^mie royale de 
Chirurgie meistens genommen hatten, konnten nur in gänzlicher 
Verkennung ihrer Stellung sich an solche Gegenstände wagen. 
Wo dieselben sich aber ledigUch und einfach auf erfahrungsge- 
mässe Darlegungen einlassen, sind ihre Arbeiten heute noch von 
so entschiedenem Werthe, als wenn ihre Verfasser unter uns ge- 
lebt hätten. Die Arbeiten des älteren Petit, Louis, Vacher, Hery 
u. s. w., u. s. w. werden von uns immer noch benutzt werden 
und haben in vielen wichtigen Fragen die erste Bahn gebrochen. 
Was die Mitglieder dieser Academie sonst, ausser den Memoiren 
derselben veröffentlicht haben, hat seinen Ursprung meistens in 
den Verhandlungen genommen und ist nur eine weitergehende Be- 
arbeitung derselben. 

NamentUch für die Operation, mit deren Geschichte ich mich 
in einem vorangehenden Aufsatze dieser Zeitschrift beschäftigte und 
deren Schluss die gegenwärtige Arbeit bildete, waren die Arbeiten 
dieser Corporation von dem grössten Einflüsse. Es gibt keinen Punkt 
der zur Zeit von Bedeutung war, welchen sie nicht erkannt und voll- 
ständig oder bis zu einem gewissen Grade zur Entscheidung geführt 
haben. In den Arbeiten der Academie royale de Chirurgie kommen 
die letzten Controversen über die Mittel die blutenden Gefässe in Am- 
putationsstümpfen zu schliessen, zur Sprache, und zur Entscheidung. 
Das Glüheisen, die Styptica, der Bouton, die Lappenbildung um die 
Gefässmündungen zu bedecken, werden besprochen und verschwin- 
den aus der Praxis, so dass am Ende der Periode die Gefässliga- 
tur die alleinige Herrschaft behält. Petit lehrte zuerst, dass die 
Gefässmündungen durch ein Gerinsel, den Caillot, und durch die 
Organisation desselben verschlossen werden und er erfand das erste 
brauchbare Tourniquet, durch welche der Chirurg von den Ge- 
fahren allzugrosser Blutverlüste während der Operation befreit und 
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in den Stand gesetzt wurde dieselbe mit Ruhe und Sicherheit aus* 
zuführen. Die Amputationen der oberen Gliedabschnitte des Ober* 
schenkeis und des Oberarms, konnten erst von jetzt an gewagt 
werden und kamen in häufigere Ausführung. Mit der allgemeinen 
Einführung der Ligatur verschwanden die dicken, tamponirenden 
Verbände, mit welchen die älteren Blutstillungsmittel fest gehalten 
werden mussten; die Vereinigung per primam intentionem wurde 
mögUch. Man konnte die Wunde verbinden, ohne das Vorstossen 
des Knochens zu beobachten und die Exfoliation desselben, als 
ein unabwendbares Uebel abzuwarten und zu begünstigen. Keiner 
unserer heutigen Chirurgen zweifelt daran , dass nur wenige Am* 
putirte am Leben erhalten wurden, so lange man nicht ver- 
hindern konnte, dass der Knochen von Anfang an über die Mus* 
kelfläche vorstand, mit dem Glüheisen gebrannt werden musste, 
damit er sich so weit abstosse, so dass endhch Haut und Muskeln 
über ihn herübergezogen werden konnten. Wie viele, oder eigent- 
lich wie wenig Amputirte, damals mit dem Leben und mit brauch- 
baren Stümpfen davonkamen, ist nicht bekannt, da man keine ärzt- 
liche Statistik schrieb, und den Missfall als ein unabwendbares Fatum 
hinnahm, dass aber der günstige Erfolg nur sehr gering sein 
konnte, versteht sich für uns von selbst und geht auch aus den 
Klagen der Zeitgenossen, Sharp, deutlich hervor. Bei dieser Lage 
haben die Arbeiten von Veyret, und namentUch von Louis, welche 
in den Memoires der Acad^mie de Chirurgie abgedruckt sind, die 
Grundlage des Fortschritts gelegt. Louis hat ferner zuerst demon- 
strirt, dass die verschiedene Vertheilung der Haut und Muskeln, 
im Verhältniss zu den Knochen, an den verschiedenen Operations- 
stellen, auch Modificationen des Verfahrens bedingen könne. Die 
Lappenamputationen, welche um diese Zeit, wenn auch nicht von 
Hitgliedern der Academie erfunden, wurden in den Memoiren der- 
selben bekannt gemacht und durch La Faye und Garengeot einer 
näheren Untersuchung unterworfen. Sie waren nicht sowohl zur 
Beförderung des Heilvorganges, oder zur Herstellung eines guten 
sogenannten Muskelpolsters bestimmt, an welchem eine Stelze be- 
quem befestigt werden konnte, als vielmehr nur um das Fleisch 
über die Gefifssmündungen zu ziehen, und diese, ohne Hülfe der 
geftkrchteten Ligatur zu verstopfen. Nachdem Petit seine wich- 
tigste Verbesserung, deren erste Beschreibung sich ebenfalls in 
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den Memoiren der Academie befindet, den doppelten Zirkelschnitt 
eingeführt hatte, kamen diese Lappenschnitte vorerst wieder ganz 
ausser Uebung und wurden erst später wieder, zu anderen Zwecken, 
eingeführt. Eine Untersuchung ttber den Werth der Exarticula- 
tionen wurde von Brasdor gegeben. Endlich ging aus dem 
Schoosse der Academie de Chirurgie die Anregung einer Frage 
hervor, deren genaue Definition und BeantworAmg uns heute noch 
sehr angelegentlich beschäftigt und welche von der grössten Wich- 
tigkeit ist; die Frage über den relativen Werth der primären Steg- 
reifamputationen, im Verhältniss zu den secundären Spätamputa- 
tionen. Jeder Chirurg der Jetztzeit weiss, welche Bedeutung die 
genaue Begrenzung und Beantwortung dieser Frage, namentlich 
für die Militärchirurgie hat. Eine Preisfrage der Academie hat die 
erste Anregung gegeben und in den Arbeiten von Faure, Boucher 
und Le Conte finden sich die ersten Versuche sie zu beantworten. 
Wir sind jetzt noch beschäftigt dieselbe, namentlich auf statisti- 
schem Wege zu lösen. Eine Corporation aber, welche neben man- 
chem anderen, freilich zum Theile von geringerer Wichtigkeit, nur 
in Bezug auf eine einzige Operation in dem kurzen Zeiträume von 
kaum 30 Jahren, so vieles von einschneidender Wichtigkeit er- 
kannt, und mehr oder weniger weit zur Entscheidung geführt hat« 
verdient in den Annalen der Chirurgie um so mehr eine hervor- 
ragende Stellung, je unbefangener man den Zeitbestrebungen und 
dem Entwicklungsgange der Personen Rechnung trägt, aus wel- 
chen sie gebildet wurde. Ihre Entstehung fällt in die Zeit, in 
welcher die Welt mit dem Autoritäten-Glauben gebrochen hatte. 
Luther und Calvin hatten in religiösen Dingen die unbedingte Herr- 
schaft der Autorität beseitigt, die auch über die religiöse Ueber- 
zeugung hinaus kein freies Denken, Forschen, keinen Fortschritt 
gestattet hatte. Die Brutalität des geistlichen Machtspruchs, welche 
Galilei und Servet gebeugt hatte, war gebrochen, wenn auch noch 
nicht vernichtet. In der Wissenschajft hatte die Philosophie von 
Cartesius (Discours sur la methode) eine neue Bahn fllr den erfah- 
rungsgemässen Fortschritt eröffnet. — Es war die Zeit der phi- 
losophischen Systeme, durch welche man jede Wissenschaft ä 
priori aufbauen zu können glaubte; die Zeit der medicinischen 
Systenunacherei , von welcher jedoch, einige Ausschreitungen ab- 
gerechnet, die Chirurgie sich möglichst frei hielt. Dass dieses so 
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der Fall war, liegt einmal in ihrer Natur, durch welche sie mehr 
auf die reine Beobachtung hingewiesen wird, so wie in dem Glücke, 
das ihr gerade in dieser Periode philosophischer Verwirrung klare, 
nüchterne Köpfe, selhstständige Beobachter gab, Petit und Louis 
in Frankreich, J. Hunter und Percival Pott in England, welche 
sie vor den Verirrungen bewahrten, in welche die innere Medicin 
verfiel und auf dem Wege sokratischer Philosophie und hippokra- 
tischer Beobachtungsweise erhielten. 

Die Acad^mie royale de Chirurgie ist aus der alten Confr^rie 
von St. Cosme und Damian hervorgegangen. Ihre Mitglieder waren 
Meister, Licentiaten und Eleven derselben, deren langer Kampf 
mit d^ Universität, der clerikalen Schule der Sorbonne und mit 
den derselben unterworfenen Barbiren, einen so bedeutenden Ab- 
schnitt in der Geschichte des französischen Sanitätswesens bildet, 
der nicht ohne Einfluss auf die Gestaltung desselben in Deutsch- 
land bheb, hier aber nicht weiter verfolgt werden soll. Die Con- 
fr^rie von St. Cosme und Damian führt ihre Gründung auf Pitart, 
den Arzt von Ludwig dem Heiligen zurück, welcher ihre ältesten 
Statuten nach der Rückkehr aus Aegypten entworfen haben soll. 
Die Aechtheit derselben und das hohe Alter der Corporation werden 
aber bestritten. Durch ein Edict von Philipp dem Schönen wurde 
die Ausübung der Chirurgie allen denen verboten, welche nicht 
von der Corporation examinirt und Licentiaten derselben waren. Die 
Vorschriften dieses angeblichen Edicts wurden aber nie gehalten, 
denn, abgesehen von der Nebenbuhlerschaft der Sorbonne und der 
Barbire, welche die Ausübung eines grossen Theils der Chirurgie 
sich anmaassten, gab es nirgends so viele Charlatane, Empiriker, 
Herniotomisten , Inciseurs, als in Frankreich. Im Jahre 1352 
wuräe das Edict von Philipp dem Schönen beinahe gleichlautend 
durch König Johann erneut. Franz L gab den Mitgliedern der 
Confr^rie, den Chirurgiens jur6s von Paris, dieselben Privilegien 
wie der Universität, mit welcher er sie vereinigte. Sie hielten 
streng auf ihre Vorrechte, liessen keinen Ungeprüften zu und Par^ 
kostete es z. B. grosse Mühe zugelassen zu werden. Im Jahre 1731 
steDte Mar^chal, der erste Chirurg des Königs, Ludwig XV. vor, 
wie nützlich es sei, aus den Meistern der Confr^rie die MitgUeder 
einer Academie wählen zu lassen, welche wichtige Punkte der 
Chirurgie anregen, berathen,' festsetzen sollten, um so einen Codex 
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tierselben zu bilden. Sie sollten ausserdem Demonstratoren er- 
nennen, Lehrstühle gründen und eine Geschichte ihrer Thätigkeit 
veröffentlichen. Das Project wurde gebilUgt und von dem Könige 
1743 ein Privilegium auf 20 Jahre ertheilt. Der König geruhte 
den ersten Band ihrer Memoiren, der 1743 gedruckt wurde, gnä- 
digst anzunehmen. — Die Thätigkeit der Acad^mie de Chirurgie 
war aber von Anfang an lahm und ihr Untergang wäre im Voraus 
besiegelt gewesen, sobald in Frankreich ein frisches wissenschaft- 
liches Leben unter den Aerzten zu erwachen begann und ein guter 
Unterricht für dieselben eingerichtet war, wenn nicht einige her- 
vorragende Geister, Leute, welche sich durch eigene Kraft von den 
niedrigsten Anfängen zu erheben, und ihre Collegen anzuregen 
verstanden hätten , so hätte die Academie nie auch nur einen vor- 
übergehenden Glanz erlangt. Solche Männer besa^s die Academie 
bei ihrer Gründung mehrere, besonders in S. L. Petit und in 
Louis. — 

Der Erstere, welcher wie die meisten MitgUeder der Academie aus 
der Barbierstube hervorgegangen ist, hat gleich den meisten der- 
selben keinen anderen Unterricht empfangen, als den welchen er von 
seinem maitre barbier erhielt. Was er später an Kenntnissen be- 
sass, als er der gesuchteste Arzt von Paris, der beliebteste Lehrer 
der Anatomie und Chirurgie, der consultirende Arzt vieler gekrönter 
Häupter geworden war, verdankt er lediglich sich selbst, seiner 
Strebsamkeit und seiner Beobachtungsgabe. Sein Entwickelungs- 
gang hat darin eine grosse Aehnlichkeit mit der seines berühmten 
Landsmannes, mit Par^. Wie dieser ist er, fast ohne Unterricht 
aus niederem Stande hervorgegangen. Als er 31 Jahre alt nach 
Paris gekommen war, und dort seine erste kleine Schrift veröffent- 
Uchte, verstand er wie Par6, kein französisch zu schreiben, und seine 
letzten Schriften sind wie bei jenem, in einer classischen Sprache ver- 
fasst. In seinem 40. Jahre fing er an Latein zu lernen und seinem Sohne 
liess er eine gründliche classische und philosophische Bildung geben. 
In seiner Jugend folgte Petit der dogmatisirenden Hypothesenmache- 
rei, welche die Cartesische Philosophie seiner Zeit hervorgerufen 
hatte, welche umsomehr zu Ausgeburten der Vorstellung führen 
inusste, jeweniger eine gründliche materielle Vorbildung dem blühen- 
den Unsinne, der eine jugendUche Phantasie zu reizen vermochte, 
einen Damm setzte. In seiner ersten kleinen Schrift erklärt er 
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die Entstehung der Exostosen aus der Gegenwart corrosiver Kör- 
perchen von arsenikalischer Natur und die Rfaachitis, aus einer 
infizirten Lymphe, welcher der Schwefel und die volatilen Salze 
fehlen. In seinem vorgerückten Alter hat er mit der Autorität 
des Alterthums TöUig gehrochen, erklarf sich frei einer jeden che- 
miatrischen Hypothese, und erkennt als Grundlage des Wissens 
nur die Vernunft und die Erfahrung an. 

Louis, die zweite Hauptstütze der Academie, hat einen ähn- 
lichen Entwickelungsgang genommen wie Petit, wenn er auch nicht 
von ebenso niederen Anfängen aufgestiegen ist. Er ist einer an- 
gesehenen, noblen Familie aus Metz entsprungen, wo sein Vater 
Arzt des Militärlazareth's war. Er hat aher auch nur die chirur- 
gische Bildung erhalten, welche er von diesem empfing, oder sich 
selbst gab. 

Die übrigen Mitglieder der Confr^rie waren grössten Theils 
auch nur Barbierlehrlinge, welche ihren Unterricht von einem 
Meister in dessen Rasirstube erhalten hatten, und von denen wenige 
die Kraft und den Willen besassen, sich über die niedere Stufe 
auf welche sie sich gestellt sahen, zu erheben — der Unterricht 
welcher von der Academie gegeben wurde, war in hohem Grade 
mangelhaft. Personen, welche selbst nur ungenügende Kenntnisse 
besassen, ertheilten Curse, welche über jedes Fach nur 3 Monate 
im Jahre dauerten während 2 — 3 Stunden in der Woche. Die 
Studenten, angesteckt von den Lehren Descartes von der Unab- 
hängigkeit des Geistes von der sinnlichen Beobachtung und der 
Unsicherheit derselben, gründeten kleine Societäten unter sich, in 
welchen sie die Chirurgie nach ihrer Phantasie aufbauten und hatten 
an die Thüre ihres Hörsaales mit grossen Lettern Amphith^ätre 
^ louer geschrieben. Es bedurfte des Geistes von Petit um ihnen 
begreiflich zu machen, dass es ausser diesen phantastischen Hypo- 
thesen auch noch etwas materielles zu lernen gebe: Petit ist der 
Gründer der anatomischen Chirurgie. Es ist jedoch natürlich, dass 
die Thätigkeit und der Glanz einer Corporation, die nur von we- 
nigen ausgezeichneten Personen, die sich zufällig zusammen gefunden 
hatten, gehalten wurde, erlahmen musste, sobald diese durch Alter 
zur Unthätigkeit gebracht, oder durch den Tod hinweggerafiPt waren, 
^a sich niemand fand sie zu ersetzen und in der Organisation der 
Corporation die Mittel nicht bestanden, sich zu erneuen. Die Ar- 
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beiten der Academie folgten ausserordentlich langsam auf einander. 
Der erste Band ihrer Memoiren erschien 1742, der zweite erst 
10 Jahre später und erst 1774 wurde der fünfte und letzte Band 
ausgegeben. Für die letzten 3 Bände lieferte Louis allein nach 
Umfang und Wichtigkeit das bedeutendste Material. 

So glanzvoll der aufsteigende Stern der Academie de Chirurgie 
war, so glänz- und ruhmlos ging er unter. Am 18. August 1792 
wurde die Academie auf den Antrag des Expriesters Gr^goire durch 
den damaUgen Unterrichts -Minister der Republik, der sich später 
glücklich schätzte eine Brückenzoll -Einnehmerstelle bis. an sein 
Lebensende zu erhalten, aufgehoben. Sie unterbrach die begonnene 
Sitzung um ihren Gehorsam gegen die Befehle der Republik zu 
zeigen. Ein höherer Unterricht für Einzelne passte nicht zu der 
Idee der Egalit^ aller; hervorragendes Wissen galt als Aristocratie 
und die Republik hatte kein Geld für den Unterricht. Dieser Abh^ 
Gr^goire, später Bischof von Blois, den Schlosser einen wohlden- 
kenden, ihm persönlich befreundeten Mann nennt, ist derselbe, der 
Lavoisier, als dieser bat seine Hinrichtung um 14 Tage zu ver- 
schieben, damit er eine wichtige Analyse beenden könne, zur Ant- 
wort gab, la Republique n'a besoin n-y de Savants n'y de Ch^ 
mistes. Von ihm rührt auch der Antrag her die klugen Kinder 
schlechten, die dummen guten Lehrern zu übergeben, damit sie 
mögUchst egal würden. — Mit der Academie fielen 18 Facultäten und 
Universitäten, sowie zahlreiche CoUegien, welche zum Theil auf sehr 
alte überlebte Institutionen zurückzuführen waren, und von welchen 
nur die Facultät von MontpeUier Anspruch auf ihren alten Ruf 
erhalten hatte. 

Statt zu reformiren und zu bessern warf der Sturmwind 
der Revolution um, was die alte Zeit aufgebaut hatte und was 
morsch geworden war und überUess es einer ruhigeren Zeit, 
den veränderten Zeitbedürfnissen entsprechend, aus den Ruinen 
einen neuen Bau aufzurichten. Die Academie hatte ihr Schicksal 
wohl verdient; seit 18 Jahren hatte sie nach dem fünften Bande 
ihrer Memoiren nichts mehr publicirt. — Ihre letzte Preisaufgabe 
zeigte wie steril und unwissenschafthch ihre Richtung geworden 
war; sie forderte eine Darstellung des Nutzens von Scheeren, Mes- 
sern und Pincetten, und war während 3 Jahren vergebUch ausge- 
schrieben worden. Die bedeutendsten Chirurgen am Ende des 



— 275 — 

Jahrhunderts wendeten sich gänzlich von ihr ab, und bildeten, 
unter Desault's Führung, die Schule des Hotel Dieu. Zugleich ent* 
stand in England unter dem Einflüsse der Philosophie von Bacon 
und Locke, die Schule von Pott und John Hunter. Hunter erhob 
die Erfahrung und das Experiment zur Basis der Wissenschaft 
und lehrte nach Locke, dass die begangenen Wege nur gut für 
Nachahmer sind. 

Mit der Academie verschwanden in Frankreich zahlreiche 
Classen von Empirikern und Charlatanen, über deren verderbliche 
Thätigkeit sich Laien und Geistliche, (Arnaud, die Bischöfe von 
Montauban und Reims), vergebUch eiiioben hatten, und die grossen 
Kriege der Revolutions- und der Napoleonischen Zeit gaben zahl- 
reichen Chirurgen von Bedeutung das Dasein; somit beginnt die 
neueste Geschichte der Chirurgie. 

Durch Verfügung von 1820 wurde der Academie nationale de 
med. das verstaubte Archiv der Academie royale de Chirurgie über- 
geben, und sie aufgefordert die Arbeiten derselben fortzusetzen. 



XVI 

Die beabsichtigte Beform der deutschen Steuer- 

und Handelspolitik yom cnltorhistorisch-hygieiii- 

sehen Standpunkte ans betrachtet 

Ton 
Dr. Heinrieh Bohlfs in Göttingen. 

Die mit der menschlichen Natnr nw* oberflächlich Vertrauten 
haben sich an das Dogma gewöhnt, einen Menschen, welcher sein 
ganzes Leben hindurch an seinen einmal gewählten Principien und 
Maximen festhält, das Epitheton ornans eines Charakters vindici- 
ren zu müssen. 

Wenn wir für's sittliche und ethische Gebiet dies Urtheil an- 
erkennen wollen, obgleich auch hier Ausnahmen vorkommen mögen, 
welche als solche durchaus nicht zu dem Schlüsse berechtigen, 
dem betreffenden Individuum dann die Charakterlosigkeit zu im- 
putiren, so findet es doch keine Anwendung für das Feld der 
Politik und der Wissenschaft. 

Hier verriethe es einen Hyper-Conservativismus, wel- 
cher sich mit den Fortschritten und Metamorphosen, welche diese 
fortwährend machen, in einen unlöslichen Widerspruch setzt. 

Denn das starre Anklammern und Festhalten an politischen 
und wissenschaftlichen Grundsätzen, welche für ihre Zeit richtig 
waren, für die fortschreitende Zeit aber als abgethane und über- 
wundene Standpunkte sich herausstellten, führen zur politischen 
und wissenschaftlichen Stagnation und Versumpfung. 

Die verschiedenen Parteien aber auf beiden Gebieten ver- 
danken hauptsächlich dem Umstände ihre Entstehung, dass die 
Extreme zu sehr und mit zu grosser Hartnäckigkeit cultivirt und 
festgehalten werden. 
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Wer nur das Neue liebt und jedes Neue für einen Fortschritt 
hält, geräth wollend nicht wollend auf die schiefe Ebene der Re- 
volution, und solche Bestrebungen, unter der hochtönenden Phrase 
der Reform oder des Fortschritts führen unaufhaltsam zum Nihi* 
lismus und schliesslich in das Tohuwabohu der Anarchie. Um- 

« 

gekehrt wird der blinde Anhänger der sogenannten guten alten 
Zeit, der fanatische laudator temporis acti der geistigen VerknO- 
chening und dem senilen Marasmus verfallen. 

Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. 

Und wie körperliche Gesundheit , nur dadurch bewerkstelligt 
wird, dass die alten verbrauchten Gewebsschlacken durch den Stoff- 
wechsel fortwährend dem Organismus entführt und, soweit es noth- 
wendig, ausgeschieden, dafür aber zum Ersatz neuer organisirbarer 
Stoff zur Neubildung der Gewebe in entsprechendem Masse her- 
beigeschafit wird, so kann auch der Organismus des Staates und 
der Wissenschaft nur durch die normal von statten gehende Mau- 
serung eines bleibenden Gedeihens sich erfreuen. 

Der Staat und die Wissenschaft sind krank, wenn entweder 
die progressive oder die retrograde Metamorphose die 
Hegemonie führt oder an sich zu reissen droht. 

Gesundheit und normale, für die ganze Gesellschaft gedeih- 
liche, Zustände bestehen nur dann, wenn dasnatürlicheGleich- 
gewicht zwischen Neu- und Rückbildung nicht wesent- 
lich gestört wird. 

Diese Betrachtungen mögen zeigen, wie falsch und unüber- 
legt diejenigen urtheilen, welche es dem Fürsten Bismarck zum 
Vorwurfe haben machen wollen, dass er, welcher auf dem ersten 
preussischen vereinigten Landtage und im Parlamente von Erfurt 
den Feudalismus vertrat, 1867 in das Feldlager der Liberalen über- 
ging, nachdem er durch die Indemnitätsbill seinen Frieden mit ihnen 
geschlossen hatte und jetzt aus einem Saulus ein Paulus wurde. 

Bismarck*s Feudalismus war seiner Zeit ebenso berechtigt 
als sein späterer Uebergang zum gemässigten Liberatismus. Wer, 
^e ich, die 48er Jahre mitgemacht und selbst Theil genommen 
an den Ereignissen, welche durch die von Frankreich aus uns 
überschwemmende Revolutionsfluth herbeigeführt wurden, der konnte 
die spontan und mit Naturnothwendigkeit eintretende Reaction nur 
^t Freude begrüssen. 
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Die Ideen, welche zum Glück jetzt doch nur in den andisci- 
plinirten und hirnverbrannten Köpfen der Socialdemokraten spuken, 
hatten damals einen grossen Theil der sogenannten' gebildetea Klas- 
sen Deutschland's ergriffen. 

Ganz Süddeutschland war so zu sagen vom Revolution8fid)er 
ergriffen. So nur konnte es geschehen, dass eine ganze Annee, 
wie die badische , ihren Fahneneid brach und Taiisende von G^ 
bildeten, welche jetzt das Treiben der Socialdemokraten verab- 
scheuen, damals von denselben Ideen begeistert, ja fanatisirt warden. 

Nur die eintretende Reaction konnte uns vor der Auflö- 
sung der Gesellschaft und das Versinken in eine wüste Barbarei 
erretten. 

Umgekehrt musste die ausartende und über ihr Ziel hiiiaus- 
schiessende Reaction von selbst die Vernünftigen überzeugen, dass 
auf diesem Wege nicht in infinitum fortgewandelt werden dürfe, 
sondern dass die berechtigten und wirklich zeitgemässen Forde- 
rungen des Liberalismus in's Leben zu rufen seien.. 

Und so sehen wir denn den Fürsten Bismarck aUmäbg 
immer mehr von seiner ursprünglichen Partei sich entfernen und 
mit den Liberalen sich in Fühlung setzen. 

Dabei reservirte er sich aber stets die Politik der freien Hand 
und konnte sich nicht entschliessen ein Ministerium aus der IHajo- 
rität der Nationalliberalen zu wählen. 

Ob er jetzt abermals an einem Scheidewege steht? In 
einer Beziehung hat er den Rubicon schon überschritten. Denn 
die Entlassung der Minister Camphausen und Achenbacb 
bedeutete nichts anderes als den Bruch mit dem bisherigen Frei- 
handelssystem. 

Ob er in politischer Beziehung noch ferner mit den Liberalen 
gehen oder seinen alten Freunden, welche sich unterdessen bh 

Laufe, der Zeiten in die deutsche Reichspartei und Frei-Con- 

« 

servativen verwandelt haben, wieder die Hand reichen wird, wer 
vermag es zu prognosticiren ? 

Eine ebenso schwer zu entscheidende -Frage ist, ob die Eis* 
führung des allgemeinen Stimmrechts, da die meisten Einzelstaaten 
noch die indirecten Wahlen haben, nicht ein Fehler gewesen. 
Principiell lässt sich dasselbe keineswegs rechtfertigen, weil es der 
rohen, ungebildeten Masse des Volkes, wenn sie von ihrem Rechte 



> 
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Gebrauch macht, die Herrschaft in die Hände legt und die Ma- 
xime nicht berücksichtigt, dass die politischen Rechte des einzel- 
nen Bürgers von seinen Leistungen gegen den Staat abhängen 
sollen. 

Ist es doch eine Ungerechtigkeit, dass deijenige, welcher dem 
Staate nichts oder sehr wenig steuert, dieselben politischen Rechte 
besitzen soll als der, wel,cher viel zahlt und birgt es doch eine 
grosse Gefahr, dass derjenige, welcher vermöge seiner Herkunft und 
seines Standes; über eine wirkliche Durchbildung seines ganzen 
inneren Menschen nicht zu gebieten vermag, in demselben Masse 
berufen ist, als Gesetzgeber zu fungiren als derjenige, welcher 
von seiner frühesten Jugend an in der Lage war, die hierzu ab- 
solut nothwendige Geistescultur sich anzueignen. 

Die kleine Republik Bremen, welche durch die stetige richtige 
Erkenntniss des Zeitgeistes und der Zeitbedürfnisse es dahin ge- 
bracht hat, bald ihr tausendjähriges Jubiläum feiern zu können, 
vermochte sich nicht zu entschliessen, das allgemeine Stimmrecht 
einzuführen, sondern hat ihr System, welches keinen auch den 
garnichts Zahlenden, insofern er nicht mit der Criminaljustiz in 
Berührung gekommen, von dem activen und passiven Wahlrecht 
ausschliesst und seit einem Menschenalter sich trefflich bewährt 
bat und dem deutschen Reichstage sowie allen Staaten als Muster 
dienen könnte, treu beibehalten. 

Auch die Diätenlosigkeit dürfte sich mit der Zeit nicht al^^ 
eine Correctiv für das allgemeine Stimmrecht bewähren. Entweder 
hebe man es daher jetzt durch Parlamentsbeschluss wieder auf, 
was nun noch möglich ist, weil die Socialdemokraten noch in der 
Minorität sich befinden oder, wie man die einjährige Dienstzeit im 
Heere von der Reife für die Secunda abhängen lässt, zögere man 
nicht mit der Emanirung eines Gesetzes, welches die Wahl zum 
Parlamentsmitgliede von der Aufweisung eines Maturitätszeugnisses 
abhängig macht. 

Dadurch würden die ungebildeten Anarchisten, welche sich 
meistens durch eine grosse Geschwätzigkeit auszeichnen und bloss 
dieser ihre Wahl verdanken, von selbst ausgeschlossen, und die 
Zahl derer, welche weder berufen, noch ausgewählt sind, als Ge- 
setzgeber zu wirken, würde auf ein Minimum zurückgeführt. 
Haben aber einmal die Socialdemokraten durch ihre Verbin- 
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düng mit dem Centrwn, eventuell mit der Fortschrittspartei die * 
Majorität erlangt, dann würde es auch hier „zu spät*' heissen. 

So viel ist wohl ausgemacht, dass Fürst Bismarck selbst 
gewiss nicht für das allgemeine Stimmrecht schwärmt 

Wie ein Arzt zu gewissen Zeiten bei einem Kranken zum 
Messer und Glüheisen greift, weil andere Arzneien nicht hdfen, 
so hat der eiserne Graf damals, als es auf seine Veranlassung ein- 
geführt wurde, es sicherlich nur als Mittel betrachtet, um die natio- 
nale Elinigung und Einheit leichter durchzuführen. Kannte er 
doch zu sehr die deutsche Vorliebe, für alle aus Frankreich stam- 
menden Institutionen und Traditionen zu schwärmen, wusste er 
doch im Voraus, dass er Millionen dadurch sich zu Anhängern 
machen würde I 

Seitdem nun die politische Einheit Deutschland's durch die 
Wiederherstellung des Kaiserthums seine Krönung erlangt hatte, 
trat die wirthschaftli che Frage vor allen anderen in den Voi^ 
dergrund. Dies geschah noch mehr, als durch den Wiener Krach 
der Anfang der grossen wirthschaftlichen Krisis inaugurirte, 
die noch in diesem Augenblicke in voller Intensivität fortbesteht; 
denn seit 1873 war die Handelsbilanz Deutschland's fortwäh- 
rend eine passive. 

Es ist männiglich bekannt, dass Bismarck bis zur Entlas- 
sung Camphausen's und Achenbach's sich zum Freihandel 
bekannte. 

Dass aber auch hier allmälig eine Wandelung in ihm vorge- 
gangen sei, das signalisirten einzelne Symptome schon vor längerer 
Zeit. Der Abgang Delbrück 's, welcher entschieden dem Frei- 
handel sich zuneigte, mag als ein Ereigniss betrachtet werden, das 
seinen Schatten vorauswarf. 

Schon seit ein paar Jahren brachten die Zeitungen stets die 
Nachricht, dass der Reichskanzler es jetzt als die Aufgabe seines 
Lebens betrachte, eine Reform der deutschen Steuer- und Handels- 
politik herbeizuführen. 

Worin dieselbe aber bestehen sollte, das wusste man ni(^ht 
Die Entlassung der Minister Camphausen und Achenbach 
und die projectirte Fabriksteuer oder das dafür einzuführende Mo- 
nopol des Tabak's brachten Klärung in die Sache. 

Es vollzog sich damit das Schauspiel, dass Bismarck wie 
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früher mit dem Feudalismus und der Kreuzzeitungspartei jetzt mit 
dem Freihandelsprincipe gebrochen und in's Lager der Schutz- 
zöUner übergegangen war. 

Bei einem so gewaltigen Geiste, wie Bis mar ck ist, geht eine 
solche Umwandelung gewiss nicht ohne triftige Gründe vor sich. 
Sicher hat er erkannt, dass es die höchste Zeit sei, um Deutsch-» 
land vor der zunehmenden Verarmung zu schützen, eine andere 
Steuer- und Handelspolitik einzuschlagen. 

Sein wirthschaftliches Pro^amm, man könnte es sein national* 
ökonomisches Glaubensbekenntniss nennen, findet sich niedergelegt 
in der Provincialcorrespondenz vom 11. April dieses Jahres. 

Die Grundzüge desselben sind folgende. Wie auf dem Gebiete 
der Steuerpolitik, so sei des Kanzlers Streben auch in der Zoll« 
Politik des Reiches darauf gerichtet, die Behandlung der Zollfragen 
nicht nach den Auffassungen und Geboten blosser Lehrmeinungen, 
sondern vor allem nach den wirklichen Bedürfnissen des Volkes 
zu gestalten. Die Vorzüge des Freihändelssystems, dem unsere 
Handelspolitik im weitesten Masse huldige, sollte nicht bestritten 
werden, insoweit dabei die Gegenseitigkeit unter den Völkern ge- 
wahrt sei. 

Ohne Gegenseitigkeit schädige der Freihandel. Ein schlagen- 
des Beispiel einer richtigen wirthschaftlichen Politik biete Frank- 
reich dar, das in wirthschaftlichen Dingen nur nationale Gesichts- 
punkte und Interessen kenne. 

Wenn gleiche Gesichtspunkte in der Finanzpolitik des deut- 
schen Reiches zur Geltung gelangten, werde sich's an erster Stelle 
um Erhöhung der sogenannten Finanzzölle handeln; insofern dabei 
durch Reyision des Zolltarifs gleichzeitig die Möglichkeit gegeben 
sei, zum Schutze der heimischen Industrie beizutragen, werde die 
Finanzpolitik nicht aus liiebe zur Theorie und aus Furcht vor 
handelspolitischen Schlagwörtern davor zurückschrecken dürfen. 

Für eine solche Politik, von deren segensreichen Folgen für 
das Wohl des deutschen Volkes der Reichskanzler tief überzeugt 
sei, hoffe er eine feste Mehrheit in der Reichsvertretung zu ge- 
winnen. 

Dreierlei geht aus diesen Umrissen deutlich hervor: 
1. dass Bismarck vom Dogma der Schule sich eman- 
^ipirt hat, in Zukunft nicht einseitigen Theorien, 
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sondern einer Steuer- und Handelspolitik folgen 
wolle, welche den factischen Bedürfnissen des Volkes 
entspricht und den actuellen Verhältnissen Rechnung 
trägt 

2. Das offene Bekenntniss und die gewonnene 
Einsicht, dass man ein Freihandelssystem nur das 
nennen könne, welches auf Gegenseitigkeit fusse, dass 
ohne diese Reciprocität ein solches System nur die 
Landesinteressen schädige. 

So war es aber im Grunde bei der bisher befolgten 
deutschen Zoll- und Steuerpolitik. Denn während den 
deutschen Producten und Fabrikaten überall im Aus- 
lande hohe Zollschranken entgegen starrten, Hessen 
wir ohne solche die deutschen Märkte von fremdlän- 
dischen Fabrikaten überschwemmen und hoben bei 
mehrerendie noch bestehenden geringenZölle ganzauf. 

3. Üie deutliche Absicht, die Finanzzölle zu er- 
höhen und zu einem gemässigten Schutzzollsystem 
zurückzukehren, vor allen Dingen, nach dem Bei- 
spiele Frankreichs, für die Zukunft eine national- 
deutsche Steuer- und Zollpolitik zu blefolgen. 

So Tiel ist gewiss, dass Bismarck's Uebergang von den 
Freihändlern zu den gemässigten Schutzzöllnern für das wirth- 
schaftliche Geschick Deutschlands dieselben grossen und 
segensreichen Folgen haben wird, als seine Schwenkung 
aus dem Lager der Feudalen in das der Liberalen für die poli- 
tische Aera hatte. 

Seine Feinde werden natürUch nicht ermangeln, abermals den 
Versuch zu machen, hieraus Capital für sich zu schlagen. 

Der spätere Historiker dagegen wird nicht umhin können, es 
als eine der grössten Eigenschaften und eine hervorragende Eigen- 
thümlichkeit des Reichskanzlers hinzustellen, dass derselbe stets 
auf dem Boden der Thatsachen stehend, ohne eine Ader des deut- 
schen Doctrinarismus zu besitzen, dem bewussten und unbewuss- 
ten Einflüsse des Zeitgeistes und seines eigenen Genius folgend, 
niemals starr an ein System oder ein Princip sich anklammerte, 
sondern, mit, und in der Zeit sich entwickelnd, kein Bedenken 
trug, dasselbe über Bord zu werfen und nach einem anderen sich 
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umzusehen, sobald er erkannte, dass dasselbe, noch länger auf die 
Spitze getrieben, zum Fluche des Vaterlandes ausschlagen würde. 

Wer wollte aber läugnen, dass der Freihandel, dem Deutsch- 
land von Jahr zu Jahr bedingungslojser verfiel, ohne bei anderen 
Völkern Reciprocität zu finden, das Mark der Nation verzehrte? 

Wer konnte sich länger der Thatsache verschliessen , dass 
Deutschland von Jahr zu Jahr ärmer wurde? Musste es nicht 
Jedem die Augen öffnen, dass Frankreich, nachdem es durch einen 
unglücklichen Krieg, der ihm 10 Milliarden kostete, in seinen 
innersten Grundfesten erschüttert war, von dem internationalen 
Krache nur oberflächlich gestreift wurde, während das um 5 Mil- 
liarden reicher gewordene Deutschland wirthschafthche Zustände 
zeigt, wie sie kaum zu einer anderen Zeit schlimmer gewesen 
waren. 

Die beabsichtigte Aenderung in der deutschen Zoll- und Han- 
delspolitik kann daher nur mit Freude begrüsst werden. 

Wenn sie, rationell durchgeführt, Deutschland volkswirthschaft- 
lich ebenso viel vorwärts bringt, als wir politisch erstarkten, seit- 
dem Bismarck, seines Zieles sich bewusst und dasselbe un ver- 
rückt im Auge habend, mit festen Händen die Zügel der Regierung 
ergriff, dann erst kann man sagen, dass Deutschland die Stellung 
unter den Culturstaaten einnimmt, zu der seine geographische Lage, 
seine historische Stellung zur Gesammtcultur und die Intelligenz 
seiner Einwohner es berechtigen. 

Haben wir jetzt die Lichtseiten des neuen wirthschaftlichen 
Programms betrachtet, so können wir nicht umbin, die Kehrseite 
der Medaille anzusehen. 

Die in Folge des Progranuns an den Reichstag gelangten Vor- 
lagen haben zur Genüge bewiesen, dass der Kanzler ein detaillir- 
tes System der Steuerreform noch nicht hat bearbeiten lassen. 
Wir wissen nur, dass er mit dem bisherigen Freihandelssystem 
brach und durch eine Erhöhung der Finanzzölle eine Entlastung 
der directen Steuern herbeiftlhren, zugleich die Matricularbeiträge 
dadurch überflüssig machen und gleichsam das Reich auf eigene 
Füsse stellen will. 

Zu diesem Zwecke hat er sich den Tabak auserkoren, der 
ein geeignetes Object abgäbe, eine grosse Mehreinnahme zu er- 
zielen. 

ArdüT f. OMchicht« d. Medicin o. med. Geographie. 19 
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. Er hofil dies durch eine Fabricatgteuer oder die Einfidming 
des Monopols zu erreichen. Vorläufig soll eine Enquete eingesetet 
werden, um das nöthige statistische Material herbeizusoluiffeB. 

Dass der Reichstag diesen Bestrebungen wenige Sympathien 
entgegen brachte, liess sich von vomherein feststellen. 

Will Bismarck seine Reform durchführen, so ist es durch- 
aus nothwendig mit einem bestimmten, bis ins Detail ausgeartiei- 
teten, Plane vor den Reichstag zu treten. 

Nicht durch Erhöhung der Steuern an einem einzelnen 
Artikel muss er hoffen, die Finanzen so vermehren au können, 
dass die Matricularbeiträge für die Zukunft in Wegfall konunen 
können. 

In der Vorlage müsste genau angegeben werden, welche Steu- 
ern bestimmt wären, in Wegfall zu konunen, das dadurch entste- 
hende Deficit sollte specificirt, dann die übrigen Gegenstände her- 
vorgehoben werden, die ein passendes Object für Finanzsolle 
abgeben könnten. 

Sowohl bei der intendirten Aufhebung gewisser, jetzt beste- 
hender Steuern, wie etwa der Salzsteuer und der Erhöhung an- 
derer, nun einen niederen Ertrag liefernden, müsste aber auf jeden 
Fall das hygienische Princip, welches bis jetzt von den 
Nationalökonomen gar nicht oder nicht in verdien- 
tem Hasse berücksichtigt wurde, herbeigezogen werden. 

In meiner Abhandlung, welche im ersten Hefte des „deut- 
schen Archivs für Geschichte der Medicin und medi- 
cinischen Geographica^ unter dem Titel „über das Wech- 
selverhältniss der Nationalökonomie zur Hygiene in 
seiner historischen Ausbildung^^ erschien, habe ich darauf 
hingewiesen, wie nothwendig es sei, bei jeder Steuer-^ und Han- 
delsreform in erster Linie die Hygiene zu berücksichtigen und vor 
allen Dingen nicht Zölle auf Gegenstände zu erheben, deren Ge- 
nuss ein unuxngängliches Requisit für die Gesundheit sind, dagegen 
als eigentUche Steuerobjecte solche Sachen zu wählen, von denen 
es ausgemacht ist, dass ihr übennässiger und habitueller Genoss 
die Gesundheit schädigt. 

Wenn von vielen Auctoritäten die dort von mir nur frag- 
mentarisch vorgetragenen VorschUge auis beifUligflite aufgenonunen 
und die Richtigkeit derselben anerkannt wurden, so kann ich bei 
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dieser Gelegenheit nicht umhin, zu bem^en, dass, wenn ich tod 
einem „hygienischen^^ Systeme rede, kh dies nur deshalb gelhan 
habe, weil die vorhergehenden auch stets als „Syst^n^^ bezekhnet 
wnrdeft. 

Wie aber aus der Abhandlung selbst hervorgeht, habe ich 
dadurch nur andeuten wollen, dass die Hygiene von jetzt an die 
Basis einer jeden nationalen Volkswirthschaft bilden müsse. 

Fern von mir liegt der Gedanke, als wenn ich durch den 
Gebrauch des Wortes „System^^ etwas Fertiges und Vollendetes htftte 
bezeichnen wollen. 

Ich bin genöthigt dies zu bemerken , um weiteren Missver- 
ständnissen vorzubeugen. Ein anonymer Kritiker in dem „Journal 
für öffentliche Gesundheitspflege und Nationalökonomie, populäre 
Zeitschrift^S der übrigens in wohlwollendster Weise meine Abhand- 
lung bespricht und ihr mehr Lob spendet, als mir lidi) ist, hat in 
dem Wort „System^^ ein Haar gefunden. 

So sehr es nötbig ist, dass die Medicin, Nationalökonomie und 
Hygiene populär werden, so sollten doch nur Männer der Wissen- 
schaft sich daau hergeben, dies ins Werk zu setzen. Denn wer- 
den wissenschaftliche Fragen in populären Organen von Laien, 
sie mögen sonst die besten Mensdien sein, besprochen und unter- 
stellt, so kann es nie ausbleiben, dass erstere missverstanden und 
verdreht werden. Das Laienpubhkum wird dann', statt aufgeklärt, 
irregeführt. 

Die von Laien tracthrte populäre Medicin, Hygiene und Na* 
tienalökonomie erzeugt dieselben Resultate, als wenn Socialdemo- 
kraten, bloss von den niedrigen Trieben des Hasses und des Neides 
erfüllt, ohne gründhche wissenschitfUiche Bildung sich anmassen, 
politische und historische Themata zu discutiren; anstatt Aufklä- 
ning wird Finsterniss und Verwirrung ersceugt. 

So ist es denn auch jenem Kritiker gegangen, der wahr- 
scheinlich ein ganz guter Mensch, aber ein schlechter Musikant ist. 

Wenn er das Bekenntniss ablegt, dass er ein abgesagter Feind 
aller Systeme sei, so will ich diesen seinen Geschmack durchaus 
nidit angreifen, noch ihm rauben. 

Und doch wird Jeder, welcher sich mit der Geschichte der 
Wissenschaften vertraut g^acht hat, zagd)en müssen, dass man 
nun eiimud ohne Systeme nicht fertig werden könne, dass von 

19* 
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Zeit zu Zeit das Bedürfniss an uns herantritt, das vorhandene Ma- 
terial zu sichten, zu ordnen und zu codificiren. Eine weitere Be- 
deutung wird keiner dem „Systeme^^ beilegen wollen. Nur formell, 
nicht materiell fördert es die Wissenschaft, welche Gewinn nur aus 
der, dem Systeme zu Grunde liegende, Idee schöpft. Hätte aber 
der Kritiker nur einigermassen mit den ElementarbegrifiTen der 
Logik sich abgegeben, so würde es ihm nicht passirt sein, dass er 
es mir zum Vorwurf macht, dass ich die „Gesundheit^^ als ein 
„Gut^^ auffasse. 

Dieselbe, meint er, sei nur in tropischer Beziehung, figtir- 
lich wie er sich ausdrückt, so zu nennen, sie könne aber in 
keinerlei Weise mit Geld, Grundbesitz, Arbeitsertrag 
in Parallele gebracht werden. 

Nach dieser Auffassung stünde also die zahlreichste Glasse der 
Menschheit ganz ausserhalb der Nationalökonomie. Es sähe wirk- 
lich schlimm um den Staat aus, wenn nur das Geld oder der 
Grundbesitz als „Gut^^ aufzufassen wäre. Das hiesse der Social- 
demokratie wirklich in die Hände arbeiten! . 

Es war gerade eine der grossesten Einseitigkeiten des merkan- 
tilen und physiokratischen Systems blosse todte Güter, leblose Ob- 
jecte als Gegenstände der Nationalökonomie in Betracht zu ziehen, 
an den Menschen selbst, als den Mittelpunkt, den eigentlichen 
Träger derselben aber gar nicht zu denken. 

Es ist leicht einzusehen, dass nicht bloss figürUch, sondern 
auch materiell schon die blosse körperliche Gesundheit ein hohes 
und ein weit höheres Gut ist als das Geld. Letzteres kann mir 
gestohlen werden, ich kann es ohne Schuld verlieren. Jeder aber 
hat es in seiner Gewalt, erstere durch eine normale Lebensweise 
sich zu erhalten. Ueberdies habe ich hervorgehoben, dass ich unter 
Gesundheit nicht bloss die des Körpers, sondern auch die des Gei- 
stes verstehe. Beim Gelde und Landbesitze kommt aber bloss die 
materielle Seite in Betracht. Ueberdies sind Geld und Grundbe- 
sitz, wenn sie nicht ererbt sind, nur das Product, das durch die, 
aus der Gesundheit hervorgehende, Arbeit gewonnen wird. 

Die Gesundheit ist daher das Primäre, alles tlbrige das Secundäre. 

Daran zweifelt wohl Niemand, dass, wie Verf. behauptet, man 
gesund und dabei arm sein und krank jind dabei reich sein kann. 
Alle aber sehen ein, dass Jeder, der gesund ist, wenn erarbeiten 
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will und weiter vernttnftig leben, wohlhabend werden kann, dass 
aber nicht Jeder, der reich und krank ist, gesunden kann, wenn 
er auch alle Aerzte der Welt consultirt und alle von ihnen ver* 
ordneten Mittel gebraucht. 

Gesundheit ist daher nicht bloss figürlich, sondern auch ma- 
teriell, weil sie in gesunden Knochen, Muskeln und 
Nerven beruht, nicht bloss ein ebenso hohes, sondern weit 
höheres und sicheresGut Leuten, welche nicht logisch rich- 
tig zu denken vermögen, kann man es nicht ttbel nehmen, wenn 
sie nicht richtig lesen. Diese Kunst wird überdies immer schwerer 
in einer Zeit wie der unsrigen, wo durch die vielen populären 
Vortrage die Meisten mehr an das Hören als an das Sehen ge* 
wohnt werden. 

' Daher ist es verzeihlich, wenn der Kritiker sich darüber mo«- 
qnirt, dass ich eine Besteuerung des schlechten Clavierspielens vor- 
geschlagen hätte. 

Davon steht in meiner Abhandlung nichts. Indem ich histo* 
lisch auseinandersetzte, dass Luxusgesetze als solche niemals ge- 
nützt hätten, sondern dass dem überhandnehmenden Luxus nur durch 
hohe Steuern ein Damm entgegengesetzt werden könne, schlug 
ich, dies motivirend, solche auf Claviere, Chignons und Schlepp- 
kleider vor. Der Staat würde sich gut dabei stehen; die, solche 
Mode Mitmachenden aber dadurch hygienisch geschult und das 
Publikum geschützt. 

Verf. weist ganz entrüstet meine Vorschläge zurück, weil sie 
nicht in das Gebiet der Nationalökonomie, sondern in das der Sa- 
nitätspolizei gehören. In der That eine gefährliche Begriffsver- 
wirrung! Der Staat wäre wirklich zu bedauern, in dem die Po- 
lizei, welche bei uns in Deutschland schon viel zu albnächtig ist, 
auch noch das Recht der Besteuerung erhalten sollte. Das hiesse 
der PoUzei im 19. Jahrhundert eine Macht einräumen, wie sie eine 
solche in dem despotischsten Zeitalter nicht besessen. 

Dass die Sanitätspolizei ihre Metamorphose in Hygiene bereits 
vollzogen hat, davon scheint Verf. überdies nicht zu wissen. Das 
19. Jahrhundert schwärmt nicht für polizeiliche Hassregelungen 
und willkührhche Verordnungen, sondern verlangt parlamenta* 
risch erlassene, dem Geiste und dem Stande derWis^ 
senschaft entsprechende, hygienische Gesetzel 
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Dass Bismarck nur dann sein Ziel erreichen kann, wenn 
er mit einem, der Hygiene in jeder Beziehung Rechnung tragen- 
4eii, Plane einer Steuerreform vor den Reichstag tritt, ist meise 
feste Ueberzeugung. 

Ein solcher systematischer Plan würde die <^gensäl2e, welche 
jetzt zwischen Freihändlern und SchutzzöUnern bestehen, aus- 
gleicjien. 

In den Endzielen sind ja beide Parteien einig. Denn man 
muss annehmen, dass keine vo^n ihnen Sonderinteressen verfolgt 
und KirchthurmspoUtik betreibt, sondea^n dass beide nur wünschen, 
durch zwedunässige Steuergesetze den Wohlstand der Einwohner 
zu begrtlttden. Ist man aber in dem Ziele einig, sollten dann 
auch nicht gemeinschaftlich die Mittel gefunden werden können, 
wekheauf dem schnellsten und sichersten Wege zum Ziele fuhren? 

Sollte nicht die Hygiene, diese Zukunftsfivissenschaft dazu be- 
rufen sein, diesen Gegensätzen, die eigenthch nur in der Theorie 
bestehen, die Spitze abzubrechen? 

So viel ist gewiss, bei der projectirten Einführung des Tabaks- 
monopols fUlt ihr Votum am schwersten in die Wagschaie. 

Denn alle die übrigen Gründe, die für die Vortrefflichkeit 
desselben, sowie für die der Fabrikatssteuer ins Treifen geführt 
wurden, haben mich nicht davon überzeugen können. Beide Ver- 
fahrungsmethoden würden nicht bloss einen blühenden Industrie- 
zweig Deutschlands zu Grunde richten, sondern itie bltth<»ide alte 
Hansestadt Bremen, die von allen Zeiten her ihre deutsche und 
acht patriotische Gesinnung thatkräftig bewährte, dem aiohem Ver- 
derben Preis geben. 

Wenn sidi so etVas financiell und politisch rechtferti- 
gen lässt, hygienisch lässt es sich nicht rechtfertigen. Eine 
solche Massregel würde die schon jetzt so niedrig stehende Mor- 
talität und Morbilität Deutschlands noch tiefer faendidrücken 
und somit nicht bloss direct, sondern indirect dem Nationalwohi- 
stand des Reichs eine, ride Jahre eiternde Wunde scUagai. 

Ganz etwas anderes ist eine einfache Erhöhung der Tabaks- 
Steuer; hierfür habe ich selbst in meiner oben angeführten Ab* 
handhing plaidirt. Dieser Modus würde financiell, wenn auch ein 
nicht eben so hohes Resultat als das Tabaksmonopol geben, doch 
sicher in Verbindung mit der Erhöhung anderer Steuern ein ge- 
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nttgendes, um das Deficit zu decken und die Matricularbeiträge 
abzuschafifen. 

Ausserdem würde es, wenn auch nicht augenblicklich — denn 
ein habitueller Raucher läsdt yom Rauchen nicht — eine ausge- 
zeichnete hygienische Wirkung aussen, indem es bei der heran- 
wachsenden, Belehrung und Aufklärung noch zugänglichen, Gene-t 
ration, den Genuss und den Verbrauch des Tabaks einschränken 
würde. Es ist wohl gar keine Frage, dass der traurige Zustand 
in unseren volkswirthschaftlichen Zuständen viel mit auf Rechnung 
des enormen Consums Ton Tabak kommt. Der habituelle Raucher 
muss, schon um die Trockenheit des Halses zu beseitigen, auch 
trinken. Wasser wird aber verschmäht und so zieht eine hygieni- 
sche Sünde die andere unmittelbar nach sich. 

Der Staat würde also bei der einfachen Erhöhung der Steuer 
auf Tabak zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, die Finanzen 
verbessern und hygienisch für die Zukunft wohlthätig einwirken. 
Letzteres könnte noch mehr gefördert werden, wenn die hetrefifen- 
den Regierungen darauf hinwirkten, den Anbau des türkischen und 
ungarischen Tabaks, der kein Nikotin enthält, in Deutschland 
zu empfehlen und auf solche Tabake einen minderen Zoll zu setzen, 
als auf die gezogenen, stark nikotinhaltigen Tabake. 

Ein anderer Grund, weshalb ich gegen das Monopol bin, 
ganz abgesehen, dass es, wenn es auch vom Parlament beschlossen, 
doch eine ganz revolutionäre Massregel sein würde, ist ein ethi- 
scher. Die Revolution im Schlafrock und Pantoffel 
ist aber weit gefährlicher als die in der Blouse und 
auf der Barrikade. 

Hat das Tabaksmonopol sich zwar in Frankreich, Oesterreich 
u. s. w. auch bewährt und liefert diesen Staaten einen hohen. Er- 
trag, so lässt es sich im Grunde mit der Würde eines Staates nicht 
vereinigen,' dass derselbe als Fabrikant auftritt. 

Dem Staate als solchem liegt eine höhere Aufgabe ob und es 
ist eines Staates unwürdig sich selbst, aus eigner Initiative seiner 
hehren Stellung zu begeben. 

Ueberdies würde dem Principe der Socialdemokraten dadurch 
lu die Hände gearbeitet. Gerade sie verlangen ja Alles vom Staate 
^d gehen in ihrer Verketzerung des „Individualismus^^ 
und der „Conc urrenz" darin ebenso zu weit als die National- 
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liberalen und die Fortschrittspartei in der Verherr- 
lichung derselben. 

Ist das Tabaksmonopol erst durchgeführt, wer steht dafür, 
dass dann auch nicht aus financiellen Gründen für das Monopol 
des Branntweinbrennens, des Bierbrauens u. s. w. plai- 
dirt wird. Auf diesem Wege steuern wir gerade dem Zukunfts- 
staate der Socialdemokratie entgegen. 

Haben wir auch jetzt nur noch einen kleinen Raubstaat, in 
dem das Branntweinbrennen ein Monopol der Souveränität bildet, 
so sollte doch nie ein Staat als solcher mit Geschäften und dem 
banausischen Handwerke sich befassen, sie gehören nun einmal 
historisch zum Ressort des Individuums. 

Anders ist es mit den Staaten, wo das Tabaksmonopol von 
Anfang an vorhanden war oder seit vielen Jahren bereits mit Erfolg 
eingeführt ist. 

Für Deutschland war es schon ein Fehler, der Reichsbank 
eine solche Verfassung zu geben, dass ein Hauptgewinn derselben 
dem Staate zufällt, und könnten alle Besitzer von Actien der Reichs- 
bank den einen Paragraphen des Reichsbankgesetzes — bis jetzt 
habe ich noch keinen Banquier gefunden, welcher denselben kannte 
— welcher dem Staate das Recht einräumt, nach 12 Jahren seit 
der Errichtung der Bank, jede Actie zu 112 zurückzubezahlen, so 
wtlrden gewiss Viele Bedenken tragen, ihr Vermögen in Reichs- 
bankactien zu deponiren. 

Moritz Mohl ist bekanntlich als Hauptkämpfer für das Tabaks- 
monopol eingetreten. Doch zweifle ich, dass seine dialectisch 
meisterhaft geschriebenen Artikel in der A. A. Z. viele Proselyten 
gemacht haben. 

Die öffentUche Meinung aller Parteien in Deutschland hat sieb 
so entschieden gegen die Fabrikatssteuer und das Tabaksmonopol 
ausgesprochen, dass es wohl keinem Zweifel unterworfen ist, dass 
selbst, wenn die Untersuchungen der Enquete ein sehr schätzbares 
Material zu Tage fördern sollten. Bis mar ck sich veranlasst finden 
sollte mit diesen Propositionen vor den Reichstag zu treten. 

Aus diesen Erörterungen geht hervor, dass es vor der Hand 
unmöglich ist, ein bestinuntes Urtheil über die projectirte Steuer- 
und Handelsreform in ihrer Gesammtheit abzugeben, da dieselbe 
bisjetzt bloss in ihren Umrissen und fragmentarisch vorliegt 
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Um so nothwendiger erscheint es, diejenigen Vorschläge zu 
prüfen, welche ausserdem von hervorragender Seite in dieser Rich- 
tung ganacht worden sind. 

Zunächst kommen die Ideen des geistreichen Professors Gneist 
über die Vertheilung der Steuern in Betracht. 

Gneist ist ohne Frage einer der bedeutendsten Juristen und 
namentlich einer der -genauesten und gründlichsten Kenner der 
englischen staatlichen Verhältnisse. 

Seine Ideen laufen nun darauf hinaus, die verschiedenen Steuern 
so zu vertheilen, dass den Communen die Real* (Grund- und Ge- 
bäudesteuer), den Bundesstaaten die directen, dem Reiche die in-^ 
directen überwiesen würden. 

So einfach dieser Plan ist und so hübsch er sich auf dem 
Papiere ausnimmt, so wird die principielle Frage doch gar zu wenig 
von ihm berührt und bloss eine Reform in Bezug auf die Ver- 
theilung darin vorgeschlagen. Andrerseits sollte man eine Steuer- 
reform nur zugleich in Verbindung mit einer Reform der Handels- 
politik vornehmen. 

Der Berliner Correspondent der A. A. Z. bemerkt daher sehr 
richtig über diese Gneist'schen Ideen, dass schon bei der Vorbe- 
rathung des Gesetzentwurfs, die Erhebung der Communalsteuem 
betreffend, sich ergeben habe, dass die Erträge der Realsteuern 
nur in wohlhabenden Gemeinden von ErhebUchkeit seien; in den 
ärmeren Communen aber mit überwiegender Fabrikbevölkerung, 
d. h. gerade da, wo die Schul- und Armenlasten jetzt zur Erhebung 
von nahezu unerschwinglichen Zuschlägen zu der Staatseinkom- 
mensteuer zwängen, seien die Erträge der Realsteuer so gering- 
fügig, dass die Ueberweisung derselben an die Communen gar 
nicht in's Gewicht fallen viilrde. Auf dem platten Lande würde 
die Ueberweisung der Grundsteuer an die Communalverbände 
den Grossgrundbesitz von allen weiteren Leistungen entlasten. 
Die Ueberweisung der Realsteuem . an die Gemeinden würde also 
die bestehenden Uebelstände nicht beseitigen, sondern viehnehr 
vermehren. 

Da überdies dem hygienischen Principe bei diesen Vorschlägen 
in keiner Weise Rechnung getragen wird, so lässt es sich wohl 
rechtfertigen, auf eine weitere Untersuchung nicht einzugehen. 

.Anders verhält es sich mit den Reformideen des Bremer Sena- 
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tors Duckivitz, ehemaligen Handelsministers unter dem Reichs- 
v^rweser Erzherzog Johann in Frankfurt. 

Der enorme Aufschwung, den Bremen seit den zwanziger 
Jahren genommen, wo es sich yon einer Handeisstadt zweiten 
Ranges, welche fast nur auf europäischen Handel beschränkt war, 
zur zweiten Welthandelsstadt Deutschland's empor schwang, hat 
seine Ursache einmal in der Thätigkeit, Reellität und dem Unter^ 
nehmungsgeist seiner Bewohner, in denen der Geist der alten Hansa 
weiter lebte, anderntheils in dem segensreichen Wirken zweier 
Männer, welche als wahrhaft uneigennützige Patrioten mit ihrem 
ganzen Menschen für das Aufblühen des kleinen glücklichen Frei- 
staates eintraten. 

Es sind dies die beiden Bürgermeister: Smidt und Duckwitz. 
Setzte ersterer sich in der Gründung Bremerhavens ein Denkmal 
aere perennius, so wiriite letzterer hauptsächlich dadurch, dass er 
danach strebte, die unnatürlichen Schranken und Hindemisse, welche 
aus der ungünstigen geographischen Lage Bremens und dem damals 
vielköpfigen Steuerwesen Deutschland's, dem bremischen Handel 
und der bremischen Schifffahrt erwuchsen, zu beseitigen, sowie 
die Vorurtheile, welche gegen die Hansestädte, indem sie als 
blosse englische Factoreien angesehen wurden, in hohem Grade 
herrschten, zu zerstören. 

War Smidt 's Thätigkeit, trotz seiner Wirksamkeit als Bundes- 
tagsabgeordneter, mehr eine specifisch bremische, so hatte Duckwitz 
nicht bloss die Interessen seines speciellen Vaterlandes im Auge, 
sondern bemühte sich schon in der vormärzlichen Periode fttr die 
Reform der deutschen Handels- und Sehififahrtsinteressen eine Lanze 
zu brechen. 

Seine, von acht patriotischem Geiste und nationaler 
Gesinnung durchhauchten, Ideen finden sich niedergelegt 
in seiner Schrift „der deutsche Handels- und Schifffahrts- 
bund^% Bremen, Druck und Verlag von Johann Georg Heyse 
1848, zweite Auflage, und in den „Denkwürdigkeiten aus 
meinem öffentlichen Leben von 1841 — 1866, ein Bei- 
trag zur bremischen und deutschen Geschichte^, Bre- 
men, Verlag von C. Schünemann, 1877. 

Das Meiste von dem, für das er in der ersten Schrift kämpfte, 
ist jetzt in's Leben getreten. Und doch hat dieselbe ausser den 
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darin entwickelten nationalokonomischen Principien auch heute 
noch mehr denn ein historisches Interesse, weil sie gleichsam 
eine nationaleThat war. Sie bildete nämlich die Veranlassung, 
dass Robert Paul sich dazu entschloss, die engUsche Navigations- 
acte, wdidie seit Crom well so mächtig zum materiellen Gedeihen 
England's beigetragen hatte, dem deutschen Handel aber höchst 
verderblich war, aufzuhdl>en, und England somit zum Freihandels- 
system überging. 

So warm die im vorigen Jahre erschienenen „Denkwürdig- 
keiten^^ von der gesammten Presse aufgenonunen worden sind, so hat 
trotzdem kein einziger Kritiker, so weit meine Kenntniss 
reicht, auf den Punkt hingewesen, in dem der eigenthche Schwer- 
punkt des Buches liegt und demselben augenblickhch, wo wir der 
Aera einer neuen Steuer- und HandelspoUtik entgegen gehen, einen 
so hohen Werth verleiht. 

Ist dasselbe in culturhistorischer Beziehung ein höchst werth- 
voUer Bdtrag zur speciellen bremischen und deutschen Geschichte, 
enthält es sehr Vieles, das bisher noch gamicht bekannt war und 
auch Niemand anders wissen konnte als der Verfasser, so sind doch 
die Ideen, welche derselbe in Hinsicht der Steuer- und 
Handelspolitik entwickelt das Wichtigste und verdienen 
daher gerade jetzt, wo so viele Unklarheit und Verwirrung 
über die meisten Punkte herrscht, eine genaue Unter- 
suchung und Prüfung. 

Etwas Anderes ist es, wenn ein deutscher Professor — alle 
Achtung vor. seiner Gelehrsamkeit — seine Gedanken vom Studir- 
tische aus über ein nationalökonomisches Thema entwickelt, etwas 
Anderes, wenn ein, mit einer classischen Bildung ausge- 
rüsteter, älterer bremer Kaufmann — die ältere Generation 
der Kaufleute pflegte sehr oft die Prima des Gymnasiums zu a^- 
solviren, bevor sie an's (]omptoir ging und überragt deshalb an 
universeller Bildung die jüngere Generation, welche eilt sobald als 
mdgUch fertig zu werden um dann die hohe Schule der Vereinigten 
Staaten zu besuchen — .der von frühester Jugend an theoretisch 
und praktisch sich mit diesen Fragen beschäftigte, als Inhaber eines 
überseeischen Geschäfts, als Kaufmann un^ Rheder die Richtigkeit 
seiner Theorien gleichsam an sich selbst probirte und als regie- 
render Bürgermeister, so weit als thunlich, bei seiner Vaterstadt 
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8eg6D8reidi und mit Erfolg zur Anwendung brachte, später dann 
sein otium cum dignitate dazu verwendet, seine Erfahrungen der 
Welt zum Nutzen und Frommen mitzutheilen. 

Bei der beabsichtigten Steuer- und Handelsreform sollten dah^ 
vorzugsweise alle Reichstagsboten und Nationalökonomen obigem 
Buche ihre ganze Theilnahme und Aufmeritsamkeit zuwenden. 

Wir müssen uns hier darauf beschranken, die Hauptgesichts- 
punkte und Gedanken des Verfassers und zwar nur soweit zu skiz- 
ziren, als sie bei der jetzt projectirten Reform in Betracht kommen. 

lieber die nothwendigen ersten Bedingungen für die Ent- 
Wickelung der Industrie äussert er sich folgendermaassen : 

„Das erste Erforderniss für das Aufblühen der Industrie ist Frei- 
heit in einem grossen viel verbrauchenden Landergebiete. Nur wenn 
eine Fabrik ihre Waare in grossen Massen abzusetzen im Stande ist, 
kann sie wohlfeil arbeiten und in den Besitz der Mittel gelangen, sich 
jede Verbesserung und neue Erfindung zu Nutze zu machen. Die sehr 
massigen Schutzzölle des neuen Vereins (des damals eben gestifteten 
Zollvereins) haben daher nicht zur Folge, dass die Consumenten zq 
Gunsten der Fabrikanten besteuert wurden, sondern die Gewinnung 
eines grossen Absatzgebietes setzte die letzteren nicht nur in den 
Stand, ihre Erzeugnisse an die inländischen Abnehmer wohlfeiler 
zu liefern, sondern zugleich auch auf fremden Märkten in die Mit- 
bewerbung mit anderen Industrievölkem zu treten." 

Wie durch eine entstehende Industrie ein Ort in Wohlhaben* 
heit gesetzt wird, schildert er auf folgende Weise: „Man denke 
sich ein Dorf, das bis dahin nur von Ackerbau lebte und folge- 
weise nur massig einige Handwerker zu beschäftigen vermochte. 
Da entsteht durch einen talentvollen Unternehmer eine Fabrik im 
gedachten Orte. Dieselbe beschäftigt mehrere hundert Arbeiter, 
welche theils aus dem Dorfe selbst stammen, theils aus anderen 
Gegenden herbeikommen. Diese Arbeiter erlangen einen sie be- 
friedigenden Verdienst und werden dadurch in den Stand gesetzt, 
viel^ Handwerkern, Schneidern, Schustern, Schlächtern, Bäckern 
und Detaillisten lohnende Beschäftigung zu gewähren. Die Ge- 
legenheit zu guten Vermiedlungen von Wohnungen vermehrt sich 
und in Folge davon ste%t der Grundwerth« Der Fabrikant giebt 
daher die Anregung, dass das ganze Dorf, nicht bloss die Fabrik- 
arbeiter, sondern auch die Handwerker, Detaillisten und Producen- 
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ten von Lebensmitteln durch den gegenseitig eintretenden Verkehr 
zur Wohlhabenheit gelangen und dass die vermehrten Einnahmen 
der Bevölkerung sie zu guten Verbrauchern von Colonialwaaren, 
Tabak u. s. w. macht, welche die Seest^t neben den Rohstoffen 
zu liefern hat/^ 

In der dem Parlamente von Frankfurt vorgelegten Denkschrift 
vertritt Duckwitz folgende Principien: 

1. Die grösstmögliche auf Gegenseitigkeit sich 
gründende Freiheit des Handels und der Schifffahrt 
mit fremden Staaten. 

2. Einrichtungen im Zollwesen, welche die An- 
wendung von Repressalien wider fremde Nationen auf 
Schiffe und Waare zulässig machen und zwar zum 
Zwecke der wirksamen Erstrebung wahrhafter Gegen* 
seitigkeit in Handel und Schifffahrt. 

3. Bei der Schifff^hrtsgesetzgebung über die Na- 
tionalität deutscher Schiffe Anwendung solcherGrund- 
sätze, welche die Vermehrung derselben möglichst 
erleichtern und Erschwerungen des Schiffsbaues, der 
Ausrüstung und der Bemannung vermeiden. 

4. Möglichste Schonung der Handelsbewegung bei 
Feststellung derFormen und Controlen der Zollerhebung. 

5. Befreiung des Verkehrs und Transportmittel 
im Innern Deutschlands von den seitherigen Hemm- 
nissen und Ungeregeltheiten. 

6. Bei Feststellung des Zolltarifs: möglichste Be- 
rücksichtigung des internationalen Verkehrs mit 
Hohproducten, soweit solches mit den financiellen 
Bedürfnissen irgend verträg*lich erscheint und Ge- 
währung von Schutz für die deutsche Industrie in 
demjenigen Masse, wie es zu ihrem Gedeihen noth- 
wendig und zweckmässig ist. Von der grössten Bedeutung 
ist Duckwitz' in den „Denkwürdigkeiten^^ abgedruckter Bericht 
der Arbeitercommission des Fttnfzigerausschusses. 

Die damalige Zeit hatte äusserst viele Aehnlichkeit mit der 
Periode, in welcher wir uns augenblickli(A befinden. Ein euro- 
päischer Krieg stand in Sicht, Schleswig-Holstein bildete den Zünd- 
stoff, welcher ganz Europa ebenso in Flanmien zu setzen di'ohte, 
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wie jeizt die Türkei und die tttrkiscbe Frage ; der Oasseiineid und 
Hass der Besitzlosen gegen die Besitzenden hatte einen drohendea 
Charakter angenonunen, Handel und Wandel lagen ebenso darnieder 
wie heute, ganze Horden von unbeschäftigten Arbeitern trieben 
sich vagabundirend umher und verlangten vom Staate Hülfe, h 
es wurden sogar Eingaben an das Vorpalament gemacht, alles Sil- 
berzeug zum besten des Vaterlandes einzuschmelzen und das Ert»- 
recht abzuschaffen. Die Zustände waren so schreiend, dass der 
Fünfzigerausschuss in Frankfürt sich entschloss, aus seiner Mitte 
eine Commission niederzusetzen. Sie sollte über die Zustände Be- 
richt erstatten und die Mittel zur Sanirung angdien. 

In dieselbe wurde neben Robert Blum auch Duckwitx 
gewählt und letzterer deputirt, den Bericht zu verfassen. 

Derselbe ist mit ungemeiner Umsicht und eingehender Unter- 
suchung aller culturbistorischer, dabei in Frage kommender Ve^ 
hältnisse abgefasst, zugleich die Therapie angegd[>en, diese 
votkswirthschaftliche Krankheit zu curiren. 

Da solche Zeiten, wie die Gegenwart deutlich zeigt, sich wie- 
derholen und sich wiederholen werden, so behält diese Arbeit einen 
bleibenden Werth und verdient als ein rpf(,i;i\fjLa ig aei''^ bezeich- 
net zu werden. Die daselbst gegebenen Aufklärungen und Winke 
verdienten auch heute noch die vollste Berücksichtigung. 

Es wird dort zuerst die Frage untersucht, worin das Uebel 
bestehe, welches so schwer auf die Gegenwart drücke. In der 
zu grossen Concurrenz der Arbeit hege eine der Ursachen der 
Herabdrückung der Löhne; sowie die natttriiche Concurrenz den 
Werth einer Waare bestnnme, bestimme sie auch den Werth der 
Arbeit. Die Leidenschaften der durch die Concurrenz gedrückten 
arbeitenden Bevölkerung wurden aufgestachelt, die Begriffe von 
Bigenthum in ihren Grundfesten erschüttert Wenn aber die Be- 
sitzenden verschwinden wer solle dann noch Abnehmer sein? 
Unsere Väter hätten schon vor Jahrhunderten eriiannt, dass es 
wohlgethan sei, einer übertriebenen Concurrenz Schranken zu 
setzen. Daher die Zünfte. So wenig davon die Rede sein könne, 
die Schroffheiten vergangener Jahrhunderte wieder henust^en, so 
dürfe man die erwähnten Symptome doch nicht fü>er8ehen. Denn 
die übertriebene Concurrenz sei die erste Wurzel der Noth der 
Gewerbetreibenden. Verf. erörtert dann die zweite Frage: in wel- 
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eher Weise Httlfe zu schaffen sei. Ohne eine Schranke, die durch 
freie Vergesellschaftung im Geiste unseres Jahrhunderts gesogen 
werden müsste, werde sich bald auf den einen, bald auf den anderen 
Erw^bszweig eine so grosse Menschenmenge werfen, dass Keiner 
sein Brod hat, während andere Zweige des Ebrwerbs unbeachtet 
liegen bleiben. Es mttsstto also massige Schranken eingeführt 
werden, wo der Umlang des Erwerbszweiges deuthch zu erkennen 
$ei. Statt des bisher befolgten Finanzzollprindps müsse auf eine 
Beschränkung der Concurrenz des Auslandes in der Anfertigung 
der Verbrauchsgegenstände des Inlandes Bedacht genommen werden. 
Was durch deutsche Thätigkeit geschafft werden kann, das lasse 
man sie schaffen und verhindere, dass fremde Concurrenz für den 
eigenen deutschen Bedarf dem deutschen Unternehmer und Ar- 
beiler den Erwerb verkümmere, so lange diese sich anstrengen, 
Tüchtiges zu leisten^ Bei dieser Frage handele es sich nickt 
darum, eine Classe hungriger Fabrikarbeiter herbeizuziehen, son^ 
dem darum, eine vorhandene Masse hungernder Arbeiter Arbeit 
und ehrendes Brod zu verschaffen. Es komme ferner dabei gar 
mcht darauf an, wenn einzelne Erzeugnisse im Land etwas theuerer 
geliefert würden, als sie das Ausland producirt und der Consu* 
laeat*, der Besitzende, dafür etwas mehr ausgibt. Denn diese 
Kleinigkeit sei ein sehr massiger Tribut, den jeder Einzelne auf 
den Altar des Vaterlandes niederlegt, aber nicht opfert, denn dieser 
Tribut trage reiche Früchte, da nur dadurch dem Besitze Sicherheit 
und Ertrag gewährt werden kann, wenn allen Volksclassen thun- 
Hebst Erwerb gesichert wird und alle Theile gegenseitig sich stützen« 
Mit dem Schutze deutscher Arbeit gegen das Ausland, wobei 
selbstredend Gegenseitigkeitsverhältnisse im beiderseitigen Interesse 
Modificationen zulassen, sei es aber nicht allein gethan. Um die 
Sehätze des deutschen Bodens, sowohl über der Oberfläche der 
Erde als unt^alb derselben der gewerblichen Thätigkeit in gleir 
chem Masse zusuführen als andere Völker der Schätze ihrer Länder 
theilhaftig weitlen, i»ind die, oft die Produdion auf ein MiniuMun 
besehränkenden Steuern, welche unmittelbar auf dem Boden haften 
und nam^tfich sehr schwer auf den Betrieb mancher Bergwerke 
dfücken, indem sie das Rohmaterial erheblich vertheuem, all- 
'^i'^ig zu beseitigen. Denn die Vertheuerung des Rohmaterials 
sei das erste Hemmniss industrieller Arbeit. 
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Verf. plaidirt dann für die Urmachung von Haiden und wüsten 
Flächen, Aufbebung der in manchen Gegenden noch befindlichen 
Majorate und Gtttercomplexe und will an deren Stelle kleinere Grund- 
besitzer treten lassen, natttrlich müsse die Zersplitterung des Grund- 
besitzes eine Grenze haben; manche Domaniallfindereien würden 
durch Vereinzelung im Verkaufe nicht nur einen grösseren Gelder- 
trag liefern, sondern einer grossen Zahl fleissiger Leute GelegenheR 
und HDttel darbieten, sich dem Ackerbau zu widmen, welche jetzt 
auf Tagelöhnerarbeit hingewiesen sind. 

Es werde sich im Allgemeinen femer empfehlen, der acker- 
bautreibenden Bevölkerung jede mögUche Erleichterung zu ge- 
währen, auch besonders auf die Hebung der Viehzucht hin- 
zuwirken, einestheils um die möglichst grosseste Zahl von Menschen 
damit zu beschäftigen und anderntheils, um das möglichst 
grosseste Quantum gesunder Nahrungsmittel hervorzu- 
bringen. 

Ferner werde dahin zu streben sein, namenthch auf den Eisen- 
bahnen diesen Erzeugnissen einen wohlfeilen Frachtsatz zu ver- 
schaffen, damit jeder Zeit diejenigen Theile unseres Vaterlandes, 
in welcher Mangel eintreten möchte, auf leichte Weise aus anderen 
Gegenden, in welchen Ueberfiluss herrscht, versorgt werden können, 
zu welchem Zwecke dem Handel mit diesen Erzeugnissen der frei- 
este Spielraum zum Heile der Producenten und der Consumenten 
gelassen werden müsse. 

In der Auswanderung erbUckt er ein Mittel gegen das Ueber- 
mass der Bevölkerung. Doch tadelt er das Bevormundungssystem: 
„der Mensch arbeitet sich nur dann empor, wenn er 
sich selbst vertraut und durch die Nothwendigkeit 
gezwungen ist, sich selbst zu helfen^^ 

Es werde aber stets als unvermddlich erachtet werden müssen, 
dass die Besitzenden sich bereit erklären, den Besitzlosen, 
nach Massgabe ihres Besitzstandes unter die Arme zu* greifen. 
Dahin gehören nicht nur, dass sie sich fügen, auf den Ver- 
brauch mancher ausländischen Manufacturerzeug- 
nisse mittelst Auflegung einer höheren Eingangs- 
steuer zu verzichten, sondern auch diejenigen Steuern, 
welche den geringen Mann am schwersten drücken, 
selbst zu übernehmen. Alle diejenigen Abgaben seien möglichst 
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zu mindern, welche auf den Lebensmitteln der Armen 
lasten oder dieselben direct treffen. 

Dagegen mttssten andere Steuern, welche insbe- 
sondere den Wohlhabenden in Anspruch nehmen, wie- 
der einzuführen sein. 

Verf. spricht sich dann gegen die Idee der socialistischen 
Schriftsteller aus, den Fabrikarbeitern einen Antheil an dem Ge- 
winn der Fabrikunternehmer einzuräumen. Dennoch mOge es 
Unternehmungen geben, bei welchen das Theilnahmeprincip An- 
wendung finden könne. Bei der Sttdseefischerei , wo die Mann- 
schaft 1/3 des Ertrags empfängt, habe es sich nicht bewährt. Verf. 
bricht hierauf eine Lanze für die allgemeine Errichtung von Spar- 
kassen, Kranken- und Todtenladen, Consumvereinen, Gassen zum 
Ankauf von Feuerung, Greditanstalten statt der Leihhäuser, Ge- 
werbeschulen und, um dem Handwerker grössere Sicherheit in 
der Bezahlung seiner Leistungen zu geben, für die Bewilligung 
eines Vorrechts bei FaUissements und Goncursen: „In den Ver- 
einigten Staaten besteht ein Gesetz, nach welchem ein neuerbautes 
Haus oder Schiff erst dann das Eigenthum des Käufers werden 
kann, nachdem die darauf haftenden Rechnungen bezahlt sind.^^ 

Aus dem von Duckwitz, als Mitglied der am 26. Juni 1848 
zusammengetretenen Conunission, ausgearbeiteten Elaborat des ge- 
meinsamen Zoll- und Handelssystems, heben wir den § 6, 2 hervor, 
welcher lautet: „dass im Allgemeinen dahin zu streben 
sei, die Zahl der zollpflichtigen Artikel möglichst zu 
beschränken, namentlich aber zollfrei einzulassen: 
Baumwolle, Farbehölzer, Getreide, Erzeugnisse deut- 
scher Fischerei, Hanf, Flachs, Erze, Südseesalpeter, 
amerikanisches Harz, Guano, alles Material zum Bau, 
Ausrüstung und Verproviantirung von Schiffer, Bau- 
holz, Bausteine, roh und behauen, Steinkohlen und 
im Allgemeinen die Rohstoffe für Fabrik und Manu- 
facturen, möglichst gering zu besteuern:- Butter, 
Talg, Pech, Leinsaat, Eisen in Stangen und Blöcken, 
Pottasche, Hanf und Palmöl. 

In seiner Schrift „der deutsche Handels- und Schififahrtsbund^^ 
entwickelt er folgende Maximen, welche heute noch und für immer 
Beachtung verdienen. Das erwachte Nationalgefühl lege der Gel- 

Archiy f. Gescliiclite d. Medicin tu med. Oeographie. 20 



— 300 — 

t€(ndmachung kleiner ParticuIarinteresseD Schweigen auf und man 
könne mit Zuversicht erwarten , dass alle Deutschen bemüht sein 
würden, solche Einrichtungen ins Leben zu rufen, die unter mög- 
lichster Schonung bestehender Verhältnisse, die Nation auch ib 
gewerblicher und commercieller Hinsicht als eine Einheit erschei- 
nen lassen. Denn ganz anders stelle sich die Frage, wenn sich 
die ganze Nation zur Steuereinheit verbindet und auf einer Gmnd- 
läge, die der Industrie, dem Ackerbau, dem Handel und der S<M* 
fahrt gleich dienlich sei, ein neues nationales Steuersystem aufbaut, 
llber welches die Vertreter des ganzen Volkes wachen und be 
schliessen. Es handle sich nicht allein um die Festsetzung 
des Tarifs, sondern auch um diejenige von Grundsätzen, 
nach welchen in der ganzen deutschen Handelspolitik zu verfohren 
sein werde. In dem vorgeschlagenen Handels- und Schififafarts- 
bunde liege nichts, was den Principien des fireien Handels, insofern 
sich dieselben auf die Befugniss beziehen, an Waaren direct ein* 
zuführen, was man vrill, entgegentritt, es liege daran aber auch 
nichts, was den Ansichten derer zuvrider ist, welche ein Differen- 
tiabsoUsystem in dusserster Strenge wünschen, es entspreche ferner 
den Ansichten derer, welche nur gelegentliche Repressa- 
lien in einzelnen Fällen begehren, je nachdem die 
Umstände an die Hand geben, dass das eine oder an- 
dere Princip befolgt werde. 

Lebten die Massen der Menschen auch nicht unmittelbar von 
den Fabrikanlagen, von den Handelsetablissements und auch diese 
wiederum nicht ausschliesslich vom „grossen Welthandels^ weil sie 
einen grossen, ja gewöhnlich den grössten Theil ihres Absatzes an 
die, in ihrer Nähe wohnende, Bevölkerung haben, so sei doch am 
Ende der Ursprung dieser Anlagen, der Impuls zu den- 
selben und die fortwährende Aufreizung zu specula- 
tiver^hätigkeit dem grösseren Handel zu entnehmen, 
sowie das Wohlergehen der g^ewerblichen und acker- 
bauenden Bevölkerung auf die Entstehung der ein* 
zelnen unternehmenden und industriösen Etablisse- 
ments zurückzuführen sei, dass Handel und Industrie 
im Grossen erhalten, gefordert und erleichtert werden, 
sei vor Allem die zu nehmende Rücksicht, denn der kleinere, i0 
übrigen noch wichtigere, gewerbliche Verkdir knüpfe sich im- 



— ^01 — 

mfttelbar an jenen an. Siege der erstere, so werde sich der 
letztere, nämlich der gewerbfiehe Verki^, so kinge noch halten, 
als die gesaffliniten Mittel ausreichen, sei aber die QBeUe versiegt, 
aus der diese ursprünglich geflossen sind, so würden auch sie all- 
•mdlig verschwinden, bis der Zustand wied^ eingetreten sei, der 
?or dem Entstehen gedachter Etabtissements vorhanden war. 

Aus diesem Grunde sei es ein Glück, wenn ein Land, das 
eine zahlreiche Bevölkerung besitzt, reich ist an Fabrikan- 
lagen, nicht damit die Unternehmer reich werden, sondern 
damit eine grosse Anzahl Menschen, die einmal vorhan- 
den sind, nicht die vom Ausland herbeigezogen wer^ 
den, Erwerb erhalten und ihrerseits wieder Anderen 
Erwerb bereiten, dergestalt, dass das in Umlauf ge- 
brachte Geld durch eine weitverbreitete Bevölkerung 
seinen Umfluss erhalt 

Dieser Unnfluss, diese Verwerthbarkeit der Erzeugnisse des Ge- 
werbfleisses und des Feldbaues in steter Wechsdwirkung, gebe 
den Grundstücken , allen brauchbaren Gegenständen und der 
menschUchen Arbeit einen Werth, nicht in Gold und Sil- 
ber, sondern im Glauben gegründet auf den Ertrag und 
darin bilde sich der Reichthum des Landes. 

Producire nun ein solcher Fabrikant einen Gegen- 
stand etwas theuerer als ein Engländer od^ einFran^ 
zose, sei es, dass das Rohmaterial, die Arbeitsgeräthe 
oder Feuerung ihm theuerer zu stehen kommen, sei es, dass 
er minder gewandt wäre als jene, so sei das, was seine Ab^ 
nehmer ihm in Folge der Auflegung einer Steuer auif das fremde 
Erzeugniss zum Zwecke der Ausschliessung der Mitbewerbung des- 
selben mehr bezahlen müssten als dem Ausländer, eine gar 
nicht in Rechnung zu bringende Kleinigkeit, im Ver- 
gleiche zu der Vermehrung des Nationalreichthums, m 
welcher jenes Etablissement den Impuls gegeben hatte. 

Erwäge man überdies, dass die Arbeit suchenden Menschen 
einmal da sind, dass mit der Nichtentstehung oder mit der Ver^ 
nichtung einer Fabrik oder eines Geschäftes jene Menschen nicht 
zugleich von der Erde fortgewischt werden können, dass vielm^r 
die Besitzenden, so lange ihr Besitztbum vorhält, der Armuth bei- 
stehen, und, sei es freiwillig oder in Fofm einer Armensteuer, 

20* 
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einschreiten müssen, so werde sich unfehlbar ergeben, dass das- 
jenige, was die Besitzenden, die sich so nennenden Gonsumenten, 
an Armensteuern zu entrichten haben würden, unendlich viel mehr 
betrage, als was sie in der Form eines etwas höheren Preises für 
einige Gegenstände ihres Verbrauches auszugeben hätten. Endhch 
aber ergebe sich, dass der Wohlstand der Massen die Grund- 
lage derErhaltung desWerthes der Gegenstände des 
Eigenthums der Besitzenden selbst sei, denn diese könn- 
ten nicht ihr Geld neben sich liegen haben, sie müss- 
tenesanlegen in Grundstücken oder in industriellen 
Unternehmungen, diese aber könnten ihren Werth 
nicht behaupten, wenn die Massen nicht dasjenige 
benutzen könnten, was Grundstücke und Unterneh- 
mungen liefern. 

Rechne man die Staatscassen mit in die Oasse der Besitzen- 
den, so ergebe sich, dass auch sie ihre Einnahmen hauptsächlich 
auf den Wohlstand der Massen gründen müssten, dass daher auch 
sie als gute Haushalter handeln, wenn sie kleine Opfer gern brin- 
gen und es an Impulsen nicht fehlen lassen, einen Umschwung 
von Erzeugnissen oder Geldumlauf durch jedes, in ihrer Gewalt 
stehende Mittel zu befördern. 

Die Stellung der Beamten, die Unterhaltung öffentlicher An- 
stalten, die Unterstützung von Kunst und Wissenschaft, der Stand 
der Staatspapiere, die Mittel der Landesvertheidigung hingen davon 
ab, ob die Landesbevölkerung im weitesten Sinne des Wortes 
steuerföhig sei. 

Das könne sie aber nur sein, wenn Sorge getragen werde, 
da«s, so viel thunlich, jeder seine Kräfte geltend machen könne. 

In allen Dingen, wo diese Kräfte überwiegend staric sind, be- 
dürften sie keiner Aufmunterung, keines Schutzes, aber 
In allen denjenigen Dingen, in welchen das Ausland vor- 
ausgeeilt ist, sei es, dass dasselbe durch Lage, Rohstoffe, andere 
Ursachen oder durch grösseres Talent begünstigt wäre, sei im All- 
gemeinen eine hinreichende B es chutzung im Wege desSteuer- 
wesens oder der Gesetzgebung wohlthätig, insofern 
das Land, einigermassen die Befähigung zu der Her«* 
vorbringung des betreffenden Gegenstandes aufweist. 

Eine bestimmte Regel für Alles und Jedes lasse sich dabei 
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nicht aufstellen, denn es könnten Fälle eintreten, dass ein Artikel 
ganz besonders' Tortheilhaft in Deutschland verfertigt würde, für 
den ein anderes Land ein williger Käufer- wäre, wogegen dieses 
wiederum eine andere Waare, besonders gut und wohlfeil hervor- 
brachte und daher an Deutschland abzusetzen wünschte, so werde 
es beiden Ländern am besten frommen, wenn sie im gegenseitigen 
Aastausch sich beiderseits bereichern. 

Es würde dabei nicht so sehr darauf ankommen, ob die Bilanz 
um etwas zu Gunsten des einen oder des anderen Landes wäre^ 
denn die Yermelüvng des Nationalreichthums ergab sich zehn- 
und zwanzigföltig mittelbar durch den Umschwung der Thätigkeit, 
den das Produciren hervorruft, wogegen ein geringes Minus in der 
wirklichen Landesausfuhr nichts bedeute. 

Aber die Unterbilanz dürfe nicht ausarten in eine 
Erdrücknng der Gewerbthätigkeit, nicht in ein Er- 
schlaffen des selbsthätigen Handels und der schaffen- 
den Industrie. 

Dagegen sei Steuer- und Gesetzesschutz erforderlich. Weil 
aber ein naturgemässer Austausch zwischen Deutschland und an- 
deren Ländern, in Europa wenigstens, nur in höchst beschränktem 
Masse vorhanden, sei es Sache der Regierungen, je nach. den Um- 
ständen den Schutz eintreten zu lassen, nicht aber nach einem 
System ohne Ausnahme. 

Es sei wahr, dass die Concurrenz der Weg zum Besseren sei, 
dass in ihr der Sporn hege, sich anzustrengen, ^ss ohne sie Alles 
beim Alten im gewohnten, bequem gewordenen Geleise bleibe und 
dass es daher ein Unglück sein würde, wenn nicht ein angemes- 
sener Wetteifer bei den Eisenbahnen diese und ihre Bewirthschaf- 
tuDg zu stets steigender Yollkonmienheit führe. 

Allein das Lob der Concurrenz beziehe sich entweder auf das 
Werk und das Treiben einzelner Menschen oder auf die Anstren- 
gungen von Corporationen und Staaten, um nicht hinter der Zeit 
zurück zu bleiben, oder auch ihr voranzueilen; wenn dieselbe 
aber masslos auf Riesenwerke angewendet werde, 
die im Wetteifer eben so sehr Wetteifer als Segen be- 
reitend, sich gestalten können, und zwar nicht für Einzelne, 
sondern für Länder und Völker, dann werde es zur Sache der 
Regierungen 9 Vorsichtsmassregeln zu ergreifen; dem Bestreben, 
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diefier oder jener Balm ein Monopol üQr den Transport von Men- 
schen und Waaren durch niedrige Tarife zu erwiricen oder reidien 
Versendungs-Uebemehmem, Vorzüge vor den kleineren zuzuwenden, 
sollte mit Entschiedenheit und; zwar recht bald, bevor das Uebel 
ausg^iMet sei, entgegen getreten w^en, weil ein allgemeines 
Unglück daraus hervorgehen könne. 

Forschen wir jetzt nach den Lehren, welche diese goldenen, 
in silbenien Schalen uns prftsentirten, geistigen Früchte uns geben, 
so möchten es folgende sein: 

1. Sowohl der einseitige, nicht auf Gegenseitig- 
keit beruhende Freihandel, als das, bloss den Pro- 
ducenten begünstigende, Schutzzollsystem sind lu 
verwerfen. 

2. Dagegen ist ein massiger Schutzzoll facultativ 
für gewisse Industriezweige welche eines Schutzes 
b^edürfen, einzuführen. 

3. Der Handel aber ist von allen lästigen Fesselo 
zu befreien. 

4* Die Wohlhabenden und Reichen müssen viele 
Steuern den minder Begüterten abnehmen und mehr 
steuern. 

5. Das Wohl des ganzeuVaterUndes mus» bei der 
Emanirung der einzelnen Gesetze stets den Ausschlag 
geben. 

6. Das Gesundheitswohl der Einwohner müsse da- 
bei stets berücksichtigt werden. 

7. Man dürfe nie nach der Schablone verfahren, 
vielmehr stels facultativ nach den Umstfinden sieb 
richten und den gegebenen Verhältnissen Rechnung 
tragen. 

Vergleicht man die hier ausg'iesprodienen Principi^a mit denen 
des hygienischen Systems, wie ich sie in meiner oben gegebenen 
AUiandlung skizcirt habe, so ergiebt sich die grosse Aehnhchkeit. 
Schon Duckwitz accentuirt die Wichtigkeit der Hygiene, die 
lusher von den übrigen Nationalökonomen nie eine Berücksichtigung 
gefunden hatte. Auf jeden Fall ist es nicht ohne Bedeutungi 
wenn zwei Personen auf gans verschiedenen Wegen, Duckwitx 
dupch die reine, rationelle Praxis und ich durch kisto- 
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risch-bygienische Reflexionen zu demselben Resul- 
tate konuaen. 

Sollte dies nicbt sowobl die Freibändler als ScbutzzöUner ver- 
anlassen, ibre starren Principien fallen zu lassen, sollte es sie nicbt 
zur Ueberzeugung bringen, dass bier wie überall, wo eine Einigung 
erzielt werden soll, ein Compromiss Statt finden muss? 

Muss nicbt die Erkenntniss, dass keine solcbe Gesetze er- 
lassen werden, welcbe die Gesundbeit des einzebien Bürgers wie 
des ganzen Staates schädigen, allen bestehenden Gegensätzen die 
Spitze abbrechen? 

Wenn jede efnzelne Partei das Wohl des ganzen Vaterlandes 
in erster Linie berücksichtigt und dann erst an ihren eigenea 
Vortheil denkt, lässt sich dann nicht für das deutsche Reich me 
Steuer- und Handelsreform herstellen, welche dem Vaterlande nur 
zum Segen gereicht? 

Möchten folgende culturhistorische und hygienische Betrach- 
tungen, welche ich hier nur im Skelette geben will, die aber Jeder 
leicht selbst weiter ausführen kann, dazu dienen, die Gegensätze, 
welche noch inuner zwischen Freihändlern und Schutzzöllnern be- 
stehen auszugleichen und eine Aussöhnung herbeizuführen. 

Es ist ein culturhistorisches Axiom, dass alle Gesetze, welche 
der individuellen Freiheit einen zu grossen Spielraum geben, dem 
Individuum wohl einen momentanen Erfolg verschafTen, auf die 
Dauer aber nicht zum Segen ausschlagen, den Staat selbst aber 
an den Rand des Abgrunds bringen. 

Kein Staat zeigt dies deutlicher als die Vereinigten Staaten. 
So ungeheuer rasch durch die uneingeschränkte gehandhabte Maxime 
der freien Concurrenz auf allen Gebieten , selbst auf solchen , wo 
nicht mal Adam Smith sie erlauben zu dürfen für räthlich hielt, 
dieser Staat emporblühte, ebenso rasch trat der Verfall ein. 

Es herrschen dort jetzt schon Zustände, wie Rom sie nur 
zur Zeit seiner beginnenden Auflösung zeigte. Die Corruption 
macht sich in allen Schichten der Gesellschaft geltend. 

Trotz der vielen dort bestehenden Secten gibt es nur eine 
Il^ligion, zu deren stiller Kirche sich die Meisten 
bekennen, es ist der Cultus des goldenen Kalbes, der 
Mammondienst. 

Nicht der Präsident ist der wirkUche Präsident der Re- 
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publik: das ist vielmehr der Dollar und jetzt nach dem, mit einem 
wahren Gynismus ins Werk gesetzten, unter der Maske des 
Gesetzes sich verbergenden, muthwillig vom Zaune gebrochenen, 
Staatsbanquerott, nicht mal der Silber- sondern der Papier- 
dollar. Ein Staat, von dem es statistisch nachgevriesen, dass 
seine Beamten in einem Jahre über 30 Millionen Dollars defraudir- 
ten, ohne dass man wagte, sie zur Rechenschaft zu ziehen, gräbt 
sich selbst sein Grab und steht bereits am Rande des Abgrundes. 

Wenn nun auch mehrere Ursachen zusammenwirkend solche 
Zustände in den Vereinigten Staaten zu Wege brachten, so ist doch 
eine der wesentlichsten das, dort mit der äussersten Cönsequenz 
auf allen Gebieten durchgeführte. Princip der freien Goncur- 
renz, welche alle niedrigen Leidenschaften und gemeinen Triebe 
zügellos entfesselte, alle sittlichen Fundamente unterwühlte, den 
Egoismus schrankenlos walten liess und die Selbstlosigkeit und den 
Idealismus gänzhch vertilgte. 

Der Amerikanismus hat sic^ aber nicht auf sein engeres 
Vaterland beschränkt, sondern ebenso wie der Coloradokäfer auch 
schon sporadisch in Europa gezeigt und beginnt leider auch io 
Deutschland sein Haupt zu erheben. 

Hat es uns etwa zum Segen gereicht, dass unsere Liberalen 
seit 1848 die amerikanischen Zustände, dessen innere Fäulniss erst 
seit der Krisis an die Oeffentlichkeit trat, stets als Muster hin- 
stellten, und dass man die Theorien Adam Smith 's, von denen 
ncken jetzt nachgewiesen hat, dass jener gänzlich missverstanden 
sei und dass ihm nichts ferner gelegen, als dep Egoismus zur 
Triebfeder unseres volkswirthschaftlichen Lebens erheben zu wolleOi 
vergötterte? 

Hat die überstürzte Gesetzgebung unseres Parlaments seit 
1867, in der man ohne umsichtige Prüfung, bloss einem falschen 
Princip zur Liebe, Gesetze, die sich seit bunderten von Jahren be- 
währt hatten, aufhob und durch neue, unzweckmässig ersetzte, etwa 
uns Segen gebracht? 

Hat es der Medicin zum Frommen gereicht, dass sie, welche 
bisher stets als Wissenschaft und Kunst gegolten, staatsseitig zum 
banausischen Handwerke und Gewerbe degradirt wurde, 
und der Staat, welcher früher die Pfuscherei bestrafte, sie jet2t 
auf einmal legalisirte? Oder hat die Aufhebung der Wucher- 
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gesetze etwa den Nutzen, welchen die Nationalliberalen ihr vin- 
dicirten, den Zinsftiss zu erniedrigen, wirklich gei^tiftet, hat die- 
selbe nicht Zustande herbeigeführt, welche ihre Einführung wieder 
als nothwendig erscheinen lassen? 

Der Hauptfehler der deutschen Gesetzgebung lag darin, da^ 
einmal zu hastig, mit sich überstürzender Eile, formlich fabrik- 
massig gearbeitet wurde, anderntheils hiebei die Interessen des In- 
dividuums zu sehr in den Vordergrund gestellt, dagegen die des 
Staates zu wenig berücksichtigt wurden. 

Sowohl auf politischem, wie nationalökonomischem Gebiete 
wurde ersterem daher zu viel Spielraum eingeräumt, seine Kräfte 
zu entwickeln; die unbeschränkte Concurrenz wurde auch hier 
zum Princip erhoben. 

Hatte früher in Deutschland der absolute Polizeistaat domi- 
nirt, so wurde jetzt auf einmal ohne Uebergang zum idealen 
Rechtsstaat übergegangen, wie philosophische Juristen und juri- 
stische Philosophen in ihrem Studirzimmer sich ihn ausgesonnen 
hatten. Daher das allgemeine Stinunrecht, Freizügigkeit, Gewerbe- 
freiheit, alles Ausflüsse der praktisch durchgeführten Phrase: fra- 
ternit^, libert^, 6galit6. 

Jetzt sehen selbst die, mittlerweile nüchtern gewordenen, Bil- 
derstürmer der Freiheit ein, dass die hierdurch herbeigeführten 
Zustände eines Correctivs bedürfen. 

An ihrem Princip ''mit dogmatischer Zähigkeit festhaltend lassen 
sie sich doch herbei, überall „Novelle n^^ hinzuzufügen, so dass 
man behaupten kann, unsere Gesetzgebung befindet sich augenblick- 
lich im Stadium der „Novell en^S 

Es ist, ein durch die Geschichte nicht bestätigtes, blosses theo- 
retisches Axiom, dass die schrankenlose Freiheit zugleich 
in sich selbst die Mittel trage, die Auswüchse und 
Ausschreitungen derselben zu beseitigen und dass 
desshalb prophylaktische und Präventivmassregeln 
unnöthig sind. 

Die Geschichte lehrt gerade das Gegentheil. Wenn der Deutsche 
sich in eine Idee verbissen hat, so mag eher die Welt 
untergehen, als bis er offen bekennt, dass er sich 
geirrt habe. 

Dies sieht man augenblickHch wieder bei dem, von dem Bun- 
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desrath beinahe einstioomig (nur Bremen und Hessen stimmten 
dagegen) dem Parlamente vorgelegten Socialistengesetze ; wahr- 
acbeinlich wird dasselbe im Reichstage die Majorität nicht erlan- 
gen, weil es dem abstracten Freiheitsbegriffe der Nationalliberalen 
und der Fortschrittspartei nicht entspricht. 

Und doch vermag Jeder einzusehen, dass, wenn ein solches 
Gesetz schon exjstirt hätte, der anarchische Sinn und die nihili- 
stischen Tendenzen bei den Socialdemokraten nicht in der Weise 
hätten, um sich greifen können; denn die Volksversanunlungen, 
das Vereinsrecht, die zügellose Presse sind dazu bis aufs Aeusserste 
ausgenutzt worden, um den Classenneid anzuschüren, Erbitterung 
gegen die Besitzenden und die bestehende staatliche Ordnung fort- 
während zu erregen und wachzuhalten. 

Was aber gibt es gefährlicheres für die ganze menschliche Ge- 
sellschaft, ab wenn der grOsste Theil derselben fortwährend tob 
den niedrigsten und gemeinsten Leidenschaften des Neides und 
des Hasses erfüllt und bestimmt wird? 

Nie* hätten diese Leidenschaften, von denen das Attentat auf 
den Kaiser nur eine vereinzelte Eruption ist', eine solche Hohe 
erreichen können, wenn der Staat durch eine zu schlaffe Gesetz- 
gebung, welche für, in jeder Beziehung, Gebildete genügen mag, 
nicht selbst die Veranlassung dazu gegeben hätte. 

Dass dadurch, dass man den Socialdemokraten die Mittel, ihre 
Agitationen immer grössere Dimensionen annehmen zu lassen, 
nimmt, der Krebsschaden der Demoki*atie geheilt wird, wird kein 
Vernünftiger behaupten wollen. 

Dies kann einmal nur dadurch geschehen, dass man ihren 
gerechten Ansprüchen und derer sind sehr viele, mit WohlwoUen 
entgegen* kommt und ihre Beschwerden, soweit es thunlicb, ab- 
stellt. 

Eine gerechtere Vertheilung der Cbssensteuer thäte vor allen 
Dingen noth. In Bremen ist jeder Bürger, welcher eine Einnahme 
von unter 750 Mark hat von der Einkommensteuer frei. Ein 
solches Gesetz müsste im ganzen deutschen Reiche eingeführt 
werden. 

Es ist ausgemacht, dass die kleinen Leute verhältnissniässig 
zu viel, die Reichen zu wenig Steuern zahlen. 

Einer progressiven Einkommensteuer werden die Reichen auf 
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die Dauer sich nicht entgehen können. Auch hiermit ist ia Bre- 
men bereits der Anfang gemacht. 

In Preusaen aber bezahlt derjenige, welcher 2000 oder 3000: 
Thaler Einkommen hat, prooentweise dasselbe, was der steuert, 
welcher 50,000, ja 100,000 Thaler Einkommen hat. 

Das ist keine Gerechtigkeit, und die Reichen thäten . gut die 
InitiatiTe zu ergreifen und darauf zu dringen, dass eine gereditere 
Steuenrertheilung eingeführt würde. 

Das zweite Mittel, die Krankheit der Socialdemokratie zu heilen, 
besteht in der Aufklärung und Belehrung. 

Die Prediger auf den Kanzeln, anstatt in dogmatische Haar- 
^jNJtereien sich zu ergehen, die Lehrer in den Schulen, die Aerzie, 
die Beamten, alle Gebildeten, sollten es sich zu ihrer Aufgabe machen, 
die Irrlehren dieser gefährlichen Secte klar zu legen und auf die 
Gefahren hinzuweisen, welche der menschlichen Gesellschaft durbh' 
sie drohen. 

Dass man Kinder nicht mit Schiesspulver spielen lassen dürfe, 
darüber sind Alle einig. 

Dass man aber den Socialdemokraten solche Institutionen vor- 
enthalten müsse, welche nur für politisch reife und gebildete Leute 
sind, das vermi^gen unsere Hyperliberalen nicht einzusehen. Quod 
licet lovi, non licet bovi! War es auf politischem Gebiete ein 
Fehler, die sogenannte libert6 und 6galit^ in der Weise praktisch 
auszuführen, dass diese ohne Berücksichtigung der Bildung und 
Leistungen einem Jeden in absolut gleichem Masse zuerkannt, so 
würde auf dem nationalökonomischen Felde dadurch gesündigt, dass 
das Princip der uneingeschränkten Concurrenz überall durchgeführt 
worden ist« 

Die schlimmste Wirkung war, dass wir inuner mehr auf die 
schiefe Ebene des absoluten, nicht auf Gegenseitigkeit beruhenden 
Fr^handels geführt wurden und so die Verarmung DeutscUand's 
von Jahr zu Jahr zunahm. 

Emer blossen Theorie zu Liebe opferten wir un vorigen Jahre 
eine Einnahme von 7 Hillionen Mark durch Abschaffung der 
Bisenzdlle. 

Wenn auch Tausende von Arbeitern in Westphalen und den 
Rbrinlanden brodlos dadurch gemacht wurden, was schadet es, 
^auft man Eisenwaaren jetzt doch um einige Pfennige billige 1 
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Liefert man durch solche Parlainentd>eschlüsse den Social- 
demokraten, welche ganz richtig auch den staaüichen Schutz der 
nationalen Industrie erstreben, nicht die.« Waffen in die fibnd? 
Wenn man sie selbst dem Hunger entgegen treibt, ist es denn 
nichtphysiolgisch begründet, dass sie moralisch schlech- 
ter werden müssen? 

Ist es nicht ein physiologisches Gesetz, dass Thi^re 
und Menschen durch lange anhaltendes Hungern mürrisch, 
verdriesslich und boshaft werden? 

Eine Reaction, im besseren Sinne des Worts, eine Gegen- 
bewegung, was gleichbedeutend mit einem wirklichen, nicht dnem 
bloss ideellen Fortschritte ist, muss daher naturgemäss auf beid^ 
Gebieten eintreten. 

Es muss das Princip zur allgemeinen Geltung gelangen, dass 
def* Vortheil des Individuums nicht auf Kosten der 
menschlichen Gesellschaft und des ganzen Staats er- 
strebt werden dürfe; an die Stelle des Egoismus derConcur- 
renz trete die Selbstlosigkeit, die Aufopferungsfähigkeit, 
die wahre, durch die That sich bestätigende, nicht die bloss in 
Phrasen machende, Vaterlandsliebe! 

Vor allen Dingen suche man überdies die Lehren der Cultur- 
geschichte zu beherzigen! 

Man erinnere sich, dass das Steuer- und Handelssystem eines 
Landes nicht von einem anderen sklavisch nachgeahmt werden 
dürfe, sondern dass es ganz seiner jedesmaligen Cultur entsprechen, 
sich nach seiner geographischen Lage, seiner geologischen Beschaf- 
fenheit, seinem Klima, seiner Religion richten müsse. 

Für ein ganz katholisches Land, eine zur Fastenzeit nur Fische 
essende Nation liesse es sich z. B. nicht rechtfertigen, auf diese 
eine Steuer ^zu setzen. 

Nichts ist daher unlogischer als die Behauptung dass vrir, des^ 
halb in Deutschland uns dem absoluten Freihandel ergeben müssen, 
weil England augenblicklicif dies System befolgt, nachdem es Jahr- 
hunderte lang dem Schutzzolle gehiddigt. 

In Beziehung der Utilität des Systemwechsels können wir von 
den Vereinigten Staaten viel lernen. Denn der Amerikaner als 
smart fellow ist auf dem Gebiete des Erwerbslebens dem Deutschen 
nun einmal weit über. 
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Staatsseitig erkannte man dort schon frühzeitig, dass die 
Steuer* und Handelspolitik nicht für alle Zeiten bindend sein müsse. ^) 

Mit Erfolg — das heisst das Endresidtat war eine stetige 
Zunahme des Nationalreichthmns — hat man dort eine vierfache 
Phase dm*chgemacht. 

Nach ihrer Losreissung huldigten die Vereinigten Staaten dem 
Freihandel, gingen dann später zum Schutzzoll über, wandten sich 
durch das Gesetz von 1846 dem Freihandel zu, um 1867 wieder 
zum Schutzzoll zurückzukehren ; Lincoln's Wahl war der Sieg des 
Schutzzollsystems, dem die Repubhkaner huldigen, un Gegensatz 
zu den Südstaaten, welche den Freihandel vertreten , die Abschaf- 
fung der Sklaverei war eigentlich ein blosser Vorwand des Krieges. 
Der eigentliche Grund lag in dem Streite der Protectionisten und 
Freihändler. 

Wer aber wollte läugnen, dass in dem vierfachen Systemwechsel 
ein Hauptgrund des materiellen Aufblühens dieses Staates zu suchen? 
Wer wollte daran zweifeln, dass, wie der Deutsche der unprak- 
tischste aller Völker, 4er Yankee der praktischste ist? 

Die Vereinigten Staaten haben sich seit 1867 durch den, auf 
die Spitze getriebenen SchutzzoU, der einem Prohibitivsystem gleich 
kam, industriell gleichsam vom Auslande unabhängig gemacht. 

Industrie und Landwirthschaft haben dort einen ungeahnten 
Aufschwung genommen. 

In Mäh- und Säemaschinen kann man schon mit den Eng- 
ländern concurriren. 

Unlogisch ist die Argumentation der Freihändler, die auch 
dort bestehende, aber bereits abnehmende Krisis von dem hohen 
Tarif ableiten zu wollen. 

Dies würde ein circulus vitiosus sein; denn in den, dem Frei- 
handel huldigenden Ländern England und Deutschland sind ähnliche 
Zustände. 

Man muss vielmehr so schliessen, dass in Nordamerika die 
Krisis weit grössere Dimensianen angenommen haben würde, wenn 
das Freihandelsprincip dort gegolten hätte. 

Auch muss man ^rwägen, dass, wenn auch in der Ueber- 
production und in der bis auf die Spitze getriebenen 



1) James, Studien über den amerikanischen Zolltarif, Jena 1S77. 
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Concurrenz die äusseren Ursachen des internationalen 
Krachs gesucht werden mOssen, die inneren doch physio- 
logischer und ethischer N^itur sind und ibre Quelle in 
der körperlichen und geistigein Degeneration der Vol- 
ker haben. 

Es ist daher nicht zu erwarten, dass das Ende Aet jetzigen 
Krisis, welche sich Ton den früheren acuten schon durch 
ihren chronischen Verlauf wesentlich unterscheidet, eher eintreten 
wird, als bis die Gesammtheit eingesehen, dass aller Schwindel und 
Humbug im Handel aufhören und zur alt^ Ehrlichkeit, Solidititt 
und Reellitdt zurückgekehrt werden müsse. 

Uebrigens fangen die volkswhthsdiaftlichen Zustände in Nord* 
amerika an, sich zu bessern, während man bei uns noch nichts 
davon verspürt, an dem Laisser faire, Laisser alier festhaltend. 

Ein BUck auf die Tabelle des statistischen Bureaus über Export 
und Import während des laufenden Filialjahres der Union genügt 
die Wahrheit meiner Behauptung zu constatiren. 

In den ersten 9 Monaten desselben haben die Vereinigten 
Staaten an Produkten und Waaren für 533 Millionen exportirt, 
wahrend der Import nur 330 betragen hat; es ergiebt sich daher ein 
Ueberschuss des Exports über den Import 203 Millionen Dollars. 

Die passive Handelsbilanz ist daher in den Vereinigten Staaten 
bereits ein überwundener Standpunkt. 

Auch den zu hoch gesetzten Schutzzoll scheint man dort fallen 
lassen zu wollen; ja einige Fabrikanten, wie die Wollfabrikanten 
traten selbst gegen ihn auf. 

Nach dem neuen Zolltarif, welcher von einer Commission des 
Abgeordnetenhauses ausgearbeitet ist, sind alle Zölle um 20 Procent 
herabgesetzt, mit Ausnahne des Weins, Branntweins, Cigarren 
und ähnlichen anderen Verzehrungsgegenständen. 

Ausserdem wird der freie Import von Röhstofien begünstigt 
Die Dampfmaschinen für den Ackerbau und das Material für den 
Bau von Schiffen soll von jedem Zoll frei sein. 

Statt der von den Freihändlern geforderten WerthzöUe hat 
man sich für die specifischen entschieden. 

Die Bill der taxirten Gegenstände ist auf 500 beschränkt 

Die Vereinigten Staaten befolgen also das Princip für ihre er- 
strebte Industrie den Zoll herabzusetzen. 
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Da DeutscUand's Industrie seit mehreren Jahren ztirQckge<^ 
gangen ist, so sollte nachgerade die Erkenntniss gewonnen werden, 
dasB für die, eines Schutzes bedürftigen, Artikel zu einem massigen 
Schutzzoll zurückgekehrt werden müsste. ^ 

Das, industriell so hoch dastehende, Frankreich huldigt jetzt 
noch nicht einmal dem unbedingten Freihandelssysteme; 
Thiers, dieser fein geschulte, mit einem wahren Kennerblicke 
ausgerüstete Staatsmann, welcher den Nationalcharakter seiner 
Landsleute so richtig erkannt hatte, dass er den Ausspruch thun 
konnte, der künstlerisch entwickelte Formensinn der 
Franzosen sei der Grundstock ihres Nationalreich- 
thums, hatte nie in dieser Beziehung seine Ansichten aufgegeben 
und blieb vor wie nach der Antipode Chevalier 's. 

Wie sehr man fortwährend in Frankreich mit der Lage der 
Industrie sich beschäftigt, geht daraus hervor, dass der Ausschuss 
des Senats, welcher sich mit der Nothlage des Handels und der 
Gewerbe zu beschäftigen hatte den Resolutionsentwurf ausgearbeitet 
hat: der Senat fordere die Regierung auf, die Frage der Handels- 
verträge far jetzt offen zu halten und die bestehenden einfach bis 
«ur Promulgirung des neuen Zolltarifs, welcher dem Parlamente 
vorliegt, zu verlängern. Dieser, in müghchst kürzester Frist herzu- 
steUende Tarif soll provisorisch auf alle Länder angewendet wer- 
den, welche den Franzosen die Behandlung der meist begünstigten 
Nation fisugestehen und ihre Erzeugnisse nicht mit höheren Zöllen 
belasten, als sie selbst thun. Für die übrigen Nationen soll der Tarif 
in einem von den Kammern zu bestimmenden Verhältniss erhöht 
werden. Der Senat beantragt, dass die Zölle, welche gegenwärtig 
die französische Industrie beschützen, für keine derselben herab- 
gesetzt und für diejenigen, welche gegenwärtig leiden, in einem 
entsprechenden Masse erhöht werden. 

Selbstredend soll hiermit far Deutschland nicht einem Schutz-' 
Zollsystem fUr alle Zeiten das Wort geredet werden. 

Es ist aber ein Naturgesetz, welches die Geschichte aller 
Zeiten und Völker bestätigt, dass aUes Zarte in seiner ersten Ent- 
wicklung geschützt werden müsse. 

Was würde aus dem neugeborenen Kinde werden, wenn man 
es sich selbst überliesse? Gibt man nicht dem jungen Baum eine 
Stütze, dass er Schutz habe gegen Wind und Wetter und Wurzel 
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schlagen kOnne? Ist es nicht bekannt, dass in den Gegenden, wo 
die Winde so stark sind, dass die Bäume keine Wurzel fassen 
können, der Baumwuchs überhaupt aufhört? Die mächtige Eüche 
bedarf keines Schutzes, aber die junge gedeiht nur im Schutze 
der alten 1 

Was für die ganze Natur gilt, deren sollte die Industrie in 
ihrer Kindheit eine Ausnahme machen? Etwas Anderes ist eine 
Industrie schützen, etwas Anderes sie durch künstliche Mittel ins 
Leben rufen wollen, wie dies in Russland ohne Erfolg versucht 
wirdi 

Dagegen müssen alle Ausschreitungen der Schutzzöllner ebenso 
energisch zurückgewiesen werden, wie die Bestrebungen der extre- 
men Freihändler. 

So wäre es z. B. gar nicht zu billigen, dass ein Zoll auf aus- 
ländisches Vieh und Getreide gesetzt würde, mit welcher Petition 
die Agrarier, wie verlautet, an den Reichstag sich gewandt haben. 

Die Errichtung eines volkswirthschaftlichen Senats, in dem 
die Staatswirthschaft, die Landwirthschaft, der Handel und die. In- 
dustrie vertreten sind, sollte nur mit Genugthuung und Freude 
begrüsst werden. 

Es kann nur dazu dienen, richtige Anschauungen in alle 
Kreise zu verbreiten und die bestehenden Gegensätze auszugleichen. 

Ueberhaupt ist es zu wünschen, dass ins Parlament statt 
Stubengelehrten und Professoren mehr Fabrikanten, Landwirthe 
und praktische Männer, welche mit dem Volke Fühlung habeot 
gewählt werden. 

Der Deutsche ist nun einmal schon von Natur doctrinär und 
als solcher den wahren Bedürfnissen des Volkes^ weit unzugänglicher. 

Daher auch die vielen Vorurtheile, welche man sowohl bei den 
extremen Freihändlern als den Protectionisten findet 

Erstere haben stets das Schlagwort im Munde, die Consu- 
menten dürften nicht benachtheilt werden auf Kosten der Pro- 
ducenten. 

In Wirklichkeit existiren solche Gegensätze gar nicht Denn 
jeder Consument ist in seiner Weise Producent und jeder Produ- 
cent wieder Consument. 

Wenn die Producenten die Consumenten in die Lage brin- 
gen, einen Artikel bei einem massigen Schutzzollsystem einen 



I 



— 315 — 

Groschen theurer kaufen zu können, als er beim Freihandelssystem 
sein würde, was ist denn besser, dass letztere ihn in dieser Weise 
kaufen können oder dass sie beim absoluten Freihandelssystem auf 
den Kauf Überhaupt ganz verzichten müssten? 

Sicher doch ersteres. Dies bedenken die Freihändler gar nicht 
und gehen bloss von der ganz falschen Theorie aus, dass das 
Schutzzollsystem nur einige wenige Klassen auf Kosten der Con- 
sumenten bereichere. 

Selbst wenn bloss die Fabrikanten allein bereichert würden, 
was aber gar nicht der Fall ist, so wäre es doch noch inuner 
besser, dass das Geld im Inlande bliebe, anstatt ins Ausland zu 
wandern. 

Die Erfahrung und Geschichte zeigen aber, dass durch eine 
blühende Industrie die ganze Bevölkerung wohlhabend wird. 

Ein massiger Schutz der Industrie und der dadurch erweckten 
Gewerbsthätigkeit ist daher das sicherste Mittel die Zolleinnahmen 
auf Kaifee, Thee, Tabak, Gewürze u. s. w. zu erhöhen. 

Denn, täglich immer ärmer werdende Leute können nicht bloss 
nichts consumiren, sondern haben wegen einer schlechteren Er- 
nährung eine kürzere Lebensdauer, indem sie nicht mal die noth- 
wendigen Lebensmittel, und nicht mal in ausreichender Menge, 
geschweige denn Colonialwaaren zu kaufen im Stande sind. 

Wie hoch für Deutschland die Schutzzölle zu setzen seien, 
lässt sich allerdings nur auf dem Wege des Experiments feststellen. 
Hier heisst es: probiren geht vor studirenl 

Im Allgemeinen könnte man sagen, die Schutzzölle seien nur 
in einem solchen Umfang erforderlich, dass der deutschen In- 
dustrie ein unbeschränktes Absatzgebiet im deutschen Reich zu 
gewähren sei, ohne die Concurrenz des Auslandes ganz auszu- 
schliessen. 

Ein Finanzminister muss zunächst dahin streben, alle, die Ge- 
sundheit direct gef^lhrdenden Steuern, wie z. B. die Salzsteuer auf- 
zuheben, dagegen solche Zölle einzuführen, welche direct die 
Gesundheit zu befördern im Stande sind, hierdurch und durch 
Förderung ihrer Thätigkeit die Bevölkerung verbrauchsfähig für 
die steuerbaren Gegenstände zu machen, weil ja sonst die Erträge 
der Zölle, auch, wenn sie erhöht, zurückgehen würden. 

Zu den falschen Schlagwörtern gehört ferner die Phrase: 

Archiv f. Geschichte d. Medicin u. med. Geographie. 21 
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Schutzzölle und Finanzzölle seien ein Widerspruch 
und höben sich auf. 

Gerade das Gegentheil findet statt. Schutzzölle auf In- 
dustrieerzeugnisse sollen möglichst wenig einbrin- 
gen, damit sie dazu beitragen, dass Finanzzölle auf 
Colonialwaaren, Wein, Branntwein, Tabak, reichere 
Erträge liefern. 

Aber selbst die besten Steuer- und Zollgesetze sind nicht im 
Stande, Wandel zu schaffen, wenn nicht Jeder vom Höchsten bis 
zum Niedrigsten seiner nationalen Pflichten sich erinnert 

Die deutsche Nation war geistig im grossen Ganzen gesund, 
so lange sie den Idealismus pflegte; dies Erbe unserer 
Väter, von einem grossen Theile aufgegeben, bemtthe ein Jeder 
sich wieder anzueignen. 

Geistige Gesundheit kann nur bei idealen Aspi- 
rationen bestehen und bedingt wiederum die körperliche, wäh- 
rend der MateriaUsmus nicht bloss das geistige Leben vergiftet, 
sondern auch zur körperlichen Degeneration führt, indem er zu 
einem leichtsinnigen, mit den Geboten der Hygiene im Wider- 
spruch stehenden Lebenswandel treibt. 

Seit dem unglückUchen dreissigjährigen Kriege hat Deutschland 
auf allen Gebieten darin gefehlt, sklavisch dem Ausland nachzuahmen. 

So lange wir die französische Literatur uns zum Muster nah- 
men, konnte eine deutsche Nationalliteratur sich nicht entwickeb. 

Erst als L es sing uns vom Auslande emancipirte, entstand 
unsere classische Literaturperiode. Von der französischen 
Mode sich aber zu emancipiren, und auch hier national zu 
werden, thäte uns ebenso noth, weil dies ein mächtiger Hebel zur 
Entwickelung und Blüthe unserer Industrie und unseres Kunst- 
handwerks werden würde. 

So lange wir Deutschen noch jedem, vom Ausland bezogenen, 
wenn auch nur mit einem ausländischen Stempel versehenen, mög- 
licher Weise aber in Deutschland producirten Fabrikat, den Vorzug 
vor dem deutschen geben, so lange jede Dame, darauf besteht, 
alle ihre Modesachen aus Paris beziehen zu wollen, so lange jeder 
Stutzer nur Pariser Hüte und Handschuhe tragen will, so bnp 
überhaupt alle im Auslande fabricirten Artikel, selbst wenn sie 
nicht besser sind, vor den deutschen bevorzugt werden, ist es nicbt 
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möglich, dass Deutschland in industrieller Beziehung mit dem Aus- 
lände concurriren kann. 

Erst wenn Deutschland, wie es hei der Literatur und Politik 
jetzt der Fall ist, auch industriell anfängt, sich wieder 
selbst zu achten, seine Affenliebe für das Ausland ab- 
zulegen, dann wird auch der deutsche Fabrikant ein grös^ 
seres und besseres Absatzgebiet haben; die Fabrikate 
werden dadurch besser werden, das Geld bleibt im In- 
lande, eine allgemeinere Wohlhabenheit wird dadurch 
entstehen, während wir bei einer falschen Handelspolitik 
bisher das Ausland bereicherten. 

Also Erweckung des Patriotismus und vaterlän- 
dischen Sinnes ist in erster Linie ein Mittel, die Steuer- 
fähigkeit eines Landes zu heben. 

Die dogmatische Religion als solche ist nicht im Stande, 
eine Regeneration des deutschen Volkes herbeizuführen^ 
sie hat aber, weil sie mit der Naturwissenschaft im Wider- 
spruch steht, Tausende von Menschen dem kirchlichen 
Leben entfremdet; sie führt zur Heuchelei und Schein- 
heiligkeit. 

Das Wesen jeder rationellen Religion, wie des Christen- 
thums besteht nicht in dem Glauben an Dogmen, deren 
Nichtexistenz durch die Naturwissenschaft bewiesen ist, sondern 
in der werkthätigen Liebe und guten Handlungen, in 
der Ablegung des Egoismus und in der Bethätigung der 
Aufopferungsfähigkeit. 

Wenn nun der Staat seit Jahren das Princip der ungeschmä- 
lerten Concurrenz bei allen Gesetzesvorlagen zur Durchführung 
brachte, muss man sich dann wundern, dass der Egoismus bei 
jedem Einzelnen anfing, die Triebfeder seiner Handlungen zu wer^ 
den, musste die innere Religiosität damit nicht ganz aus dem 
Leben verdrängt werden? 

So ist es denn gekommen, dass der Geist des Christen - 
thums verflüchtigt ist; mit den zurückgebliebenen 
Schlacken aber den religiösen Sinn des Volkes zu 
wecken, möchte eine blosse Danaidenarbeit sein. Es 
handelt sich vielmehr darum, den verflüchtigten Geist des 
Christenthums wieder zu sublimiren. Alles aber anszu- 

21* 
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scheiden, was von Aussen hineingetragen, mit der Natur- 
wissenschaft im Widerspruch steht und mit dem Wesen 
des Christenthums, mit der Religion Christi, wie Les- 
sing sagte, nichts zu thun hat; diese ist aher etwas ganz 
anderes, als die officielle, von den Pfaffen verunstal- 
tete, christliche Religion. „Die Religion Christi und die christliche 
Religion, sagt Lessing, sind ganz verschiedene Dinge. Jene, die 
Religion Christi, ist diejenige Religion, die er als Mensch selbst 
erkannte und ühte, die jeder Mensch mit ihm gemein haben kann, 
die jeder JMensch um so viel mehr mit ihm gemein zu haben, 
wünschen muss, je erhabener und liebenswürdiger der Charakter 
ist, den er sich in Christo als blossen Menschen macht. Die Re- 
ligion Christi ist mit den klarsten und deutlichsten Worten in den 
Evangelisten enthalten, die christliche hingegen ist so un gewiss 
und vieldeutig, dass es schwerlich eine einzige Stelle giebt, mit 
welcher zwei Menschen, so lange die Welt steht, den nämlichen 
Gedanken verbunden sehen. ^^ 

Nur eine solche Religion, nicht die christliche, 
ist imstande, unsin gleicherweise vorden verderb- 
lichen Folgen des Aber- wie Unglaubens zu schützen und 
der menschlichen Gesellschaft denjenigen Grundton 
wiederzugeben, den sie zu ihrer Existenz nun einmal 
bedarf. 

Hat die Naturwissenschaft das Verdienst, die Haltlosigkeit vieler 
Dogmen nachgewiesen zu haben, so wäre es doch lächerlich an- 
zunehmen, eine, vieler Dogmen beraubte Religion, könne nicht 
einen solchen Einfluss entwickeln als eine dogmenreiche. 

Es gibt zwei Dogmen, welche die vernünftige Natur- 
wissenschaft nie gewagt hat, anzugreifen und welche auch 
durchaus nicht mit ihr in Widerspruch stehen, das ist der Glaube 
an Gott und die Unsterblichkeit. 

Sie genügen aber vollständig dem religiösen Bedürfnisse^ 
das nun Jeder besitzt, selbst der Atheist, wenn er auch sich selbst 
etwas weiss zu machen sucht. 

Ein Staat aber, welcher durch eine blosse dogma- 
tische Religion eine Belebung der wahren und inneren Re- 
ligiosität herbeiftttn^en zu können glaubt, untergräbt seine eigene 
Existenz« 
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Solche Versuche werden nur dazu dienen, die grosse Menge 
noch mehr der Kirche zu entfremden. 

So lange daher die Bestrebungen desProtestantenvereins 
von Oben herab verfolgt, statt begünstigt werden, wird die Kluft, 
welche die Hoftheologen zwischen sich und dem Volke 
ziehen, immer grösser. Es handelt sich darum, endlich mal 
staatsseitig zu erkennen, dass Lessing's grosses Wort: „die beste 
geoffenbarte Religion ist die, welche die wenigsten conventioneilen 
Zusätze zur natürtichen Religion enthält, die guten Wirkungen der 
natürlichen am wenigsten einschränkt^^ auch heute noch in voller 
Wahrheit besteht. 

Armes Deutschland, wenn auch hierin nicht bald Wandel ein- 
tritt! Die besten Steuer- und Handelsgesetze werden 
nichts helfen, wenn die Hengstenberg'sche und Mühler'- 
sehe Religionspolitik nicht bald ein für allemal aufgegeben und 
zur Religion Christi zurückgekehrt wird. 

Das Manchesterthum muss aber auf allen Gebieten 
bekämpft und beseitigt werden! 

Den Anfang aber mache man bei der Steuer- und Han- 
delspolitik! 

Mochten diese Zeilen dazu dienen. Allen die Ueberzeugung 
beizubringen, dass die extremen Freihändler irren, dass aber 
auch die rabiaten Schutzzollner vom rechten Wege abge- 
wichen sind. 

Mochten beide Parteien einsehen, dass man die absolute 
Wahrheit gar nicht, die verschleierte weder am Nord- noch 
am Südpole findet, auch nicht am Aequator, sondern relativ 
am häufigsten an der Grenze der gemässigten Zone. 

Die Hygiene aber, an der Hand der Culturgeschichte, sei der 
Cicerone, beide Parteien dort das Fest der Versöhnung feiern zu 
lassen! 

Denn jede Steuer- und Handelsreform, welche die Hygiene 
nicht zur Basis nimmt, lebt von der Hand in den Mund, zehrt 
am Marke des Volkes und führt schliesslich zum Staatsbanquerotte 
oder zur körperlichen und geistigen Degeneration, eines ganzen 
Volkes ! 



XVIL 
Der MagnetismiLB in der Heilkunde. 

Eine Studie 

Ton 

Dr. Wilhelm Waldmann, 

Oberstabsant a. D. in Halle a/S. 

Vor wenigen Jahren starb auf dem Eichsfelde in dem sonst 
unbekannten Dorfe Birkungen ein hochbetagter würdiger kathob- 
scher Pfarrer, der Dechant M. in einem Alter von über 80 Jahren; 
über 50 Jahre lang bis zu seinem Lebensende hatte er magne- 
tische Curen ausgeübt. Mir ist nicht bekannt^ dass über dieselben 
jemals eine Veröffentlichung stattgefunden, und doch war deren 
Ruf gross; nur von Mund zu Mund, durch Tradition, hatte sich 
der Ruf dieser Curen verbreitet Mochte man die einfache Pforrei 
im Sommer oder im Winter aufs.uchen, immer fand man dort ein 
Zimmer einer Klinik gleich, gefüllt mit Kranken verschiedenster 
Art. Viele Leidende aus der Umgegend, die irgend ein chroni- 
sches Leiden hatten, suchten dort Hilfe, doch traf man nicht nur 
Kranke. 2 — 3 Stunden Weges, man sah auch einzelne aus 5 — 10 
Meilen entfernten Orten; ja noch mehr, aus Russland, aus Schwe- 
den, aus der Schweiz haben dies abgelegene Dorf Kranke verschie- 
dentlich aufgesucht, besonders Augen- und Ohrenkranke und vor- 
wiegend in der Zeit, als die Augen- und Ohrenheilkunde noch 
nicht zu der hohen Stufe fortgeschritten, die diese Disciplinen seit 
den letzten Decennien einnehmen. Dass Jahr aus Jahr ein so viele 
Kranke sich in dem einfachen Dorfe eia&nden und dort Aufent- 
halt nahmen,^ ist schon ein Beweis, dass die Curen in gutem Rufe 
standen. Auch nicht wenige Aerzte haben die Pfarrei besucht, 
um die Curmethode kennen zu lernen und auch Verfasser weilte 
dort im Jahre 1865 mehrere Tage. Ich sah dort tdgUch, — es 
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war im November — etwa ein Dutzend Kranke. Von einem Krau- 
kenexamen seitens des Pfarrers konnte nicht die Rede sein, denn 
er wusste von der Medicin nicht viel mehr, als eben ein Laie 
weiss; — Augenleiden, Magenleiden, Nervenleiden, Rheumatismus 
u. s. w. waren die Diagnosen. Rehufs Anwendung des Magnetis- 
mus liess der Pfarrer die Kranken möglichst in der Richtung von 
Nord nach Süd Platz nehmen und in dieser Richtung wurden etwa 
30 Centimeter lange Hufeisenmagnete an den leidenden Theil an- 
gelegt und täglich 1 — 2 Stunden lang festgehalten. Der Pfarrer 
föhrte auch Magnete streichend über Rumpf und Glieder fort, 
strich auch mit seiner blossen Hand, gab auch magnetisirtes Wasser 
zu trinken. Aerztlicherseits hörte ich die Meinung, dass er mit- 
unter Medicamente in das Wasser gebracht, — ich bezweifele es 
— es hätte nicht von Relang sein können, da die äysserlichen 
Magnetcuren die Hauptsache bildeten. 

In der kurzen Zeit meines Aufenthaltes konnte ich selbstver- 
ständlich nicht Erfolge sehen woUen, es war mir auch vor Allem 
nur daran gelegen nach dem grossen Rufe, — denn in der ganzen 
Umgegend glaubte man an diese Curen — den Pfarrer selbst und 
die All seiner Methode kennen zu lernen. Der Pfarrer versprach 
nie, dem Kranken gegenüber, zu helfen, — er legte die Magnete 
an und versuchte, ob dies half — und in vielen FäDen half es. 
Der alte Herr stammte aus der Zeit des Mesmerismus und theilte 
mir mit, dass er als junger Geistlicher bei einem Schwerkranken 
beobachtet, wie das Streichen mit seiner Hand demselben Linde- 
rung verschafft habe; seitdem habe er magnetische Curen versucht; 
er selbst besitze in sich magnetische Kraft, doch verwende er mei- 
stens Stahlmagnete. Gewiss war der Pfarrer kein Charlatan, er 
glaubte an seine magnetische Kraft und an die Er- 
folge, die er mit den Magneten erzielt hatte und über 
die er mir verschiedene Mittheilungen machte. 

Das Erzählte*bildete den Grund, dass ich mich über die Magnet- 
curen überhaupt genauer zu unterrichten strebte, und bei diesem 
Forschen, weiter und weiter und immermehr zurückgehend, fanden 
sich so wunderbare Anschauungen und Thatsachen, da^ deren Wie- 
dergabe in einer Zusammenstellung auch den Lesern, so hoffe ich, 
so viel Refriedigung gewähren wird, als mir; die hier aufgeführten 
Anschauungen bilden ein Stück interessantester Culturgeschichte. 
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Die Erfolge dieser Curen beruhten nicht immer auf Täuschung; 
sie waren häufig die Folge der Gemüthsein Wirkung , die Wirkung 
der Vorstellung, des Geistes auf den Körper, wie wir auch heute 
noch gewisse Uebel durch Sympathie fortschaffen. Man erinnere 
sich, dass diese Curen zu einem grossen Theile in einer Zeit statt- 
fanden, in welcher überhaupt dem Gemüth im menschlichen 
Leben ein bedeutend grosserer Einfluss auf das Handeln einge- 
räumt war, als heut zu Tage; es gab Perioden, in denen das Ge- 
mttth vorwiegend die Richtschnur für das Handeln bildete. Mit 
fortschreitender Zeit, besonders seit Beginn der sogenannten exacten 
Bearbeitung der Naturwissenschaften gewann der Verstand mehr 
und mehr an Gebiet und heute bestimmt er fast ausschliesslich 
die Richtung unseres Thuns; nur unsere Frauen folgen noch bei 
ihrem WoUen ihrem Herzen, — für das Männergeschlecht die 
schönste Eigenschaft — aber auch hier beginnen die Anzeichen 
einer neuen Zeit. Die Bestrebungen, die Frau selbstständig zu 
machen (durch das Studium der Medicin, durch Anstellung in Bü- 
reaudiensten) — alle diese sind die Anfönge der auch fttr das 
weibliche Geschlecht an Terrain gewinnenden Verstandesrichtung; 
— was dann kommen wird? 

Die Erfolge der Magnetcuren waren also einestheils Folgen 
der Einwirkung des Gemüth s auf den Körper; — eine Reihe 
von Erfolgen beruhte auf Eisenwirkung, denn man nahm 
Magnetpulver, Magneteisenstein, auch innerlich; — und ob ein 
Theil der günstigen Resultate als thatsächliche Wirkung der Magne- 
tisirung mit Magneten anzusehen, darüber uns ein Urtheil zu bil- 
den, werden wir Anhaltspunkte finden. 

Die biographischen Angaben der Studie stützen sieb zumeist 
auf Häser's Geschichte der Medicin. Es könnte zweifelhaft er- 
scheinen, ob die fortlaufenden kurzen Daten nothwendig gewesen 
seien, und ich weiss, dass dieselben dem Fachmann nur bekannte 
Personen vorführen; — jedoch bei den im AIlgei(ieinen nicht aus- 
gedehnten Kenntnissen betreffs der Geschichte der Medicin hielt 
ich diese Angaben fü^ zweckmässig, um dem Leser die aufgeführte 
Person in die im Uebrigen geschichtlich bekannte Zeitperiode rich- 
tig einzureihen. Häufig findet man in medicinischen Abhandlungen 
Citate aus z. B. Astius, Serapion u. s. w., ohne dass der Leser 
weiss, ob der Citirte im 4., oder 7., oder 12. Jahrhundert gelebt 
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hat; so geschieht es leicht, dass derartige Anführungen den Zweck, 
den sie hahen sollen, nur halb erfüllen. 

Halle a/S. September 1877. D. V. 

Magneteisenstein: Gewisse Eisenerze nämlich Fe3 O4, 
die Eisenoxydoxydule , besitzen sehr häufig, — die bedingenden 
Umstände sind noch nicht gekannt — die Eigenschaft, kleine 
Eisentheile anzuziehen und festzuhalten. Diese Eigenschaft glaubte 
man lange Zeit für das griechische Alterthum zuerst oder vorwie- 
gend beobachtet an solchen Erzen, die in dem Gebiete der klein- 
asiatischen Stadt Magnesia gefunden wurden, — daher die Namen 
Magnetstein und Magnetismus — doch ist diese Deutung mit ge- 
wichtigen Gründen bekämpft worden, i) 

Die alte Literatur bietet folgende Benennungen des Steines: 

lapis Heraclius {'qQaxXeia Xl&og, '^Qaycleiog) nach He- 
racles (nicht, wie Andere wollen, nach der Stadt ^Heraklea in Ly- 
dien), der HerkuUsche Stein, weil er ein Stück Eisen, grösser als 
er selbst ist, bezwingt (Buttmann) — anscheinend die älteste Be- 
zeichnung; so Piaton 's Ion; — Theophrast de lapidibus; — Galen 
de simplicibus. 

magnes {fiayvrJTig Xl&og) Euripides im fragm. Oineus 
(Oneus); — Platon's Ion; — Theophrast. 

Quem magneta vocant patrio dh nomine Graji 
Magnetum quia sit patriis in finibus ortus. (Lucretius). 

Aber auch mit Umschfeibungen finden wir den Stein bezeich- 
net: Xid-og, ri %bv aldrjQov aQTvd^ei Hippocrates in de sterilibus. 
— Xl&og, ort Tov aldrjQOv xivel Aristot. de anima. — Xl&og, 
fj tov alöriQOv iTCiaucDfiivri Galen de natural, facult. I, 14 und 
ganz kurz als ^ Xl&og Theophrast in histor. plant, hb. 9 c. 18. 
§. 2. {rag de aal SXyceiv fSaneQ ij Xl&og ycal to rjXextQOv.) 

1) Vgl. Falconet, dissertation historique et critique sur ce que les an- 
cieos out cru de Taimant. Memoires de Tacad^mie royale des inscriptions, 
tom. VI, 1724, p. 377. — ButtmanD, Bemerkungen über die Benennungen 
einiger Mineralien u. s. w. (Wolf u. Buttmann, Museum der Altertfaumswissen- 
Schaft, Bd. 2. Berlin 1807 — 1810). — Th.H. Martin, de l'aimant, de ses noms 
divers etc. Memoires de i'acad^mie des inscript. 1860. Tom. VI. — Klein, 
dissert. de magnete. Lipsiae 1660. — Gellarius (praeside Schwimmer) disser- 
tatio de magnete. Jenae 1671. 



1 
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Ferner als sideriiis {aidrjQiTig) bei Plutareh sympofliac. IL 7. 
und de Iside et Osiride; — bei Plinius histor. natur. lib. 36. §.25. 

Lapis Lydius (Xl&og Ivöi]) ist der Probirstein, so bei Theo- 
phrast de lap. — US'og Ivöia im Onomasticon des Jul. PoUui 
(um 150 p. Chr.); — doch erwähnt der Alexandriner Hesychius 
(4. — 5. Jahrh. p. Chr.) in seinem Lexicon (recens. Schmidt Jena« 
1858), dass Sophokles den Magnet den lydischen Stein nenne. 

Die Schriftsteller schon der ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung sind Betreffs der obigen Benennungen im Zweifel ge- 
wesen, indem sie mit fiayvfJTig und ^Qaxkeia kl&og anscheinend 
zwei verschiedene Minerale bezeichnet fanden. Veranlassung dazu 
bot das erwähnte Fragment des Euripides (Oineus): 

— tag ßQOTüiv 
yvcifiag axomSv &g%% fiayv^Tig lld'og 
Tr^v öo^av Skuei xal /Äe&latrjaiv nakiv. 

(Nauck, tragicor. Graecor. Fragm. 571.) 
wörtlich: „betrachtend die Gesinnungen der Sterblichen, — wie 
der Magnetstein die Meinung anzieht und wieder zurückstellt d. h. 
wie der Magnetstein die Meinung erweckt, ihn für Silber zu halten 
und wie man sich darauf enttäuscht findet, so auch werden wir 
häufig bei den Menschen getäuscht, indem ihre Gesinnungen andere 
sind als sie scheinen^^ — und eine dieses Fragment erklärende 
Stelle des Theophr. de lap.. §. 41, wo er den Magnetstein in fol- 
gender Weise schildert: „einige Steine werden durchsägt, einige 
werden gespalten, andere abgedreht, wie auch jener Magnetstein, 
{fiayvrJTig) der in seiner Art ein besonderer Stein ist, — dessen 
Aehnlichkeit jedoch mit dem Silber man bewundert, obwohl er 
mit diesem keineswegs verwandt ist.'^ — In Bezug hierauf sagt 
Hesychius: „^^axZeea kl^og, ^v %vioi fiayvfjTiv kiyovaiv» 
ovTc oQd'dig, — denn sie verwechseln diese; der, welcher 
das Eisen anzieht ist der Herakleische, der andere 
ist dem Silber ähnlich; — wie auch Piaton den Irrthum 
zulässt (ajua^Tcrvei) , indem er im Ion den Stein Magnet und 
den Herakleischen nennt. Dieser jedoch wird so genannt von 
Heraclea, der Stadt in Lydien; deshalb nennt ihn Sophokles 
auch den Lydischen Stein kvölav kl&ov, — Andere sideritis 
{aiärjQlTiv\ Andere heracleotis (^QantkBunivy^ lieber den Magnet- 
stein äussert das Lexicon: „uayv^Tig kldvg täuscht das Auge, 
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indem er dem Silber ähnlich ist, der Herakleische aber zieht das 

Eisen an/^ 

Aehnlich sagt Suidas (um 1000) unter '^^anXeia li&og: 
„Einige nennen den Hagnet den Herakleischen Stein, weil Hera- 
klea zum Magnesischen Gebiet gehört; anderen scheint richtiger, 
der Herakleische sei der, welcher das Eisen an sich zieht, — da- 
gegen sei der Magnetstein dem Silber ähnlich, wie auch Euripides 
nicht von der anziehenden Eigenschaft spreche." — 

Man will somit den Namen „Magnet" für das in Fn^ 
stehende Mineral, auf eine Verwechselung zweier verschiedener Ge^ 
steine, besonders durch Piaton veranlasst, zurackftthren. (cf. später.) 
Doch lässt sich auch diese Ansicht, und besonders der Ausspruch 
des Suidas anfechten; das Euripideische: ttjv do^av SXxei und 
das folgende fie&laTfjaiv jtaXiv — die Meinung anziehen und 
nieder zurückstellen, abstossen kann gerade als ein auf die 
anziehende und abstossende Eigenschaft des Magnet- 
Steins bezügliches Wortspiel erklärt werden, das gleich- 
zeitig neben der obigen Deutung besteht. — Der ange- 
zweifelte Name magnes wurde in der lateinischen Sprache der 
gebräuchlichere. 

Unter den Anfängen der Mineralienkunde und besonders bei 
dem Hinneigen zu allem Phantastischen geschah es jedoch, dass 
man später Jahrhunderte hindurch magnetische Kraft noch anderen 
Steinen irrthümUch zuschrieb, oder Erscheinungen als Magnetismus 
deutete, die mit demselben nichts gemeinsam hatten, als eine ge- 
wisse Aehnlichkeit ; so galt bis in 's Mittelalter hinein adamas, der 
Difunant, als magnetisch, und nachdem Pünius histor. natur. lib. 37. 
c. 4 ausgesagt: 
adamas ^) dissidet cum magnete in tantum ut juxta positus fer- 
rum non patiatur abstrahi aut, si admotus magnes apprehen- 
derit, rapiat atque auferat. (Der Diamant widersteht so sehr 
dem Magnetstein, dass er nebeh diesen gelegt ihn Eisen nicht 
anziehen lässt und dass er, wenn jener es schon angezogen hat, 
es ihm entreisst, und es fortnimmt.) 
wiederholt Marbod in de lapid. pretios. 



1) Adaoias bedeutet zwar aueh Stahl, doch kommt dies hier nicht in 
Betracht, im Alterthuine war die Magnetisirung des Stahls noch nicht gekannt. 
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Onmibus aequa tarnen vis est adducere ferrum; 
Quod facit et magnes absente potens adamante, 
Nam praesens adamas magneti quod rapit auffert. 

(Alle [Diamanten] besitzen die Kraft Eisen anzuziehen; dks 
thut auch der Magnet, so lange nicht ein Diamant in der Nähe 
ist, denn der Diamant nimmt, was jener anzog.) 

Es ist schwer einen Grund für die vorstehende Meinung zu 
finden, — am wahrscheinlichsten ist, dass man die electrische 
Anziehung edler Steine im Auge gehabt hat. Man erinnert auch 
an die Bezeichnung des Magnetsteins mit sideritis und, dass auch 
eine Art Diamant (ferrei splendons) den Namen sideritis ftthre^ 
daher in diesem Namen vielleicht die Veranlassung der irrigen 
Ansicht zu suchen sei. (PUnius histor. natural. 1. 37. c. 4. ada- 
mas ferrei splendons genannt siderites, pondere ante ceteros, sed 
natura dissimihs.) 

In ähnUcher Weise.bezeichnete man im Mittelalter den cah- 
mita als magnes cameus, weil er bei Berührung der Lippen kleben 
bUeb, d. i. das Fleisch anzog; man hielt hier eine Art Bimstein 
für magnetisch. So finden wir als magnetische Steine aufgefiüul: 
adamas, calamita ^\ haematites, theamedes. 

adamas. Magnetis vis ligatur praesente adamante (Kirchen- 
vater Augustin de civitate dei 21 c. 4.) et tarnen hoc negat do- 
ctissimus Kircherus. (Rattray.) 

calamita alba seu magnes albus seu cameus efBcit in ho- 
mine multas et malas phantasias. (R. Hannase bei Kircher.) (Albert, 
magn.) 

calamita arabice appellatur magnetis. (Rhazes, im „continens^ 
letztes Buch. Tractat. I.) 

haematites Blutstein; Theophrast, Dioscorides, Plinius. 

lapis theamedes. Plinius (lib. 36. c. 25.) nennt ihn den 
Stein, der jedes Eisen abstösst. Spätere sehen in ihm keinen be- 
sonderen Stein, sondern erinnern daran, dass der Magnet bereits 
magnetisirtes Eisen abstossen kann, wenn sich ihm gegenüber 
ein gleicher Pol befindet, und dass die Alten deshalb einen vom 





1) Calamita ist noch der heutige italienische Name für Magnet, während 
der französische — aimant — sonderbarer Weise von adamas seinen Ursprung 
genommen. 
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Magnet verschiedenen Stein, oder eine andere Art Magnetstein 
vor sich zu haben glaubten. 

Die Kenntniss der Eigenschaft des Magneteisensteins Eisen 
anzuziehen, findet sich bei den meisten der alten Völker. Diese 
Kenntniss bildete sich im Laufe der Zeit nach zwei Richtungen 
hin aus: einmal gründete sich darauf die wissenschaftlich -physi- 
kalische Lehre vom Magnetismus, die Erfindung des Compass, die 
Anwendung desselben bei der Schifffahrt, die Theorie des Erd- 
magnetismus, die Lehre von den Beziehungen zwischen Magnetis- 
mus und Electricität u. s. w., — sodann, jedoch viel frühzeitiger, 
die Anwendung der Magnetsteine zu sogenannten mystischen Zwe- 
cken als Zaubermittel, als Gift und Gegengift, — und die Anwen- 
dung zur Heilung von Krankheiten. 

Es lag wohl am nächsten^ dass die magnetische Kraft, die 
unerklärliche und doch so sichtbare Wirkung der Anziehung, zu- 
erst für eine Art Zauberei gehalten wurde und dass die Magnet- 
steine als Zaubermittel Anwendung fanden; so konnte dann nicht 
ausbleiben, dass eine weitere Schlussfolge die Einwirkung eines 
Magnetsteines auf den Körper unter Verhältnissen als der Gesund- 
heit schädlich und gefährlich hinstellen musste. Doch auch als 
Heilmittel fand der Magneteisenstein in derselben Zeit, wie wir 
sehen werden, Verwendung; er war Zaubermittel, Zauber- 
heilmittel, Heilmittel, Gift und Gegengift. 

Indem man den Stein zu diesen Zwecken anwandte, glaubte 
man die magnetische Kraft gewissermassen als etwas Specifisches 
zu geben in der Meinung, dass trotz Pulverisation dieselbe Kraft 
in gleichem Masse noch im Körper fortwirke. 

Die l'nder. 

Aus der indischen sogenannten Brahmanenperiode (von 800 
a. Chr.) sind uns zwei Werke über die „Wissenschaft des Lebens" 
überliefert: Ayur-Veda von Chäraka und Ayur-Veda von Süsruta, 
welches letztere durch Uebersetzungen zugänglich gemacht worden. 
Das Alter des Buches wird von den Forschern verschieden beur- 
theilt und so viel ist bald ersichtUch, dass der Inhalt durch Jahr- 
hunderte später gemachte Zusätze erweitert worden ist; — wahr- 
scheinlich gilt dies auch betreffs der Empfehlung des Magnets. 
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Süsruta's Ayur-Veda, übersetzt von Hessler 1844 bringt 
Bd. 1, Cap. 27 ein Capitel über das Herausziehen eingedrungener 
Pfeilspitzen; unter den 15 Methoden des Herausschaffens besagt 
die eine: „den in gerader Richtung eingedrungenen, nicht allzu- 
festsitzenden, nicht gefiederten Pfeil entferne bei nicht zu kleiner 
Wundöffnung mit dem Magnet.'^ Gleich darauf folgt: „den im 
Herzen sitzenden, in vielen Ursachen begründeten Pfeil der Trauer, 
— entferne der Arzt durch Freude". 

Während „Eisen" bei den Augenwässern genannt und „Eisen- 
pulver" als Wurmmittel, ferner Eisen als Mittel bei Uterinleideo, 
Urethritis, Epilepsie u. s. w. empfohlen wird, — finden wir nicht 
einmal unter den das Leben auf Hunderte und Tausende von Jah- 
ren verlängernden und Schönheit bewirkenden Mitteln, unter denen 
Gold eine RoUe spielt, eine Erwähnung des Magnets. 

Doch aus einer späteren Zeit, in welcher der Magnetstein als 
magisches Mittel freilich allgemein im Gebrauche stand, find'en wir 
auch bei den Indern die Angabe dieser Kenntniss. 

Garcia del Huerto (Garcia ab Horto) Portugiese, Leibarzt 
des Vicekönigs von Goa um 1550, bemerkt in seiner: aromatum 
et simplicium aliquot medicamentorum apud Indos nascentinm hi- 
storia (latein. übers, von Carol. Clusius, Antwerpen 1574): 

Lib. I, cap. 56. „Auch besitzt dieser Stein keine schädlichen 
Eigenschaften, wie manche sagen; denn es erzählen die Rewohner 
dieser Gegend, dass der Magnetstein in geringer Menge genommen 
die Jugend erhalte. Deshalb liess der alte König von Ceylon die 
Schüsseln, in denen ihm die Speisen bereitet wurden, aus Magnet- 
stein anfertigen. Der, dem dies aufgetragen war, hat mir es selbst 
mitgetheilt." — Del Huerto erklärt die Angabe, dass der Diamant 
den Magnet hindere Eisen anzuziehen, als unwahr; ebenso be- 
streitet er die folgende Fabel. 

Aus Anlass nämlich einer Stelle beim Geographen Ptolemaeus 
finden wir die Rezeichnung des Magnetsteines als lapis indicus 
bei verschiedenen Schriftstellern des Mittelalters. Ptoleniaeus (Mitte 
des 2. Jahrhunderts) erwähnt in seiner Geographie lib. 7, cap. 2 
Folgendes: „Im indischen Meere (wo auch die Satyrinseln, die 
von geschwänzten Menschen bewohnt werden sollen), liegen noch 
neben einander zehn andere, die Maniolainsehi, an denen Schiffe, 
welche eiserne Nägel haben, festgehalten werden, daher die Ein- 
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wohner hölzerne verwenden, damit nicht der Magnetstein, wel- 
cher dort wächst, die Schiffe anziehe/^ Die Maniolen sind Men- 
schenfresser. 

Der Kirchenvater Augustinus in de civitate dei 21, 
cap. 4 sagt: India mittit hos lapides. 

Isidor von Sevilla (Isidor Hispalensis, 595 — 636) nennt 
in seinen Origines 16, cap. 4 den Magnetstein lapis indicus und 
faidien als den Ort, wo der Magnet zuerst entdeckt sei, — und 
nach ihm andere Schriftsteller. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
Isidor, der völlig dem Plinius und Augustinus folgt, in der histor. 
natur. des ersteren (lib. 36) statt des mons Ida — India gelesen 
habe. (cf. PUnius.) 

Auch der Araber Rhazes sagt in libr. „continens*' : letztes Buch, 
tract. II, c. 142 : minera ejus est in littore mans in regione indiae. 

Albertus magnus kommt betreffs des Ur^rungs des Steins 
darauf zurück: „er solle zumeist im indischen Ocean gefunden 
werden und dort in so reichem Masse vorhanden sein, dass es für 
Schiffe wegen der Nägel gefährlich dort das Meer zu befahren 1" — 

Später construirte man ganze Magnetgebirge, zeichnete sie 
auf die Karten, — eine besonders nach Entdeckung der directiven 
Eigenschaft des Magnets brauchbare Idee, indem man die Magnet- 
berge an den Nordpol verlegte und so am einfachsten die Rich- 
tung der Magnetnadel erklärte. (Falconet.) 

Die Aegypter. 

— wo viel die nährende Erde 
Trägt der Würze zu guter, und viel zu schädlicher Mischung; 
Wo auch Jeder ein Arzt, die SterbUchen all' an Erfahrung 
Ueberragt, denn wahrhch sie sind vom Geschlechte Pae6ons. 

Odyssee IV, 229. 
Man erwähnt diese Verse gern und mit Recht als einen Re- 
^eis, in welch hohem Ansehen schon in der Homerischen Zeit 
<lurch ihr Wissen die Aegypter standen, und dass sie unter den 
alten Völkern mit am frühesten eine höhere, vielleicht die höchste 
Stufe der Kultur einnahmen. Auch den Magnetstein und seine 
Eigenschaften haben sie gekannt, — Zeugen dafür sind die in 
nicht geringer Anzahl gefundenen aus Magneteisenstein 
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verfertigten verschieden geformten Amulete d. i. Schutzmittel 
gegen Krankheiten. 

Es ist anzunehmen, dass die sichtbaren Gebrechen zuerst die 
Menschen zu einer thfttigen Hilfe veranlassten ^), — „am frühesten 
entwickelten sich unzweifelhaft die rohesten Anfönge der Geburts- 
hilfe, dann die der Chirurgie: blutstillende Mittel, Verbände. Da- 
gegen galten Krankheiten, die ohne augenscheinliche Ursache ent- 
stehen, vor aUem verheerende Seuchen, für das Werk erzfimter 
Götter, feindlicher Dämonen (S. 49) — Sühnungen, Gebete, Opfer 
für ihre Heilmittel, — daher neben den eigentlichen Reeepten 
Gebete und Beschwörungen mancherlei Art vorkommen/^ 

„0 Isis, Du grosse Zauberin, befr«eie mich, erlöse mich von 
allen bösen schlimmen typhonischen (rothen d. i. verderblichen) 
Dingen , von dem Gott und der Göttin der mörderischen Krank- 
heiten und von den Unreinheiten jeder Art, die sich auf mich 
stürzen, gleichwie Du erlöst hast und wie Du befreit hast deinen 
Sohn Horus." (Papyrus Ebers.) 

So glaubte man durch das Tragen von Amuleten gegen die 
Einflüsse böser Dämonen sich schützen und entstandene Krank- 
heiten beseitigen zu können. Die Museen zeigen Amulete ver- 
schiedener Art, unter ihnen auch solche von Magneteisen. 

Schon Kircher (de arte magnetica IIb. I, 1, 5) erwähnt: „dass 
die alten Aegypter auch den Magnetstein zu Amuleten (ad Tte^i- 
Ttla) zur Vorbeugung von Krankheiten verwandt haben, beweist 
zur Genüge der bekannte hieroglyphische heliocantharus oder sca- 
rabaeus, den vor nicht langer Zeit der Engländer Johannes Gravius 
aus Aegypten mitbrachte, — welcher als aus seh^ kräftigem Magnet- 
stein gebildet, sich darstellt.^^ 

Nach einer gütigen Mittheilung von Professor Lepsius besitzen 
die verschiedenen Museen eine ziemlich grosse Anzahl Skarabäen 
und andere ägyptische Amulete, welche aus Eisenstein bestehen 
und eine grössere oder geringere magnetische Kraft* und demnach 
auch Polarität zeigen; die letztere aber nicht in der Weise, dass 
etwa die Gegenstände selbst in bedeutungsvoller Weise gleichsam 
orientirt wären, z. B. dass die Käfer stets mit dem Kopfe sich 
nach Norden wendeten. 



1) Häser, Geschichte der Medicin, S. 4. 
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Duteil, Vorstand des ägyptischen Museums im Louvre, berich- 
tete an A. V. Bumboldt (s. Poggendorff, Annal. d. Phys. u. Chem. 
Bd. 76, S. 302), dass mehrere aus einer eisenhaltigen Substanz 
bestehende mystische Augen i), Symbole des sehenden und 
hörenden Gottes, deutlichst magnetische Polarität zeigten. „Vertical 
an einem Coconfaden aufgehängt drehte sich der Winkel des my- 
stischen Auges in die Region des magnetischen Nordens, — d. h. 
nach der Construction dieser Augen muss man schliessen, dass die 
alten Aegypter Kenntniss Ton der Richtung der Magnetpole hatten (?), 
und dass ihre Priesta* diese Kenntniss benutzten, um Amulete in 
Form mystischer Augen zu verfertigen, die in beweghcher Lage 
(d. i. aufgehängt) dem Einfluss des Erdmagnetismus ausgesetzt, ihre 
Ebene in die Süd-Nordlinie stellten und somit die Seite, auf wel- 
cher das mystische Auge gravirt war, immer gegen Osten richteten, 
d. h. nach der Richtung des astrologischen Paradieses.^' 

Plutarch de Iside et Osiride (edit. Parthey, cap. 62): „auch 
nennen sie (die Aegypter), wie Manetho*) berichtet, den Magnet- 
stein den Knochen des Horus, das Eisen den des Ty- 
phon; sowie nämlich das Eisen bald einem Wesen gleicht, das 
vom Steine angezogen ihm nachfolgt, bald abgewendet und abge- 
stossen wird nach entgegengesetzter Richtung, so ist's auch mit 
jener heilsamen guten vernunftgemässen Weitbewegung; sie leitet, 
führt und mildert jene rauhe typhonische Macht, dann kehrte sie 
wieder in sich selbst zurück und tauchte unter in die Unend- 
lichkeit". 

Nach- Plutarch bedeutet Osiris ursprünglich den Nil, alles 
Feuchte, Refruchtende; — Isis die Erde; — aus der Ehe beider 
entsprang der Sohn Horus, das Gedeihende, das gute Princip. 
Typhon oder Seth ist das Dörrende, Versengende, kurz alles Hem- 
mende, Verderbliche, das böse Princip. Wie nun der Magnet das 
Eisen anzieht, besiegt, so bezwingt Horus (das gute Princip) den 
Typhon, das Böse. 

lieber die frühesten Kenntnisse der Aegypter in der Medicin 
geben die Papyrusschriften Aufschluss, besonders der in neuester 



1) cf. Ebers Uarda UI, 9. 

2) Manetho, Priester aus Sebennytus in Aegypten, lebte unter Ptole- 
maens Phüadelphus 282—246 a. Chr. 

ArehW f. Geschiclite d. Medicin n. med. Geographie. 22 
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Zeit entdeckte „Papyrus Ebcrs^^: „das hermetische Buch Ober die 
Arzneimittel der alten Aegypter^^ Der Papyrus Bbers wurde um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts vor Christus geschrieben^ die münd- 
liche UeberUeferung des Inhalts mag in weit ältere Zeiten hmaof- 
reichen. Der Magnetstein lässt sich unter den Arzneimittehi zwar 
nicht nachweisen, wie auf meine Anfrage Professor Ebers gtttigst 
mittheilte, wohl aber Eisen mehrfach und was besonders widitig, 
sogar Meteoreisen (art-pet, wörtlich factum coelo, d. i« Machwerk 
des Himmels), an welchem magnetische Eigenschaften zuweilen be- 
obachtet worden sind. „Es wird angewendet, sdireibt Prof. Ebers, 
mit einer Beschwörung, um die Wunde, den Stich oder Schnitt 

pn \>s^ ^^^^^ 2" heilen, den ich jetzt für den Sonnen- 
stich halten möchte. Es heisst Tafel 92, 14: Anderes zur Be- 
schwörung des nesseq: 

du, der du aufgehst, Gott, hoch über mir, 

Chare, Sonnendiscus verleihe deinen 

Schutz gegen N6b äpt. 
N6h äpt ist „Herr der Stirn^^ und bezieht sich wohl auf die 
für den Sonnengott kämpfende Uräusschlange an seiner Stirn, die 
Mittagsglut. Nach der Beschwörung sollen folgende Substanzen 
zusammengefügt und auf das nesseq gelegt werden. 

1. menset (eine Art Thon), 

2. die t'art Frucht (Citrone ?), 

3. qes (Alabaster) 

^^ n ^ O 

4. artpet ^^ Meteoreisen. 



Das Ganze mit Honig zu Eins zu machen und auf das nesseq 
zu legen. Die Gewichte sind nicht angegeben. 

Dieser Verordnung folgt eine andere ohne Beschwörung gegen 
(]|s nesseq am Kopfe. Es soll innerlich genonmien werden und 
zwar, nachdem es, gekocht ist, vier Tage lang. Hier sind die Ge- 
wichte angegeben. Die Einheit scheint die Didrachme oder Doppel- 
drachme zu sein. 

Feigen Vs Didr. 

Weinbeeren äset V» « 

Uamkraut? i/s »» 

Chenti-Mineral? ^82 99 
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Weihrauch V64 Didr. 

Gänseschmalz Vb )9 

Süsses Bier ein ganzes Hohhnass (0, 6 Liter) 
kochen, ausschütten, trinken 4 Tage lang/^ 

Ob nun das obige nesseq Sonnenstich, oder einfach Kopf- 
wunde, Stirnwunde bedeute, — was anzunehmen mich die 
erste Verordnung veranlassen möchte, — jedenfalls hoffe ich, wird 
man diese kleine Abschweifung entschuldigen, da es sich auch um 
„Eisen*' handelt und da es gewiss einen Jeden interessiren wird, 
einige Recepte kennen zu lernen, die ägyptische Aerzte vor nun- 
mehr 3500 Jahren niedergeschrieben haben. 

Die Griechen. 

In der ältesten Periode der griechischen Geschichte acheint 
der Hagnetstein noch nicht gekannt zu sein, — Odyssee und lüas 
erwähnen ihn nicht — und es ist eine verhältnissmässig späte 
Zeit, in der er genannt wird. Auffallend sind die oben erwähnten 
Umschreibungen der Benennung: U&og fj %ov alöriQOv aQTta^ei 
Hippocr. und Itdvg ort tov aldrjQov yci^vel AristoL; — auffallend 
ferner ist, dass, wie wir sehen werden, Plato von dem Steine 
spricht, der von Euripides Magnet, gewöhnUch aber der Herkuli- 
sche genannt wird. Es gewährt den Eindruck, als sei selbst in 
damaliger Zeit noch keine feststehende Bezeichnung des Steins vor- 
handen gewesen. Dann freilich wird seiner als eines Gegenstandes 
gedacht, der von einem Jedem gekannt ist, — aber dieselbe Er- 
scheinung wiederholt sich auch bei uns; in dem christlichen 
Europa findet sich keine Erwähnung der Magnetnadel vor dem 
12. Jahrhundert, — plötzlich spricht man von ihr als einer nicht 
etwa fernliegenden Sache. 

Der Magnetstein scheint den Griechen nur Gegenstand an- 
staunender Bewunderung gewesen zu sein, — eine Verwendung 
desselben zu mystischen Zwecken in einer Weise, wie wir sie 
später kennen lernen werden, lag ihnen zu fern. Zwar sind ein- 
zelne Schriftsteller 1) bestrebt gewesen, eine ausgedehnte Verwen- 

1) Schweigger, Einleitung in die Mythologie auf dem Standpunkte der 
Naturwissenschaft, Halle 1836. — Ennemoser, Geschichte der Magie, Leip- 
zig 1844. 

22* 
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duDg der magnetischen Kraft in den geheimen Religion&kulteD, in 
•den Tempehnysterien, — sei es zur Krankenbehandlung , sei es 
zu religiösen Formalitäten — nachzuweisen^ doch gibt es für diese 
Meinung kaum einen sicheren Grund. Man beruft si€h auf eine 
Stelle des Lucrez, die wir bald selbst lesen werden, wo er Tom 
Magnet in Verbindung mit samothrazischen eisernen Ringen spricht 
Jedoch, wäre die Benutzung der Magnetkraft zu mystischen Tem- 
pelzwecken ein Geheimniss gewesen, wie über diese Mysterien bei 
Todesstrafe nichts veröffentlicht werden durfte, die griechischen 
Philosophen hätten sich nicht in der Weise über den Stein äussern 
dürfen, wie die nachfolgenden Stellen zeigen. Der klare, die 
Dinge objectiv erfassende Geist dieses Volkes ohne weichliche Lei- 
denschaft und Sentimentalität gab sich nicht Fantasien des Ge- 
müths hin, sondern frug sogleich: worauf beruht die anziehende 
Kraft? Die griechischen Philosophen zerlegten und erklärten die 
Erscheinungen des Magnetismus und mit der Erklärung schwand 
das Wunder. 

Thaies ausMilet (640 — 54S a. Chr.) hatte Kenntniss von 
der anziehenden Kraft des Magnetsteins und von der Eigenschaft 
des Bernsteins^ nach dem Reiben leichte Körper anzuziehen; sein 
längerer Aufenthalt in Aegypten und der Umgang mit ägyptischen 
Priesteri) boten ihm die Gelegenheit zur Beobachtung dieser That- 
Sachen. 

Aristoteles in de anima I. {Ttegl tl^vxfjs) sagt: Moixe ii 
Tcal Oalijg Ig mv aTCOptvrjfiovevovai xivrjTixov ri rrjv ^v- 
X^v vTtolaßeZv, eXnsQ %bv Xl&ov M(prj xpvxtjv ^x^^^y ^'^* ^^^ 
üldrjQOv Hiv€Z] es scheint aber auch Thaies nach dem, was man 
von ilmi überUefert, die Seele für eine Art Bewegliches gehalten 
KU haben, wie er sagt, dass auch der Stein eine Seele habe, wenn 
er das Eisen bewegt. ' 

Diogenes La^rtius (um 250 p. Chr.) vita philosophor. 1, 1: 
Auch den leblosen Körpern soll Thaies, wie Aristoteles und Hippias 
angeben, eine Seele zugeschrieben haben, schliessend dies aus der 
Eigenschaft des Magnets und Bernsteins. 

Aristoteles scheint eine besondere Abhandlung über den Magnet- 
stein Ttegl T'^g Xl&ov geschrieben zu haben, — (Diogenes La^rt. 
V, 26), sie gehört zu den verloren gegangenen Schriften. Es ist 
jedoch eine Pseudo-AristoteUsche Schrift über die Steine auf uns 
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gekoiDHien, welche Albertus magnus mehrfach citbt; (cf. Alb. m.) 
sie war imter den arabischen Aerzten sehr bekannt und ist in ara-' 
bischer Handschrift vorhanden. 

Euripides 480—405 a. Chr. 

Das ihn betreffende Fragment wurde in der Einleitung be- 
sprochen. 

Pia ton 429 — ^337 a. Chr. giebt uns im Timaeij» (edid. H. 
Müller 1857) seine Theorie des Magnetismus; nach dieser handelt 
es sich nicht um eine Anziehung, sondern alle aufgeführten Erschein 
nungen werden zurückgeftthrt auf einen in der Natur begrilndeten 
Abscheu vor dem Leeren, horror vacui. „Ja auch bei allen Flüssig* 
keitsströmungen, ferner beim Herabfahren des Blkzstrables und dem 
Verwunderung erregenden Anziehen des Bernsteins und der Her- 
kulischen Steine (ijporxAfi/ciiv ll&(ov\ bei keinem von diesen Allen 
findet eine Anzidbnng statt; vielmehr wird der Mangel eines 
leeren Raumes, sowie dass diese Dinge sich selbst gegenseitig 
verdrängen, und dass das sich Sondernde und Vereinigende ins- 
gesammt, die Stellen wechselnd, zu der eigenen zurückkehrt, — 
— diese vorgeblichen Wundererscheinungen dem in gehöriger Weise 
Nachforschenden darstellen.^^ 

(Vergleiche später Plutarch. Quaestion. Piaton. Vil.) 

Ich füge noch folgende Stelle ans Platon's Ion an, deren In- 
halt sich Jahrhunderte lang bei verschiedenen Schriftstellern wie- 
derholt. 

Sokrates sagt zu Ion : „Nämlich dies wohnt dir nicht als Kunst 
bei, gut über den Homeros zu reden wie ich eben sagte, sondern 
als eine göttliche Kraft, welche dich bewegt, wie in dem Steine^ 
d«r vom Euripides der Magnet, gewöhnlich aber der 
Herakleische genannt wird. Denn auch dieser Stein zieht 
nicht nur selbst die eisernen Ringe, sondern er theilt auch den 
Ringen die Kraft mit, dass sie eben dieses thun können wie der 
Stein seO)st, nämli(^ an dere Ringe zu ziehen, sodass bisweilen 
eine ganze lange Reihe von Eisen und Ringen anein- 
ander hängt; allen diesen aber ist ihre Kraft von jenem Steine 
angehängt. 

(Siehe Lucrez, Plinius, Galen, Kirchenvater Augustin.) 

Theophrastus von Eresns (392 oder 372—285) Schwer 
des Aristoteles; von ihm das älteste mineralogische Ruch Ttegl XI- 



— 336 — 

S'WVf de lapictibus (edit. Wimmer). Betreffs unseres Gegenstandes 
lesen wir bei ihm, unter § 4: „die einen üben eine gewisse An- 
ziehung aus, andere endlich prüfen das Gold und Silber, wie be- 
züglich der Herkulische Stein ('^gdydeux ll'^og) und der Probir- 
stein (Ävdij Xi&ogy 

Dagegen unter § 41 : „Im AUgemeinen herrscht bei der Be- 
arbeitung der grösseren Steine grosse Verschiedenheit, denn die 
einen werden gesfigt, andere werden gespalten wie ich sagte, an- 
dere werden abgedreht (tornantur) wie auch jener Magnetstein 
ifiayvrJTis)^ der in seiner Art ein besonderer Stein ist, dessen 
Aehnlichkeit jedoch mit dem Silber man bewundert, obwohl er 
mit diesem keineswegs verwandt ist^^ 

Epicurus 342 — 270 a. Chr. Begründer der atomistischen 
Theorie: die magnetische Anziehung beruht auf der Verbindung 
der vom Magnetstein und vom Eisen ausgehenden Atome; die 
Magnetatome zurückkehrend ziehen das Eisen mit sich. (cf. Galen.) 

Um die ärztliche Verwendung des Magnetsteins besonders her- 
vorzuheben, müssen wir zurückgehen auf 

Hippocrates 460 — 377. (Gesanunte Schriften, Ausgabe ?on 
Ermerins). In TtsQi dq)6Q(ov, de sterilibus, über die Sterilität und 
ihre Behandlung, sagt er §. 31: fjv al fifJTgai fiij xatix^^oi 
T^9 yovijVf fxoXißdov xal XL&ov, rJTig tov aidtjQOv agnäteh 
tgltpag k€la ig gaxog aTCodtjaoVf xal ig yaka yvvavKog ifi" 
ßdipaaa 7tQoad'B%(^ XQV^^^' "^^^o. XaXuov av&og vgltpag 
fiiliTi äieivai xal TtQoarid-ivai, 

„Wenn die Gebärmutter das semen virile nicht bei sich behält, 
dann nimm Blei und von dem Stein, welcher das Eisen anzieht, 
mache davon ein feines Pulver, binde es in Leinwand und bringe 
es, nachdem es mit Frauenmilch angefeuchtet, als Unterlage gegen 
die Gebärmutter. Oder man benutze gepulverte Erzblüthe mit 
Honig verrieben als Unterlage.^^ 

(Es handelt sich um die adstringirende, tönisirende Eisenwir- 
kung des Magnetsteins.) 

Eine zweite zu erwähnende Stelle findet sich in TtBql tüf 
evxog na^aiv de intemis affectionibus. Mit wenigen charakter- 
istischen Zügen schildert Hippocrates einen Zustand von Darm- 
katarrh mit Schleimabgang, gehemmten Blähungen und Kolik- 
schmerzen, „so dass an einem und demselben Tage der Kranke 
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zuweilen besser sich befindet, und dann wieder so heftige Schmerzen 
äussert, dass es scheint, als wenn er sterben woile/^ Zum Ab- 
führen und zum Fortschaffen der Blähungen empfiehlt er: tov 
TivewQOV rj tov i7tnoq>aifag ^ %ov Kviölov xonxov rj vijg Ma- 
vTjalrjg Xl'9'ov, cneorum, hippopha6, grana Cnidii und magnesischen 
Stein. 

Man hat auch hier an den Magnetstein gedacht, jedoch da. 
der Magnet wahrscheinhchst, wie wir sahen, einer Verwechselung 
seinen Namen verdankt, so kann auch dieser magnesische Stein 
nicht unser Magnet gewesen sein; eher kann man den magne- 
sischen Stein des Hippocrates und die fAayvijxig des Theophrast 
in Vergleichung ziehen. 

Die Römer. 

Bei den Römern hat der Magnetismus nicht eine ähnliche 
philosophische Vorgeschichte, — ihre Weltweisheit beruhte auf der 
Kraft des Schwertes; gewohnt die ihnen entgegen tretenden Probleme 
mit scharfer Waffe zu lösen, machten sie sich nicht soviel Kopfzer- 
brechen: „dass der Magnet Eisen anzieht, weiss ein Jeder, — 
warum er es thut? ich weiss es nicht, — geschieht es aber danun 
weniger? ut, si magnetem lapidem esse dicam, qui ferrum ad se 
alliciat et attrahat; rationem, cur id fiat, afferre nequeam; — fiert 
omnino neges?" (Cicero de divinat. 1, 39.) 

Doch die kommenden Zeiten änderten dies. „Durch die Ein- 
verleibung von Hellas in die Zahl der römischen Provinzen erfuhr 
das römische Wesen eine vollständige Umwandlung. Schaarenweise 
verliessen griechische Handwerker, Künstler, Gelehrte, Aerzte ihr 
Vaterland, um in Italien ihr Glück zu finden; — die griechische" 
Sprache, schon längst weit über ihre Heimath ausgedehnt, wurde 
die Sprache der gebildeten und vornehmen Römer; die Erziehung 
der Jugend kam in die Hände der Griechen u. s. w.^^ (Häser 1. c. 
S. 261.) Leider traf die Wandlung nicht mehr eine Zeit der Weiter- 
entwickelung; aus dem sinkenden Griechenthum und dem sinkenden 
Römwihum konnte nicht viel Erhebendes entstehen, wie uns die 
Kaisergeschichte zeigt, — nur das Genie einzelner Grossen hat 
seinen Einfluss bis auf unsere Jahrhunderte ausgedehnt 

Wir hören zuerst zwei Dichter. Den T. Lucretius Carus 
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etwa um 95 — 51 a. Chr. erwähnten wir schon oben. In de rerum 
natura lib. VI. sagt er weiter : 

Menschen bewundern den Stein, indem eine Kette von Ringen, 
Durch ihre eigene Kraft herab von «ihm hängend, er bildet. 
Fünf oft sieht man an ihm, ja mehrere hängend in Reihe, 
Leichten Winden ein Spiel, da einer sich unter dem andern 
Anhängt, einer vom andern des Steines bindende Kraft borgt. ^) 

Auch zuweilen geschieht's, dass von dem Steine das Eisen 
Sich abwendet, ihn flieht, und darauf ihn wieder verfolget. 
Hüpfen sah ich sogar samothrazische eiserne Ringe, 
Eisenstaub kochen und wallen in ehernen Schaalen, sobald man 
Unterlegte den Stein des Magnets u. s. w. — 

Claudius Claudianus aus Alexandrien, um 395 unter den 
Kaisern Arcadius und Honorius in Rom und von beiden so ge- 
ehrt, dass sie ihm eine Statue auf dem Forum trsganum setzen 
liessen, — hat unter seinen Dichtungen ein sehr schönes IdjU: 
der Magnet. 

Wer forschenden Gemüths den Lauf der Welt betrachtend 
sich fragt, woher des Mondes Wechsel, der Sonne Näh' und Ferne, 
woher mit seinem unheilvollen Schweife der Komet, woher die 
Winde, Rlitze, Donner, der Erde Reben, woher mit seiner Farben- 
pracht der Himmelsbogen , — findet für all dies den Grund in 
dem Magnetstein 2). Hissfarbig, dunkel, schmückt er nicht das 
Haar der Könige, nicht den weissen Hals der Jungfrau , nicht 
prangt er an des Gürtels Spange. Vom rauhen Eisen nährt er 
sich, ohne dieses geht er zu Grunde, erstirbt seiner GUeder Kraft 
— Mars, der furchtbare Gott des Krieges » und Venus, die alle 
menschliche Sorge in süsses Vergessen auflöst, haben ein gemein- 
sames Heiligthum im Tempel, — dort blinkt in Eisen des Mars 



1) Auch der Kirchenvater Augustinus (f 430 Hippo) wiederholt diese 
Stelle aus Piatons Jon über das Anziehen der Ringe, in de civttate deilib.31f 
c 4, feiner die Fabel: „wenn neben den Magnetstein ein Diamant gelegt 
wird, zieht er das Eisen nicht an, und wenn er es schon angezogen hatte, 
lässt er es bei dessen Annäherung fallen^'. 

2) Die magnetische Kraft als symbolischer Ausdruck für die aUgemeine 
Urkraft. 
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Gestah, doch der liebreizenden Venus Bild zeigt die Gemme aus 
Magnetstein geformt i). 

Aurati delubra tenent communia templi. 
Ei&gies non una deis, sed ferrea Martis 
Forma nitet, Venerem magnetica gemma figurat. 
Wie nun der Magnet das Eisen bändigt und es an sich zieht, 
indem dieses die ihm sympathische Materie ftthlt, so vermag Venus 
den fürchterlichen Kdnig der Schlacht zu bezwingen, durch einen 
Blick ihn zu besänftigen, da er schon wilden Muthes mit gezück- 
tem Schwerte vorwärts stürmt. Sanftes Sehnen kommt über ihn, 
er vergisst den Kampf, — und des heissen Blutes Stürmen lOset 
sich in glühenden Küssen. — 

Pax animo tranquilla datur, pugnasque calentes 
Deserit, et rutilas decUnat in oscula cristas. 
Im festlich geschmückten Tempel, mit Rosen bestreut, die 
Thüren mit Myrte umwunden, scheint aUjährig die Vermählung der 
Venus und des Mars symbolisch durch Darstellung der Anziehung 
gefdert worden zu sein: 

Ulis connubium celebrat de more sacerdos. 
Ducit flamma choros, festa frondentia myrto 
Limina cinguntur, roseisque cubilia surgunt 
Floribus, et thalamum dotalis purpura velat 
Hie mirum consurgit opus. Cytherea maritum 
Sponte rapit, coeUque toros imitata priores 
Pectora lascivo flatu mavortia nectit. 
Et tantum suspendit onus, galeaeque lacertos 
Implicat, et vivis totum complexibus ambit. 
Die lacessitus longo spiraminis actu 
Arcanis trahitur gemmä de conjuge nodis. 
Auf Rosen erhobt sich das Lager, doch verhüllt noch der 
Purpur das Brautgemach, — da beginnt das wunderbare Werk: 
die Göttin zieht den Geliebten an sich und mit sinnlichem Hauch 
sich an ihn schmiegend, — nachahmend das frühere Himmels- 
lager, — . trägt sie die grosse Last, ihn umschUngend in leben- 
diger Umarmung; er, fühlend ihres Athems Nähe ergibt sich, — 
gebunden durch der Geliebten geheimnissvoUe Fesseln. 

1) Daher spater das Tragen eines Magnetsteins als Liebe erweckendes 
Mittel 
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Plutarch aus Chaeronea in Böotien 50 — 120 p. Chr. folgt 
den Aufstellungen Piatons (cf. Question. Piaton. VII). 

„Der Bernstein zieht nichts von dem an, was ihm entgegen- 
steht, und auch nicht der Herakleische Stein. Dieser aber sendet 
gewisse Ausströmungen aus, durch welche die angrenzende Luft 
angetrieben, wiederum die vor ihr befindliche Luftschicht vor sich 
hertreibt und so in einer Kreisbewegung zu dem luftleeren Räume 
zurückkehrend zugleich das Eisen mit sich reisst. — Warum aber 
der Magnet allein das Eisen anzieht, nicht auch Holz, oder andere 
Steine ? -— Das Eisen hat gewisse Durchgänge (Poren) und Rauhig- 
keiten, welche bei ihrer verschiedenen Grösse der Luftströmung 
gerade entsprechen; so wird bewirkt, dass die Luft nicht ent- 
weicht, sondern in den Poren aufgenommen und vom Eisen er- 
griffen, — sobald sie zum Magnetstein zurückkehrt, das Eisen 
zugleich mit sich reisst.^^ In gleicher Weise erklärt Plutarch das 
Ziehen der SchrOpfköpfe. 

Eine. für unsere Schilderung interessante Stelle enthält Plu- 
tarch's Symposiacon lib. II, probl. 7. Wir finden hier gleichsam 
die Grundlage für die im Mittelalter zu einem förmlichen System 
entwickelte Auffassung der Sympathie und Antipathie. Als Bei- 
spiele werden angegeben : ein wüthender Elephant wird ruhig beim 
Anblick eines Widders, — eine Viper liegt sofort still, sobald sie 
mit einer Buchenruthe berührt wird, — ein Stier an einen Fei- 
genbaum gebunden hält Ruhe, — und was durch das ganze Mittel- 
alter hindurch wiederholt wird: i^ de uidriQlTig kl&og oh 
ayei rov aidrjgov, av axoQodq) XQt^^^f}^ „der Magnet 
verliert seine Kraft, wenn man ihn mit Knoblauch 
bestreicht". 

Cajus Plinius secundus 23 — 79 p. Chr. gibt uns in 
seiner Naturgeschichte ein Rild des Wissens seiner Zeit; seine Schil- 
derung des Magnetsteins ist lebhaft und zum Theil wahrhaft schon. 

Histor. natur. lib. 34, § 42: „Vom Magnetstein und seiner 
Sympathie mit dem Eisen werde ich später handeln. Das Eisen 
ist die einzige Materie, welche von diesem Steine Kräfte empfängt 
und lange beibehält, so dass immer ein Stück Eisen das andere 
nach sich zieht und man auf diese Weise zuweilen eine Kette von 
aneinander hängenden Ringen zu sehen bekommt t). Das un- 

1) s. Piatons Ion. 
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wissende Volk pflegt ein solches Eisen lebendiges Eisen zu nennen. 
Die Wunden, die damit gemacht werden, sind gefähr- 
licher. Dieser Stein erzeugt sich auch in Kantabrien,' doch ist es 
nicht ächter Magnet in ununterbrochenem Gestein, sondern es sind 
nur zerstreute kugelförmige Stocke oder, wie man sich ausdrückt, 
man findet ihn sparsa buUatione. Ich weiss nicht, ob dieser eben- 
falls mit unters Glas geschmolzen werden kann, denn es hat's noch 
Niemand versucht; das Eisen aber begabt er mit gleicher Kraft. 
— Der Architekt Dinochares hatte angefangen in Alexandrien der 
Arsinoe (des Ptolemaeus Philadelphus Schwester und Gemahlin) 
einen Tempel von Magnetstein so zu wölben, dass in dem- 
selben IhrBildniss aus Eisen in der Luft zu schweben 
schiene; aber sein Tod und der des Königs Ptolemaeus, der 
diesen Bau seiner Schwester zu Ehren befohlen hatte, hat es ver- 
hindert" 1). 

Lib. 36. §. 25: „Indem ich vom Marmor zur Beschreibung der 
übrigen merkwürdigen Steine übergehe, muss mir wohl unstreitig 

1) Diese Fabel muss den nächstfolgenden Jahrhunderten sehr ansprechend 
erschienen sein, sie wiederholt sich in verschiedenster Variirung. 

Lucian im 2. Jahrh. p. Chr. in de dea Syria c. 37 erwähnt dieselbe 
betrefifs einer Statue des Apollo in einem Tempel in Hieropolis. 

Bei Rufinus (f 410) histor. eccles. lib. 2, c. 23 handelt es sich um 
ein Bild der Sonne im Tempel des Serapis in Alexandrien, welches durch 
magnetische Kraft in der Luft schwebend gehalten wurde , sodass ' die Un- 
wissenden an das Walten eines Gottes dachten. 

Augustinus de civitate dei lib. 21, c. 6. Dasselbe ohne bestimmte 
Ortsangabe. . 

Gassiodor (f 575) Yariar. lib. 1, ep. 45 erwähnt ein Bild des Gupido 
im Tempel der Diana: ferreum Gupidinem in Dianae templo sine aliqua alli- 
gatione pendere. 

Die Talmud isten konnten nicht zurückbleiben; ganz passend war 
die Stelle im Buch der Konige L 12, V. 28: „Und der König (Jeroboam) 
machte zwei goldene Kälber und sprach: es ist Euch zu viel hinauf gegen 
Jerusalem zu gehen. Siehe, da sind deine Götter Israel, die dich aus Aegyp- 
tenland geführt haben'S Im Talmud Sanhedrin ein darauf: lapis Schoebeth, 
der anziehende Stein, erhob die Sünde Jeroboams und stellte sie zwi- 
schen Himmel und Erde. 

Moses Maimonides (12. Jahrh.) im doctor perplexorum HI, c. 29 spricht 
von einem Bilde der Sonne im Tempel des Bei in Babylon, welches in der 
Luft, inter coelum et terram , schwebend gehalten wurde ; und bekannt ist 
aus jüngerer Zeit dieselbe Fabel Muhameds Sarkophag betreffend. 



— 342 — 

der Magnet zuerst aufstossen, denn welche Materie ist wunderbarer 
als er? Und in welchem ihrer Theile zeigt sieh die Natur unregel- 
massiger? Den Felsen gab sie, wie gesagt,' Sprache, die 
dem Menschen antwortet und ihm wohl gar entgegen 
spricht« (Echo.) Was ist träger als der starre Stein 
und doch gab sie ihm Gefühl und Hände. Was wider- 
steht stärker, als das harte Eisen? aber hier giebt es 
nach, und nimmt Sitte an. Es wird vom Magnetstein 
angezogen und diese Materie, welche alle Dinge zähmt 
und beherrscht, läuft, ich weiss nicht — einem un- 
begreiflichen Leeren (Nichts) entgegen, steht still, 
wenn sie ihm näher kommt, wird gehalten und hängt 
in einer Umarmung fest. Einige nennen daher diesen Stein 
auch sideritis (Eisenstein) und Andere heraclion (den Herkulischen 
Stein.) Magnes heisst er nach dem Manne, der ihn nach Nican- 
ders Zeugniss auf dem Ida entdeckte. Man findet ihn aber in ver- 
schiedenen Gegenden und auch in Hispanien. Sein Finder hütete 
eine Rinderheerde und soll ihn zuerst wahrgenommen haben, als er 
sich an die Nägel seiner Schuhe und an die Spitze seines Stabes hing. 
Sotacus giebt fünf Arten des Magnets an. Der Aethiopische 
und der aus Magnesia, einer mit Macedonien gränzenden Land- 
schaft, die auf dem Wege vom See Böbe nach Jolcus rechter Hand 
liegt. Der dritte wird in Hyettos in BOotien, der vierte bei Alexan- 
dria in Troas, und der fünfte im asiatischen Magnesia gefunden. 
Der Hauptunterschied ist dieser, ob ein Magnetstein ein männlicher 
oder weiblicher ist, ein zweiler besteht in der Farbe. Die Magnete, 
welche im macedonischen Magnesien gefunden werden, sind braun- 
roth und schwarz. Der Böotische fiUlt mehr in's braunrothe als 
schwarze. Der in Troas gefundene ist schwarz, weiblichen Ge- 
schlechts und daher ohne Kraft. Den schlechtesten führt das asia- 
tische Magnesia, er ist weiss, zieht kein Eisen und ähnelt dem 
Bimstein. Die Erfahrung hat gezeigt, dass ein Magnet desto besser 
ist, jemehr seine Farbe in's Blaue ßlUt. Der Aettdopische ist der 
Berühmteste, wird mit Silber aufgewogen und wird in Smiris ge- 
funden, so heisst nämlich eine sandige Gegend Aethiopiens. Hier 
trifft man auch den hämatitischen Magnet <), welcher eine Blutfarbe 

1) ef. Theophrast. de lap. § 37 hacmatitis — gleichsam ans trockeocfli 
Blute bestehend. 
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bat und Blut und Safran (Fari>e) von sich giebt, wenn er gerieben 
wird, aber in Anziehung des Eisens hat dieser haematites mit dem 
Magnet nicht gldehe Eigenschaft. Ein Kennseidien vom Aethio- 
piscben ist, dass er auch einen anderen Blagnet anzieht. Alle 
sind zu Augenmedicamentendiensam, jeder nach seiner 
schicklichen Dosis; vorzüglich stillen sie Augenflüsse. 
Gebrannt und gerieben heilen sie auch Brandschäden. 
Ein anderer nicht weit davon belegener Berg in eben diesem 
Aethiopien, erzeugt den Stein theamedes, der jedes Eisen von sich 
entfernt und zurückstösst. Von beider Eigenschaften haben wir 
schon zum öftem gesprochen, (hb. 20. §.1.) 

Es sei an diese Schilderung anschliessend nur kurz erinnert, 
wie auch bei Plinius nach äusseren Eigenschaften verschiedene 
Steine (Bimstein, haematitis) mit dem Magnetstein verwechselt 
werden. 

Pedanius Dioskorides aus Anazarba bei Tarsus, unter 
Nero und Vespasian; kurz vor 77 — 78 schrieb er seine materia 
medica {vkixcc) in 5 Büchern, — im 5. Buch Wein und Minera- 
lien; — auf ihn stützen sich alle folgenden Schriftsteller und sein 
Werk blieb, wie auch wir sehen werden, in Geltung bis in's Mittel- 
alter. Lib. V.: „Vom Magnetstein. Der Magnetstein ist der beste, 
welcher mit Leichtigkeit Eisen anzieht, von bläulicher Farbe, dicht 
und nicht allzuschwer ist. Seine Wirkung ist, die dicken 
Säfte abzuführen, wenn er in Honigwasser in einer Dosis von 
drei Obolen genonunen wird. Manche verkaufen ihn auch, wenn 
er gebrannt ist, als Hämatitis.^^ 

Der Hämatitis wird in Wein getrunken gegen Urinbeschwerden, 
Profluvien der Frauen und gegen Blutspeien, — äusserlich in Augen* 
wässern. 

Soranus aus Ephesus im 2. Jahrhundert. 

Wir besitzen von ihm ein Werk über Frauenkrankheiten tzbqI 
yvvaixelcav 7ca&(^v. (edit. Ermerins 1869); — er erwähnt als 
ein letztes Mittel bei Metrorrhagieen , nach Aufführung der direkt 
wirkenden Heilmethoden, auch Amulete: 

„Einige behaupten auch, dass gewisse Mittel durch Antipathie 
sich heilbringend erweisen, wie der Magnetstein, der Lapis assius ^), 

1) Lapis assius, asius, ein poröser Stein; — f^als Sarcophag verwandt 
zehrt der Stein den Körper völlig auf und macht ihn rasch zu Asche^^; — 
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Hasent)lut and dergleichen Amulete mehr, denen wir jedoch keine 
Wirkung beilegen. Doch mag man ihre Anwendung dulden, denn 
wenn auch ein Amulet direkt nichts nützt, so vermag es yielleicht 
durch Erweckung von Hoffnung das Vertrauen des Kranken aut- 
zurichten/^ 

Claudius Galenus, geb. 131 zu Pergamus, gest. zwischen 
201 — 210; gleich Dioscorides eine Quelle, aus der Jahrhunderte 
lang die Nachfolger schöpften. 

In de naturalibus facultatibus lib. I. 13, 14 (edit. Ktthn Bd. 2. 
S. 38, 44) versucht er eine Erklärung der magnetischen Anziehung 
zu geben und stellt die Theorie auf, dass die Natur den Körpern 
das Vermögen verliehen habe. Entsprechendes anzuziehen, und 
Widerstrebendes von sich zu entfernen. Er bekämpft Epikurs 
Atomtheorie; seinem mehr auf dem Realen, auf Thatsachen, fussen- 
den Verstände, will es nicht in den Sinn, dass diese kleinsten 
Körperchen schwere Eisengewichte tragen sollen. Ganz teleolo- 
gisch weist er darauf hin, dass schon Hippokrates, der Aerzte und 
Philosophen, die wir kennen, erster, — es ausgesprochen, dass die 
Natur aus sich, ohne Arzt, Alles das thue, was nothwendig sei. 
Sie gab den Dingen die Fälligkeit Entsprechendes anzuziehen und 
Fremdes auszustossen, so ernähren sich, so wachsen die Thiere 
und so werden die Krankheiten geheilt. In diesem Sinne wirken 
auch die Medicamente, eins zieht die Galle an sich, eines ScUeimi 
ein anderes wässerige Ausscheidungen, und entfernt sie aus dem 
Körper, (c. 14.) Aber nicht nur die abführenden Arzneimittel 
ziehen die ihnen entsprechenden Stoffe an sich, sondern auch die 
Mittel, die einen Stachel oder Pfeilspitzen herausbefbrdern, die tief 
in's Fleisch eingedrungen sind, wirken in gleicher Weise. Ebenso 
die Arzneien, die Schlangengift, Pfeilgift aus dem Körper heraus- 
führen, zeigen eine ähnliche Kraft, wie sie der Magnet besitzt 
Wieder ist die schon von Piaton an verfolgte Stelle auch bei Galen 
nachzuweisen: „man kann nänüich fünf eiserne Stäbchen an ein- 
ander herabhängend sehen, deren erstes aHein den Stein berührt, 
während durch dieses hindurch die Kraft des Magnetsteins den 
übrigen sich mittheilt.^^ 



femer als Mittel gegen Gicht, wenn als Unterlage der Ffisse gebraucht d. 
Theophrast de igne § 46, — Plinins lib. 36, cap. 17, §27: Dioscorides n. A m. 
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In de simplicium medicamentorum temperamentis et facul^ 
tatibus lib. 9^ sagt er: Von den Steinen hat der Magnetstein 
oder wie man ihn auch nennt, der Herakleische, eine dem 
hämatitis ähnliche Wirkung. Der Hämatitis genannt nach 
seiner Farbe, wirkt adstringirend, desshalb gebraucht bei gewissen 
Augenleiden (palpebrae exasperatae) in einem decoct. foenigraeci 
oder mit Eiweis diluirt; ferner bei Blutspeien und anderen inneren 
Geschwtirki*ankheiten. Eisenpräparate sind ihm austrocknende Mittel: 
scoria omnis resiccatorium medicamentum est, potissimum autem 
ferri. (S. 235. edit. Kühn Bd. 12) i). 

Byzantiner. 

A^tius aus Amida in Mesopotamien, um 550. BißXia 
iaTQixd, latein. tetrablbhis genannt, edid. Cornarius Lugdun. 1560. 

Im tetrabibl. I : „Der Magnetstein hat eine ähnliche Wirkung 
wie der haematitis; man erzählt, dass er her Handgicht oder Fuss- 
gicht in der Hand gehalten, die Schmerzen Undere, auch soll er 
bei Krämpfen heilsam sein. — Die Wirkung des haematitis wie 
bei Galen. 

Alexander von Tralles in Lydien 525—605 opera (Bi- 
ßUa iaTQixa)f Joh. Guinterio Andernaco interprete. Basileae 1556. 
— erwähnt lib. U. S. 656. den Magnetstein unter den Schutz- 
mitteln gegen Podagra: „ebenso heilt der Magnetstein (ftayv^rig 
U^og), wenn man ihn bei sich trägt, die Gliederschmerzen.^^ 
S. 300 Schilderung der Wirkung des haematitis. 

Paulus vonAegina gegen 650. opus de re medica, latein. 
Ausgabe Paris 1532. (7. Buch Arzneimittel). 

„Der Magnetstein hat eine dem haematitis ganz ähnliche Wir- 

1) Schweigger erinnert an Pausanias descript. Graeciae IX, 24, 3: „Zu 
Hyettus ist ein Tempel des Hercules, wobei die Kranken Heilung finden, 
während das Bild nicht niit Kunst gearbeitet, sondern ein roher Stein ist nach 
alter Sitte", — und bemerkt, es möge dieser Stein, da man ihm heilende 
Kraft beilegte, ein Magaetstein gewesen sein; — dies scheint ihm 
um so wahrscheinlicher wegen der Bezeichnung des Magnetsteins als hera- 
kl eis eher Stein. Die Wahrscheinlichkeit, dass jener Stein Magneteisenstein 
gewesen sei, ist sehr gering; — Pausanias spricht ganz klar nur von einem 
rohen Stein nach alter Sitte, — und S. 240 1. c. bemerkt Schweigger selbst, 
es könne auch ein Meteorstein gewesen sein. 
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kung^^; — dieser letztere ist nach Galen und Dioscorides geschil- 
d^l, als stypiisch, austrocknend; innerlich gegen Blutspeien, üas- 
serlich gegen gewisse Augenleiden, gegen Wucherungen von wildem 
Fl^ch u. s. w. empfohlen. 

Michael Psellus, in Constantinopel 1020 f nach 1105. 
de lapidum virtutibus, eine kleine Abhandlung voll abeiigläubiscber 
Verordnungen. 

„Magnetstein; es giebt einen, der Eisen anzieht und einen, 
der es abstdsst; in Milch gelöst schärft er die Sehkraft und heilt 
die MelanchoUe.^^ 

Araber. 

Auch für die Araber blieben Dioscorides und Galen mass- 
gebend. 

Rhazes, geb. um 850, f 923?, auch Rhases genannt; sein 
Hauptwerk liber „continens seu comprehensor^S Ausg. Venetiis 1509. 

Tom. n in libr. ultimo (37) tractat. 1, cap. 140: „calamita 
arabice appellatur magnetis; er führt nach Dioscorides die dicken 
Säfte ab und wird gebrannt zum Haematitis; ebenso sagt Galen. 
Nach Masarguih nützt er gegen übermässigen Eisengebrauch.^^ 

* 

Avicenna 980 — 1037 opus de re medica oder canon; im 
2. Buche die medic. simplicia. Anhang de viribus cordis. Ausg. 
Venetiis 1564. 

In de virib. cord. tractat I, cap. 10: „Was man also sagt 
über die Thätigkeit des Magnetsteins, dass er das Eisen anziehe 
durch seine Wärme oder Kälte, — oder durch eine Seele, — oder 
durch Ausströmung gewisser kleiner, nach Art eines Häkchens 
gekrümmter Körper (Atome), oder durch eine gewisse Aehnlich- 
keit, welche seine Natur mit der des Eisens hat, oder durch eine 
gewisse Leere, welche in ihm ist, so sage ich, — Alles dies ist 
nicht richtig. Die Unrichtigkeit dieser Aufstellungen wird sich 
dem die Wahrheit Suchenden leicht darstellen. Der Magnet näm- 
lich besitzt seine Eisen anziehende Kraft durch eine von Natur 
in ihm wohnende ^Eigenthümlichkeit (complexio, corporis 
constitutio), sowie auch einer Pflanze nach ihrer Natur die Fähig- 
keit Nahrung an sich zu ziehen eigen ist.^^ 

Avicenna erklärt den Magnetismus für eine speciftsche Kraft 
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bn canon üb. 2: „Vom Magnetstein : gebrannt wird er wie 
der Haematitis und hat dessen Eigenschaften. Er hat eine trock* 
nende, reinigende Wirkung; im Trank gegeben zieht er aus dem 
Körper die Eisenreste, wenn etwa solche im Leibe zurückgehalten 
werden, — er zieht das Eisen an und bindet es an sich beim 
Abgange, auch ftthrt er die schlechten dicken Säfte ab/^ 

Indem man nach Eisengebrauch entstandene Be* 
schwerden durch zurückgebliebene Eisenreste er* 
klärte, sollte der Magnet letztere entfernen. 

Serapi on des Jüngeren (11. — 12. JaWh. (?)) über de medi- 
camentis simplicibus, Venetiis 1497, zusammen mit den Practica 
des älteren Serapion. 

Magnetstein: Schilderung nach Dioscorides. — „Gebrannt dient 
er als Haematitis; — gestrichen mit Knoblauch oder Zwiebeln 
zieht er das Eisen nicht mehr, erlangt jedoch seine Kraft zurück, 
wenn er mit Bockblut benetzt wird. Es sind Manche, die ihn 
brennen und ihn gebrauchen statt des Diamants, denn seine Wir- 
kung ist dieselbe. Er ist da von Nutzen, wenn Jemand eine Nadel 
oder ein Stück Eisen verschluckt hat; ferner, so Jemand mit einem 
vergifteten Eisen verwundet ist, und man reibt den Stein und 
mischt ihn unter Salben, und gibt von dem Pulver in einem Tranke 
dem Verwundeten, so bewirkt es, dass das Gift im Stuhlgang ab- 
geht; — auf die vergiftete Wunde gestreut, heUt der pulverisirte 
Magnetstein selbige.*^ — Serapion gibt noch eine Verordnung für 
«in Kunststück: eine selbstzündbare Feuerflanune, wie ein Arm 
lang, die nichts berührt und nichts verbrennt (s. Cardanus). Mit 
dem Magnetstein kann man alle Schlüsser öffnen. 



Es tritt hier in die Literatur des Magnetismus ein neues Mo- 
ment, — die Magie, die Mystik; haben wir auch schon einzelne 
dahin zielende Anschauungen kennen gelernt, so müssen wir jetzt 
diese Naturauffassung in ihrem System betraditen. Die auf 
diese Richtung deutenden QueUen und die Forschungen betreffs 
derselben, weisen auf das alte Aegypten zurück und zeigen, das» 
die Keime des Mysticismus, der Magie, der Astrologie als Priester- 
kulte in diesem ältesten Culturlande zu suchen seien ; aller Wahr- 
scheinlichkeit nach gewannen auch die chaldäischen religiösen 

ArchlT f. Geschichte d. Medicin a. med. Oeographie. 23 
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Gtthe dort ihren Ursprung i), wenn sie auch in ihrer Weise selbst- 
sündig sich writer entwickelten ; beide und besonders die hemeti* 
sehen lUysterlem der Aegypter legten wiederum den Gniiid für £e 
erphische» Mysterien. 

Der Inhalt der M^gie in ihrem Ursprünge war Religion, d. h. 
Erforschung und Deutung der Natmrviu'gänge von religiösen Ge- 
sichtspunkten durch däe Priester. Die Priester waren in erster 
Reihe die MitwisBer und Verwalter der Mysterien, alkn Uneinge- 
weihten war der Zutritt zu den HeiUgthttmern geschlossen ; so war 
es in Aegypten, so war es auch lA Griechenland betreffs der samo- 
tfturazischen Mysterien. 

Dieser Begriff gewann jedoch sehr bald einen anderen Gdidt, 
— dias Natürliche trat in den Hintergrund, das Aussergewöfanliche 
blieb unter den Terschiedensten Formen. So entstand der G&ube 
an die Macht geheimer Naturkräfte, die Anwendung aussei 
ordentlicher Mittel zur Erzielung ungewöhnlicher Zwecke (Zauberei, 
Hexerei, Wala^gen); — und da zwei Seelen in der Menscheii- 
brüst wohnen, so finden wit wechselnd moralisch-sittliche 
Bestrebungen, neben deuTerwerflichstenund egoistischsten, 
*^ hier Abstreifen alles Irdischen und Aufgehen in Gott, dort 
Hingabe an böse Geisler zur Erlangung irdischer Vortheile; —an 
die Stelle der guten und bOsen Dämonen des Heidentboms traten 
iiii Ghristenthum Ck>tt, die HdUgen und der Teufel, — aUen diesen 
Wandlungen jedoch liegt eine mystische Auffassung der Dinge m 
Grande. Das Vermögen, die Natur — die Naturvorgftnge und 
Naturgesetze, wie sie sind, — mit nüchternen Augen zu betrachten, 
war den Anhängern dieser Richtung ganz yerioren gegangen; allen 
Körpern und deren Eigenthümlichkeiten legten sie geheime Kräfte 
und göttliche Beziehungen bei. — Die Planeten, die Zeichen des 
Thieriireises, jeder Tag, ja die einzelnen Stunden des Tltges, hatten 
ihre Bedeutung, — die erste Morgenstunde. — Die Mittagsnit, 
wenn die Sonne hoch oben steht, — des* Abend, wenn die Stern- 
bilder am Hinmiel aufsteigen, — die schwarze Nacht. Der Sobi- 
tag musste in den Ceremonien in seiner Beziehung zur Sonne, 
der Montag zum Monde, der Sonnabend zum Saturn u. s. w. be- 
achtet werden; — ebenso die Farben, die rothe zum Man, die 



1) M. Brann, Geschichte der alten Kirnst u* s. w. L Bd. 
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weisse zur Venus, Gold zur Soan«, Silber zürn Mond, schwarz 
zum Sa(ur& u* s. w. Die Tiiiere, die Pflaasen, die Steine, beson-^ 
ders die Metalle und die Ediefcteines standen in gleichen Beziebun* 
gen, sodass für den Jupiter, den Saturn, die Venus 0. s. w. immer 
an bezügUches Metall, eine bestimmte Pflanze als Talisman ge-> 
tragen, und bestimmte Thiere: ein Bock, eine schwarze Katze u. s. w^ 
als Opferthiere gewIlUt werden mnssten. 

Das ganze Sein hatte für die Anhänger ein mystisches Ge- 
wand: „sie konnten das Licht des Morgens und das Dunkel der 
Nacht nicht kommen sehen, ohne an Leben und Tod, an Gutes 
und BOses, an Heilbringendes und VerderUiches zu denken; sie 
konnten sich nicht bekleiden, nkht waschen, ohne bei Reinhaltung 
des Leibes an die der Seele erinnert zu werden; sie konnten nidit 
Speise, nicht Trank zu sich nehmen, ohne an die geistige Ent-* 
baltung ¥on allem Unreinen u. s. w. zudenken^S (Heinroth, Ge- 
schichite des Mysticismus), — selbst die einfachsten, unbedeutend-: 
sten Verrichtungen umgaben sich mit einem Nhnbus von Mystik 
d. h. seelischer Beschauung imd Beziehung auf Gott 

Und in entgegengesetztem Sinne sehen wir als Folge dieser 
Naturanschauung ante andere Verirrung. Indem die Menschen das: 
stille Wirken der Natur und wiederum deren gewaltige Kräfte in 
ihren Erscheinungen beobaehtden, konnte naheliegend der Gedanke! 
in ihnen entstehen, diese Kräfte zu eigenem Nutzen sieh dienstbar 
lu madien; so kamen sie dahin, durch Gebete und Ktten an die 
Götter, durch Tahsmane und Beschwörungen, Regen und Frucht^ 
barkeit herbeizurufen, Krankheiten zu heilen', oder auf einen an- 
deren Menschen, auf ein Thier zu übertragen, die Zukunft zu offen- 
baren u. s. w.; — unter der Kraft der Phantasie krystalhsirte leicht 
ein Wahn zum andern und aus einzelnen abergläubischen An* 
schauungen entstand ein System. Was die guten Geister nicht 
gewäiffen wollten, gaben wohl die bösen, und was Gott nicht zu- 
tiess, gewährte bereitlvBHg der Teufel. So hatte sich die höchste 
Bhlthe des Aberglaubens besonders im Mittelalter entwickelt. 

„Ke ganze €hristenwelt des sechszehnten und siebzehnten 
lafarhnnderts bis in das achtzehnte hinein war in dem Begriff des 
Hexenwesens versenkt; alle ungewöhnlichen Ereignisse 
und Wirkungen der Natur waren ein Hexenwerk, wie 
^er Blitz und Hagel, wie das Sauerwerden der Milth, das Verwerfen 

. 23* 
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der Schweine, wie allerhand ungewöhnliche Krankheiten bei Men« 
sehen und Vieh, als Krämpfe, Lähmungen, Geschwülste und Im- 
potenz u. s. w/^ (Ennemoser, Geschichte der Magie §. 334.) 

Die alten Wandervölker und Hirten aber, die ohne Heimath 
ihre Heerden von einem Orte zum andern trieben, hatten sie einen 
anderen Führer, dem sie folgen konnten, als bei Tage den Stand 
der Sonne und Nachts den gestirnten Himmel? Es ist wohl er- 
klärlich, dass diese unsteten Hirtenvölker, in den schönen stillen 
Nächten zu dem gestirnten Himmel aufblickend, dort einen Halt 
für ihr Dasein, für ihr Schicksal suchten. Da die Sterne ihnen 
bei ihren Wanderungen als Leitsterne dienten, so ist es verständ- 
lich, dass sie die Stellungen derselben für alle Lebensverhältnisse 
entscheidend ansahen und besonders die Stellung des Gestirns, 
unter welchem der Rathsuchende geboren war. 

Magie und Mystik, den Glauben an Beziehungen des Menschen 
zu übersinnlichen Kräften und Wesen, finden wir unter allen Völ- 
kern, — und auch heute noch; dran der Mensch ist überall der- 
selbe, mit Gemüth und Phantasie ausgerüstet, — nur Zeit, Klima 
und Umgebung bestimmten die Unterschiede in seiner Naturan- 
schauung; — ob er in dem sandigen Aegypten geboren, wo der 
Sonnengott Ra heiss auf die Köpfe brennt und der Nil befruch- 
tend alljährig seine Wässer über das Land aussendet, -^ ob in 
dem anmuthigen Griechenland, — ob in den waldreidien, rauhen 
germanischen Landen, das bedingte die Formen seiner mystischen 
Auffassung. 

Etwas wünschen und verlangen, 
Etwas hoffen muss das Herz, 
Etwas zu verlieren bangen, — 

(Rückert.) 

„Hoffnung und Furcht, welche die Wiege der Menschheit um- 
gaben, sind die Quellen der von Geschlecht zu Geschlecht vererb- 
ten Gebräuche und Vorschriften, an welche sich das Volk, von 
Krankheit und Noth verfolgt und von jeder anderen Hülfe ver- 
lassen, als an den einzigen Rettungshalm anklammerte.^' (Lam- 
mert, Volksmedicin.) 

Alle diese Wandlungen: Versenkung in G^^tt, Wunderkuren, 
Wunderthun, Traumdeuten, Sterndeuten, in der Zukunft lesen 
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gehen Hand in Hand, — dazu kam noch in den ersten Jahrhun* 
derten der christHefaen Zeit das Suchen nach dem Stein der Wei* 
sen und die Goldmachekunst, die Alchemie. 

Gab es für solche Zwecke einen geeigneteren Stein, als den 
Magnet? — und er fand auch eine reichliche Verwendung. 

Als ein Zeugniss aus der ersten Periode unserer Zeitrechnung 
besitzen wir die sogenannten 

Orpheischen Schriften, Schriften eines theurgisch-myst i- 
schen Priestercultus aus dem 4. Jahrhundert; darunter die Litfaica 
{^i&ixd): Behandlung der magischen Kräfte der Steine. (Ausg. 
von Gessner 1764.) 

„Die Erde erzeugt den armen Sterblichen Gutes und Böses, 
aber gegen jedes BOse hat sie auch ein Mittel erzeugt. Aus der 
Erde kommt jede Art Steine, 'in denen eine verschiedene und un- 
endUche Kraft verborgen hegt. Alles, was Wurzeln leisten können, 
das leisten auch Steine. — Jene haben zwar eine grosse Kraft, 
aber eine noch grössere die Steine. Die Wurzel grünt nur eine 
kurze Zeit und stirbt; nur so lange man Früchte aus ihr haben 
kann, dauert ihr Leben; wenn sie aber ausgelebt, was soll man 
YOtt der todten hoffen? Unter den Kräutern findet man nützliche 
und schädliche ; unter den Steinen wirst du schwerhch etwas Schäd^ 
liebes finden.^^l 

„Der Magnetstein. Den Magnetstein liebt am meisten der krie"* 
gerische Mars, denn nicht anders wie eine Jungfrau an ihre Brust 
den Jüngling mit heisser Liebe drückt, so zieht dieser Stein das 
Eisen an sich, als wenn er es nimmermehr lassen will. — Gross 
und verschieden sind seine Wirkungen. 

I/Venn der Gatte unter das Kissen der Frau, ohne deren Wis- 
sen, einen Magnetstein bringt, indem er den Zauberspruch hersagt, 
so wird die getreue, die Haus und Bett rein hielt, von sanftem 
Schlaf umfangen die Arme sehnend nach ihm ausstrecken, — die 
Ungetreue wird wie durch eine geheime Gewalt von dem Lager 
auf den Boden geschleudert werden. Brüder, die sich nie ent- 
zweien wollen, mögen nur einen Magnet bei sich tragen. Wer 
einen Magnetstein bei sich führt, wird vor versammeltem Volke 
Bait schöner Rede erfolgreich sprechen. Die Götter werden wie 
Eltern seinen Wünschen willfahi'en." 

Der sideritis (cf. Plinius Üb. 37, 10) auch ophites genannt, 
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ndient in die Wunde gestreut als untrügliches BCttal g^n ScUangen* 
luss und ist auch bei anderen Wunden heilstin; er läSBt storile 
Frauen geliebte Kinder gebären, lieiU AugensdifwStehe, Schwer- 
hörigkeit, benimmt das Kopfweh^ Impotenz. Wenn er in's Feuer 
geworfen wird, vermag kein böses Reptil den Geruch zu ertrageii, 
es wird aus seinen verborgensten Schlupfwinkeln gescheucht. — 
Willst du als Held kühn durch alles Qewünn, mit dem Siderit be- 
waffnet wirst du nichts 3u fßrchten haben, wenn es dir auch 
haufenweis mit dem schwarzen Tod begegnete. — Frag« ihn über 
die Zukunft, Alles wird er dir in Wahrheit verkündigen, wie es 
eintrifft u. s. w. — 

Kirani-Kiranides, Kyranides u. s. w. eines angeblichen 
persischen Königs Über physico-medicus.. Über de gemmis, — aus 
dem Persischen? in 's Griechische übertragen, (Harpocralion) am 
dem 4. — 5. Jahrhundert p. Chr. Latein. Ausgabe 1638. 

Unter elementum VII: Um zu wissen, was im Himoiel und 
auf Erden oder in der Seele eines Menschen vorgeht, — in frea- 
den Ländern und in der Zukunft, nimmt man einen Wiedehopf 
eerreisst ihn und schlingt, so lange er noch zuckt, gegen Sonnen- 
aufgang gewandt — im Anfange der ersten oder achten Stunde 

an einem Sonnabend, wenn der Mond im Osten steht, das 

Herz desselben hinab; darauf trinkt man Milch von ^iner schwar- 
zen Kuh mit Honig in folgender Weise prS^Mürirt: 

mellis (cotyla una) 270,0 

magnetis viventis 60,0 

herbae eryngii cymae 180,0 

haec contrita coofice melle. 
Oder, man nimmt einen Mdgnetstein, in welchen ein Wiede- 
hopf eingeschnitten ist, und taucht ihn ganz in den Honig. So- 
bald man etwas Verborgenes wissen will, kostet man mit einem 
Finger, und hängt dann den mit dem Bildniss versehenen Hagne(- 
«tein um den Hals, — und mm weiss, was man wissen will 

Unter dement. 21 andere Verordnungen. Man schneidet in 
^inen lebenden Magnetstein mystische Zeichen: aaaMa, oderaaGyna, 
oder Maaaaa, hängt den Stein um den Hals, — und weiss Alles. 
Unter element. 24 : Man nimmt Steine, wie sie in dem Kopfe 
des Fisches mainis wachsen, lebendigen Magnetstein, etwas Begen- 
wasser m. s. w,, bestreicht sich damit und man sieht Alles, was 
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im Himniel und auf Erden geschieht in den nächsten sieben 
Tagen. 

Marcellus empiric'us bis gegen 430. De medicanentiSy 
enthäk zauberhafte und zusammengesetzte Arzneiuittei. (Aus den 
medic. artis principes 1567 edid. Stephanus.) 

Cap. 1 gegen Kopfweh: der Ma^etstetn (antiphyson Gegett* 
bläser genannt), welcher Eisen anzieht und abstOsst, uad der 
Hagnetstein , welcher Blut von sich gibt (haematitis) und Eisen 
anzieht, heilen das Kopfweh, wenn sie an den Hals oder an den 
Kopf gehängt werden. 

Rabanus Maurus, Abt in Fulda, 774—856. Physica. 
De universo lib. XVII, cap. 4: magnes lapis indicus ab in* 
yentore vocatus, fuit autem in India ita prknum rep^us. Sciul* 
derung nach Plinius; man prüft ihn mit Eisen, denn er zieht 
Eisen so sehr an, dass er eine Kette von Ringen bildet u. s. w^ 
daher ihn auch das Volk lebendiges Eisen nennt. 

Marbod, Marbodeus (1035—1123) aus Angers, Bischof; 
de lapidibus pretiosis enchiridion, edit. 1531 ujad edit. Beckmandi 
G^Ktingen 1799. 

Aufzählung der damals verbreiteten mystisch -magischen Mei- 
nungen über den Magnet: schon die berüchtigte Zauberin Circe, 
welche die Menschen, die in ihr Gebiet kamen, mit Zaubertrank 
und Zauberstab (poculis et virga) in alle möglichen Gestalten ver- 
wandelte, habe die Kraft des Magnets gekannt. Von Neuem auf- 
gesehmückt erscheinen die Frauenprobe und andere Fabdn. 
Nam qui scire cupit, sua num sit adultera conjux, 
Suppositum capiti lapidem sternentis adaptet; 
Mox quae casta manet petit amplexura maritum 
Non tarnen evigilans, — cadit omnis adultera lecto, 
Tanquam pulsa manu subito terrore coacta. 
Quem lapis emittit celati criminis index. 
Jedoch noch weiter ging die Kraft des Steines: 
Conciliare potest uxoribus ipse maritos 
Et vice conversa nuptas revocare maritis. 
Die Fantasie der Menschen entdeckte bald in ihm — bemer- 
ken Andry und Thouret hierzu (<^. später) — in gleicher Weise, 
wie er das Eisen anzog, auch die Kraft, Menschen einander ]kh 
und tbeuer zu machen. Getrennte zu versöhnen, — er wurde 
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Liebeserweckungsmittel: so diente er zur Wiedererweckung 
der geschwiindenen ehelichen Zärtlichkeit ^ jedoch auch um Ach- 
tung und Freundschaft der Männer zu erwerben. „Besonders war 
es der Magnes albus oder carneus, den man zu Liebesbeschwö- 
rungen anwandte; dieser kennzeichnete sich dadurch, dass er bei 
Annäherung der Zunge kleben bheb, d. h. das Fleisch anzog, und 
so, den Gedanken erweiternd, sollte er Liebe bewirken/^ (Siehe 
Albert, magnus.) Man grub entsprechend mystische Zeichen in 
ihn ein, je nach dem Zweck, zu welchem man den Stein ver- 
wenden wollte, also z. B. eine Venus, wenn er als Liebesmiltel 
dienen soUte. Da durch den Magnetstein, wie wir bei Claudian 
sahen, symboUsch die eheUche Verbindung der Venus und des 
Mars dargestellt wurde, so hat man, vielleicht nicht unrichtig, 
hierin den Grund finden wollen, dass der Stein als Prüfungsmittel 
der ehelichen Treue galt. 

Dagegen wiederum gebrauchte man ihn auch zur Ausführung 
böser Zaubereien: so erwähnt Marbod, dass der Dampf von auf 
glühende Kohlen geworfenen Magnetstücken die Sinne verwirrt, 
so dass die Bewohner eines Hauses, als ob ihr Verderben bevor- 
stehe, davonfliehen, und Diebe ungehindert ihren Raub ausführen 
können; — zuletzt folgt die Verwendung als Mittel bei Wasser- 
sucht und bei Brandwunden: 

Cum mulso datus, hydropeüi purgando resolvit 
Et combusturas super aspersus medicatur. 

Hildegard, Sancta Hildegardis, Aebtissin des Klosters 
Rupertsberg bei Bingen (i099 — 1179); physica, Beschreibung von 
Thieren, Pflanzen und MineraUen. (Aus der Patrologie von P. Migne). 

Im 4. Buch der Magnet. 

St. Hildegard schenkt uns eine ganz neue Theorie betreffs 
des Ursprungs des Magnetsteins: er ist hitziger Natur und entsteht 
aus dem Schaum oder Schleim, den gewisse giftige Gewtürme von 
sich geben (wie die Schnecken), und die in der Erde und im Wasser 
leben. Eine Art solchen Gethieres giebt seinen Schaum von sich 
in die Erde, aus der der Eisenstein wächst; kaum bemerkt dies 
das andere giftige Thier, welches auch im Wasser lebt und von 
jener Erde sich nährt, so eilt es zu jenem Schaum und speit sein 
schwarzes Gift über jenen aus; das Gift durchdringt den Sehaom 
mit seiner Kraft, dass er zu einem Steine erhärtet. Die Eisenfarbe 
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des Magnetsteins und die eisenanziehende Kraft stammen demnach 
daher, weil der Stein aus einem Gifte erhärtet ist, das in jener 
Eisenerde seine Nahrung findet 

Gebraucht wird er bei Tobsucht; man benetzt einen Magnet- 
stein mit dem Speichel des Kranken und bestreicht mit dem 
feuchten Steine Scheitel und Stirn desselben, wobei man spricht: 
„du Tobsucht weiche von dannen durch die Gewalt Gottes, gleich- 
wie er die Macht des aus dem Himmel gestossenen Satan zum 
Heile der Menschen wandte/^ So wird der Kranke seinen Ver- 
stand wieder erlangen ; denn heilsam und schädUch ist die Feuer- 
kraft (ignis) des Steines, weil das Feuer, welches er von jener 
Eisenerde hat, heilsam, das Feuer aber vom Gifte des Gewürms 
— schädlich ist. Mit dem heilsamen Speichel benetzt, treibt der 
Stein die bOsen Säfte fort, die den Verstand des Menschen ver- 
wirren. — 

(Schluss folgt.) 



xvm 

Kritiken, 



1. Hütoire de la mededne ara^e par le Dr. Lticieu lieclerc — 
Exposi complet des traductions du grec — Les scienoes en Orient 
leur transmission ä Voccident par les traductions latines. Tome I, II. 
gr. 8. Paris, Ernest Leroux, 1876 (587, 526 S., 40 fr). 

1. Artikel. 

Wenn jemals ein Schriftsteller die höchst seltene Verbinduog 
von Sprach-, Sach- und Literaturkenntniss aufzuweisen hätte, 
die zur Beherrschung des, auf obigem Titelblatt angedeuteten 
Stofies gehört: so würde es um so schwerer sein, einen zweiten 
zu finden, der sich zum Beurtheiler berufen fühlen sollte. Herr 
Leclerc ist Mediciner, Orientalist und Literarhistoriker; Ref. muss 
¥on vornherein seine Unföhigkcit betonen, über eigentliche Ge- 
schichte der Medicin ein Urtheil abzugeben; doch steht dieselbe 
in dem Werke des Herrn Leclerc im Hintergrunde,* er betrachtet 
es selbst als einen ersten Angriff in grösserem Umfange : ^^Notre 
histoire sera principdlement ce gm Von pourrait appeler Fhisioin 
exterieure ou bio-bibliographique de la m4d/ecim arabe, e( 
notis croyons que c*est par Id qu*il faut commencer, qiiand il s*ag\t 
^un sujet d peu pres completement (?) neuf*^'' (I, 11). Demnach 
gehören genauere Analysen hervorragender Schriften, Hervorhebung 
wissenschaftUcher Anschauungen und praktischer Leistungen ein- 
zelner Aerzte, wie sie schon bei Fr ein d, namentlich bei Spren- 
gel und Häser, allerdings nach dem unzureichenden Material 
europäischer Uebersetzungen, zu finden sind, hier zu den seltenen 
Ausnahmen; selbst die allgemeinen Bemerkungen über Perioden 
bewegen sich weniger im engsten Kreise der Wissenschaft, sodass 
auch der Laie das ganze Buch ohne Schwierigkeit zu lesen ver- 
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mag; wie weit damit der strengen Wissenschaft gedient sei, bleibe 
dahingestellt. — Das Werk verdankt seinen Charakter der Efit* 
(stefaongsweise, die zugleich einen Massstab für die Würdigung 
bietet. 

Herr Leclerc hat vor «inigen Jahren eine seit 1862 in Aus* 
sieht gestellte französisdie Ueberseitzuiig des Wörterbuchs der ein* 
fachen Heibnittel des Ihn Beithar(gest 1248) vollendet, weiche 
jetzt in den Notices tt Emirmts gedruckt wird, und wollte dazu die 
Biographie von ungdßhr 100 ^) darin cilirten Autoren liefern. Als 
diese Arbeit ziemlich vollendet war, kam ihm die Idee, „dieselbe 
auf die ganze arabische Schule auszuddmen^S Wir müssen be* 
dauern, dass Herr L. jene sehr zweckmässige Zugabe nicht in ihrer 
ursprünglichen Form ausgeführt hat. Ibn Beithar's, in vielfacher 
Beziehung interessantes Werk ist bekannüich in einer deutsdben 
Uobersetzung von Sontheimer (1840, 1842) erschienen, deren 
gänzliche Unbrauchbarkeit, auch ohne Kenntniss des — erst kürz* 
lieh im Orient gedruckten 2), aber schon früher in verschiedenen 
HS. zugänglichen Originals, erkannt werden musste, sobald eim 
Fachmann eine Anzahl ganz sinnloser Stellen näher ins Auge fasste. 
£s war theüs begreifliche Vorsicht, theils Rücksicht gegen den 
Uebersetzer, wenn £rnst H. F. Meyer (Gesch. der Botanik, 3. Bd., 
1856, S. 230) sich äusserte: „Der Weith dieser Uebersetzung lässt 
sich ohne Kenntniss des Originals natürUch nicht mit Sicherheit 
heurtheilen^S und doch hinzufügt: „sie lässt den Verfasser Vieles 
sagen, was kein Verständiger gesagt haben kann^^^). 

Uns intercssirt hier zunächst die durchgehende stariee Cor* 
niption der angeführten Autorennamen und Büchertitel, 



1) Eben so viele zählt auch Wü8teirfeld,GöttiDger Gel. Anz. 184 L S..t09d. 

2) Bulak, 1291 Heg. (Jan. 1875), 4Theile (in 2 Bänden) enthaltend 179, 
179, 173, 21t Seiten. Die berliner k. Bibliothek hat diese Ausgabe kürzlich 
erworben. 

3) Unter Benntzung der berliner schönen HS. wies ich bei verschiedenen 
Gelegenheiten auf Verstösse hin; z. B« in der AUiandlnng Intomo ad alcuni 
paui . t . relaL alla CaUtmita {EMiratto dal BuUetHno diBibUogr. e di storia 
delle scienze matem. 9C.) Borna 1871, p. 16, vgl. p. 36; Donnolo S. 138 (Vir- 
chow's Archiv Bd. 42, S. 76) A. 5; Virchow's Archiv Bd. 37, S. 409, 410; 
Bd. 42, S. 61, A. 25, S. 82, A. 13. Einen besonderen, vermchtenden Artikel 
widmete der Uebersetzung B. Dozy in der Keitschr. der D. Morgenl. Gesell- 
schaft XXin, 183 ff., der jedoch die angeführten Namen wenig beruckaichiigt 
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die oft die Identität, oft die Beschaffenheit selbst nidit erkennen 
lagst; verwandelt ja diese Ueberdetzung der Verfasser selbst (e^ 
muaBif) in einen Elmüktf (I, 135)1 Diese und einige andere Re- 
stitutionen gab Wüstenfcld in der Anzeige des li Bandes^). Wir 
müssen allerdings in Rücksicht auf nichtarabische Nanien in Be- 
tracht ziehen, dass sie schon in den älteren Qnellen allerlei Ver- 
stümmelungen erlitten, so dass selbst Flügel im Index zum Fihrist 

— der wichtigsten Quelle hierfür — ein« Anzahl von Namen als 
unentziffert hinstellen musste; und gerade in ihnen hat uns viel- 
leicht die arabische Literatur Nachrichten erhalten, die anderweitig 
fehlen oder unvollkommen sind. Ganz unwissenschaftlich und 
geradezu verwirrend ist aber das Material, welches Sontheimer im 
2* Bande, S. 726 — 781 unter der Ueberschrift „Biographien^^ zu- 
sammengetragen hat. Anstatt einer, wo möglich voUständigeB 
Stellennachwcisung über die von Ihn Beithar wirklich citirtes 
Autoren gibt Sontheimer nur Nachrichten und zwar auch über 
Autoren, die jedenfalls in seiner Uebersetzung gar nicht vorkonh 
men, und lässt manche weg, die mehr oder weniger oft Yorkommen. 
Ich habe vor zehn Jahren mit Hilfe der BerUner HS. des Origi- 
nals ein correctes Autoren- und Titelverzcichniss zu gewinnen ge- 
sudit, welches die Grundlage einer versprochenen Abhandlung 
„über die Quelle des Ihn Beithar^^ bildet. Sollte die französische 
Uebersetzung des Herrn L« kein entsprechendes Register bringen 

— was zu befürchten steht, da er nicht einmal der zweibändigen 
Geschichte einen alphabetischen Index beigegeben — so werde ich 
die suspendirte Arbeit wieder aufnehmen. 

Herr L. hat sich nach dem „Avant -propos^' zur Aufgabe ge- 
stellt: „de faire Vhistoire colkctive de la medecine arabe, dexfOUT 
ses angines, son caractere, ses institutions, sen dioelapement et ta 
decadence, en entremelant des vues iensembk aux series biogra- 
phiques, au für et d mesure des evenements." Er war sich bewusst, 
dass dies neue, weitausgreifende Studien erfordere und sah sich 
nach den Vorarbeiten um, die er dem Leser vorführt, zum Theil 
auch characterisirt, nicht ohne Flüchtigkeit, wie wir bald Gelegen- 
heit haben zu bemerken, und mit geringer Kenntniss deutscher 

4) Götting. Gel. Anz. 1841, S. 1093 ; vgl. mein : die toxicolog. Schriften 
der Araber, Virchow'B Archiv, Bd. 52, S. 368, n. 17, über den zweifelhaften 
Xenocrales. 
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Specialarbeiten. Die orientalischen Quellen (S. 6) sind haupt* 
sächlich^): 1. der Catalog (FOirist) de& Nedim (987), nicht bloss 
herausgegeben von Flügel, sondern begleitet mit einem ganzen 
11. Bande von Noten und Registern (1872), dessen Druck er allerdings 
nicht erlebte. Vielleicht ist es diesem Umstände zuzuschreiben, 
dass man darin Hinweisungen auf jüngere Studien vermisst. 

2. Dag biographische Wörterbuch des Wezir's el- Kifti (oder 
Kofti, gest. 1648)^) über mehr als 300 Gelehrte, vorzugsweise aus 
dem Kreise der profanen Wissenschaften (Philosophie, Medicin, Ma- 
thematik), daher auch die alten Griechen einschUessend. Dieses Werk 
ist meines Wissens das einzige in der, an gesammelten Biographien 
so reichen arabischen Literatur, die sich fast nur mit den sogenann- 
ten „Klassen^^ oder Schulen (Tahakat) der Rechtsgelehrten, Tra- 
ditioDssamnüer, £xegeten u. dgl. beschäftigt, während letztere in 
el- Kifti's „Geschichte^* (oder Chronik) der Weisen (Taarikh ein 
'Hvkamä) keinen Platz fanden. Dass wir von diesem höchst wich- 
tigen Werke eben nur den Auszug des Zuzeni (1649) besitzen, dass 
Casiri's Auszüge einer noch kürzeren Recension anzugehören schei- 
nen, wird man aus S. 7. schwerlich errathen. WörtUche Excerpte 
enthält auch „Abulfaragius" Gregorius Bar-Hebräus (gest. 1286), 
der bis auf die neueste Zeit als Hauptquelle diente. ^) Mit der 
Herausgabe dieses Werkes beschäftigt sich seit einigen Jahren Herr 
Prof. August Müller in Halle, der sich an der Herausgabe des 
2. Bandes des erwähnten Fihrist betheiligt und eine kleine, Herrn 
L unbekannte Schrift veröfifentlicht hat. ^) 



5) leh halte es nicht für nöthig genau anzugeben, in wie fern die nach- 
folgenden Bemerkungen von mir erweitert und berichtigt sind. Vgl. mein 
Allarabi, Petersburg 1869, S. 2. 

6) Nicht gegen Ende des 13. Jahrh., wie es S. 6 heisst; II, 193 wird das 
Oeburtsjahr 1172 angegeben; warum folgt er daselbst auf ihn abi Oseibia, 
der nach n, 197 aus Kifti schöpft? ! 

7) Ueber dieses Verhaltniss s. Alfarabi S. 2, Anm. 5 ; über Bar Hebraeus 
s- mein: Polemische u. apologet. Ut. in arab. Sprache, Leipzig 1877, S. 101. 

8) Die griechischen Philosophen in der arabischen Ueberlieferung von 
Au^t Müller, 8. Halle 1873 (60 S.). Nach der zu besprechenden Ausdeh- 
i^ong der Leclerc'schen Geschichte gehören hierher noch folgende Abhand- 
|>u^geQ A. MfiUer's: ,,Da8 arabische Yeizeichniss der Aristotelischen Schriften'' 
'^l Morgenland. Forschungen, Festschrift, Hrn. Prof. H. L. Fleischer.. . ge- 
widmet von seinen Schülern, u. s. w., Leipzig 1875 (32 SJ, „üd)er eimge 
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3. Die Geschichte der Aerzte von ihn abi O^seibia^) 
(gest. I26d) ist a4s Hauptquelle dieses Gebietes, namentlich Leclerc's, 
»»zusehen; allein was darüber H, lS7ff. gesagt ist, genügt kaum 
fttrdie betreffende Stelle; im „waifU-fropos" (der allerdings zuerst 
gedruckt, riMieicht auch vor Beendigung des Werkes redigirt ist)^ 
gebührte dem Werke und den vorhandenen HSS. eine eingehende 
Untersuchung. Wir erfahren nidht einmal, dass es zwei Re- 
eensionen mit Nebenabweiehungeii (wie z. 6. in HSS. des British 
Mnseum)^^) und einen dürftigen Auszug (54 von 400 Biogra- 
phien) gebe. Letzleren altei» konnte Wüstenfeld in seiner bahn- 
brechenden, noch heate unentbehrlichen „Geschichte der arabischen 
Aerzte und Naturforscher^^ (Gottingcn 1840) benutzen, wo S. 133 ff. 
ein Index mit Bezeichnung der Artikel, welche in je einer der 
beiden Recensionen vorkommen, nach den Verzeichnissen bei Reiske 
und Nici>ll. Anstatt sieh über diesen wichtigen Umstand zu be- 
lehren, macht Herr L. (H, 190, 191) Wüstenfeld den Vorwurf sum- 
marischer Bdiandlung und wagt es zu schreä>en: „on dirait que 
WüstenfM a iommeÜU parfms," ^^) Höchst wahrscheinlich verstdbt 
Herr L. zu wenig von der deutschen Sprache, um deutsche Ar- 
beiten zu benfutzen, wie man dem ganzen Werke ansieht, i^) Eine 
vollständige französische Uebersetzung des Os. non Herrn San- 
guinetti, der einige Kapitel schon xm Jmimal Asiat, 1854, 1855 
wiedergab, steht noch in Aussicht; der oben erwähnte Professor 
A. Müller beschäftigt sich seit einiger Zeit mit der Vergleichung 
der zugänglichen Handschriften behufs einer Herausgabe des Textes, 



arabische Sentens8ammlQngen''y in Zdtschr. der D. Morgenland. Gesellsdiaft, 
Bd. XXXI, S. 606 — 538, wo zum Schlnss von den „unkritischen Zusamiiien- 
stellung^en der arabischen Traditionen, wie in Leclere's Histoire u. s. w.*" die 
Rede is4; vgl. weiter unten. 

9) Für diesen, oft an eitirenden Namen setze ich kdnftig nur Oseibia, 
oder Os. 

10) Gatalog S. 593, 684 ; v0. Zeitsckr. der D. Moi^enl. Geselisch. XXX, 
146, mein Alfarabi S. 3. 

It) Quandö benus d^rmitat ffomerur. Auch die Rabbinen wenden diese 
Redensart an, s. Hebr. Bibliographie XY, 87. 

12) Er kennt freilich auch mnne italienischen Abhandinngen nicht, 
und mein CattUogu» Hbrorum hekr, in bihUoiheea Bodleiana verwandelt 
sieh (II, 376) in einen j,CataloigueduBriM9kMuimim'^\ Die Gitate entbehren 
nicht selten der. bibliographischen Genauigkeit. 
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wemggtens dem wesenilieheii Inhalte nach, und steltt sorgSSltige 
Forschungen über das Yerbältniss der Reeensionen an. i^) 

Eine kritische Geschichte nrass aber mit Aufsuchung der Pri- 
ma rquettesi beginnen und den Warth derselben prüfen, namentlich 
wenn Naclnricliten an» alter Zeit und über fremde Nationen Tor- 
liegen, wie z. B. hi«* tiber Inder und Griechen. In dem Werke 
Oseibia's werden an y^schiedenen Stellen Autoren und Schriften 
genannt, die bis an die Zeit des Verfassers grenzen ; einige darunter 
sind durch betreffende Specialartikel leichter zu fixiren, andere 
erst durch Combination der gelegenthcben Citate; noch andere 
geben sieb durch ihren Inhalt als direkte oder indirekte Quellen 
mit einiger Wahrscheinlichkeit kund. Eine solche unerllisslicbe 
Vorarbeit (zu der ich später einige Beiträge zu liefern beabsich- 
tige, zugleich manchen Punkt der Literaturgeschichte beleuch- 
tend), ist bei Herrn L. (II, 189) vertreten durch die Worte: Ebn 
Abi Ossaibiah a puim dans les ecrit& de Jean le grammairim [di- 
rect?]}, d'Obeid Alhh bmBjübrih ^Bbn Botlan, ^Ebn Dfol^'oh du 
Cadi Säd [sie] üc, mms wrtout dans le Fihrist ei le Kitab [sie] 
d hokama." Der angebliche „Säd^^ (die unarabische Form Druck- 
fehler?) ist wohl dar spanische Richter 'SdYd (gest. 1070), über 
welchen ein Excnrs zu meinem Alfarabi (S. 141) weitläufig han- 
delt. Aber Herr L. kennt diese, in den M^moires der Petersburger 
Akademie 186d erschienene, allerdings deutsche Abhandlung tiber- 
hanpt nicht, wie man aus sdnem sehr dürftigen Artikel (I, 359) 
und vielen anderen Stellen sieht, wo namentlich neue Untersu-^ 
cknngeB dargeboten werden, die dort längst erledigt sind^ wie z. B. 
über die alexandrinischen Studien und Compendien Galen 's, Jo. 
Pbilopenus und die alexandrinische Bibliothek, und vieles Andere, 
was später zur Sprache kommen wird. 

Oseibia's Geschichte der Aerzte hat auf den Umfang vor- 
liegender Geschichte der Medicin einen, nach meinem Dafdrhal- 
ten unvortheilhaften Einftuss ausgeübt. Die arabischen Aerzte sind 
allerdings die Vertreter der profanen Wissenschaft übeiiiaupt; auch 
^ Praktiker haben eine umfassende Bildung genossen , die Gele- 



it) Eine knrze Notiz findet sich gelegentlieh in seinen Bemerkungen zu 
meinem Weirke : Polem. u. apolog. Lit , im 2. Hefte der Zeiftschr. der D. Morgenl. 
^esellsch. 1878, welches nächstens (Jnli) au9gegd>en wird. 
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britäten sind grossentheUs auch Philosophen, Mathematiker u. s. w., 
ja sogar bedeutende Schriftsteller auf diesem Gebiete gewesen and 
haben bekanntUch die Methode derselben nicht immer zum Vor- 
theil der Medicin auf dieselbe angewendet. Eine Darstellung dieses 
Einflusses kann der Geschichte der Medicin nur zu Gute kommen; 
aber es gibt auch hier ein Zuviel. Oseibia schrieb eine Ge- 
schichte der Aerzte; ihm sipd die Personen der Mittelpunkt, nm 
welche sich der Stoff, auch fremdartiger, gewissermassen kristallisirt. 
Er gibt die Studien und Schriften der Aerzte in möghchster Voll- 
ständigkeit; doch sind die von ihm häufig aufgenommenen Anek- 
doten, Excerpte, Sentenzen in der Regel dem engeren Kreise der 
Medicin angehörig; Personen, welche dieselbe weder studirt, noch 
ausgeübt, widmet er keinen Artikel. Nur im IX. und X. Gapitel 
hat er einer Nomenclatur der Uebersetzer und der Beförderer 
der Uebersetzungen einige Seiten gewidmet, aus Gründen, die sich 
leicht finden lassen, vielleicht unter dem Eindruck der oben ge- 
nannten, bequem auszuschreibenden Vorgänger, die sich ein wei* 
teres Ziel gesteckt. Wüstenfeld hat in seiner Bearbeitung sich 
vor dem Uebergewicht des Fremdartigen zu hüten gesucht und 
bei allem Fleisse im Sammeln des bibliographischen Materials sich 
in einzelnen Fällen auf das engere Gebiet beschränkt, auf diese 
Weise dnen massenhaften Stoff in einen sehr engen Raum 
zusanunengedrängt, auch durch äusserliche Anordnung die Be- 
nutzung erleichternd. Herr L. hat sich von seinen Quellen oder 
Vorarbeitern (wie Wenrich) dahin reissen lassen, ganze Partien 
aufzunehmen, die in eine Geschichte der Medicin, auch vom bio- 
bibliographischen Standpunkte aus, gar nicht, oder nur in sehr 
geringer Ausdehnung gehören, deren Literatur und Quellenkunde 
er nicht beherrschen konnte ^4), nämlich die Uebersetzungen grie- 
chischer Alchemisten, Philosophen und Mathematiker ins Arabische 
(I, 60-77, 196 — 230) und die Uebersetzung arabischer Schriften 
auf diesen Gebieten im VIII. Buche (II, 341 ff.). 

Nieht ohne Einfluss ist auch Os. auf die Vertheilung und 
Gruppirung des Stoffes nach Perioden und Ländern gewesen, 



14) Ein einziges Beispiel genCLge: der angebliche Macidore(I, 220) ist 
längst von Roeper alsOlympiodorns restituirt; siehe mein Alfarabi S. 88, 
Aug. Müller, „Die griech. Philosophen'* u. s. w., S. 45, A. 17. 
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wie man leicht ersieht, wenn man das Verzeichniss seiner XV. Ka^ 
pitel (bei Wüstenfeld S. 133 ff., bei L. I, 7 und nochmals II, 189) 
mit den -8 Büchern unserer Geschichte vergleicht. Os. ist zur geo^ 
graphischen Scheidung des Osten und Westen wahrscheinlich auch 
durch seine Quellen veranlasst worden. G«gen die Anordnung des 
Herrn. L. Idsst sich principdell nichts einwenden; er bdiandelt im 
I. Buch die Anfänge der arab* Medicin bis zum Sturz der Omaj- 
jaden; II. die Einführung der griechischen Wissenschaft, die Ueber- 
setzer und Uebersetzungen, Aerzte des IX. Jahrhunderts; III. — ^VI. 
Aerzte des XI. — XDI. Jahrhunderts mit geographischen Unterab«- 
theilungen (von Persien bis Spanien -^ Buch IV beginnt Bd. II). 
VII. Verfall der Wissenschaft; Vm. Geschichte der arabisdben Wis- 
senschaft im Occident, die europäischen Uebersetzer, Einfluss der 
arabischen Wissenschaft auf die europäische. Es mag zugleich hier 
erwähnt sein, dass die Hauptparthie dieses Buches sofort eine 
bessere Bearbeitung gefunden hat in einer Abhandlung von Wüsten- 
feld ^s), auf welche wir später zurückkommen. Jedem einzelnen 
Buche geht ein Verzeichniss der darin vorkommenden Personen 
voran, so dass die Seitenzahl nicht hinzugefügt werden konnte, 
die Stelle dieser Verzeichnisse muss man in der T<Ale des Matteres 
am Ende jedes Bandes aufsuchen. Ist es demnach schon sehr um- 
ständlich, einen Artikel au&ufinden, wenn man weiss, in welches 
Buch br gehört, so ist durch den, schon berührten Mangel eines 
alphabetischen Registers der Gebrauch des Werkes zum 
Nachschlagen einzelner Artikel vereitelt. 

Fassen wir die bisherigen allgemeinen Bemerkungen 
kurz zusanmien, so lässt sich diese Geschichte der ao^ischen Me- 
dicin bezeichnen als eine auszügliche Bearbeitung der Ge- 
schichte der Aerzte von ihn abi Oseibia mit Hinzuziehung 
einiger anderen arabischen Quellen, mit Benutzung eines sehr be- 
schränkten Kreises neuerer Forschungen, unter Heranziehung ab- 
gelegenen StofiTes, mit wenig Rücksicht auf die Bequemlichkeit der 
Benutzung. 

Von der Bibliographie, welche die kleinere Hälfte des 

15) Die Uebersetzungen arabischer Werke in das Lateinische seit dem 
U. Jahrhundert. Von F. Wüstenfeld, 4. Göttingen 1877 (133 S.). Aus dem 
22. Bande der Abhandlungen der kön. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen. 

Archiv f. Geschiclite d. Medicin n. med. Geographie. 24 
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Werkes in Anspruch nimmt, war bisher nicht die Rede, weil sie 
zu Einzelheiten führt, welche Gegenstand eines zweiten (aod 
letzten) Artikels sein werden. Hier sei nur bemerkt, dass 
sämmtliche Titel in Uebersetzung. allein mitgetheilt sind, ein 
Uebelstand, der schon in Wttstenfeld's Gesdiichte fühlbar wurde, 
und an einem Beispiele in meinen Miscellcn (oben S. 134, 14) 
beleuchtet ist. Wenn der Leser nicht durch orientalische Typen 
abgeschreckt werden sollte, so konnten dieselben umschrieben wer- 
den; auf den Raum konnte es bei einem so splendid gedruckten 
Buche nicht ankommen; er war auch zu gewinnen (zugleich eine 
BequemUchkeit der Citation), wenn die Titel mit einer fortlaufen- 
den Ziffer, wie bei Wüstenfeld gedruckt wurden. 

Berlin, im Juni 1878. M. Steinschneider. 

2. Scbuschny Henrik, orvosnövendeh. Ax orvostan torUMU h 
ax egyetemeh, Budapest 1878. (Heinrich Schuschny, stud. med. 
Die Geschichte der Medicin und die Universitäten.) 

Die Geschichte der Medicin macht auch in unserem Vaterlande 
Fortschritte, obzwar zwischen der zur Verfügung stehenden Ha« 
terie und deren Bearbeitung ein himmelweiter Unterschied herrscht, 
trotzdem sie bereits im vorigen Jahrhunderte Bearbeiter fand. 
Stephan von Weszpr6my [Csanädy] (1723 — 1799) in Debretzin war 
der erste, der sich obzwar nur mechanisch mit der Geschichte 
der Medicin und deren Literatur in Ungarn befasste und das Re- 
sultat seiner Forschungen in drei starken Bänden niederschrieb. 
Dann der Philologe und Linguist Prof. Stephan von Horväth (1784 
— 1846), dessen auf die Geschichte der Medicin in Ungarn sich 
beziehende Schriften im Drucke bis heute noch nicht erschienen 
sind. 

Die moderne Richtung der Geschichte der Medicin fand io 
Ungarn zahhreiche Anhänger, unter denen Balogh, Bugät, 
L. Fekete, J. von Lenhoss^k, M. Kayserling, Pöor» 
S. Purjesz sen., J. v. Rözsay, A. Schöpf (Merei), Scheut- 
hauer, Schwimmer undF.Toldy die bedeutendsten sind,-- 
und wollten wir hier die Aufzählung fortsetzen, wir würden eine 
ganz stattliche Reihe von Männern finden, die sich auch in desm 
Gebiete der medicinischen Geschichte versuchten. 

Ld die Reihe der Letzteren versuchte jüngster Zeit ein sehr 
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befähigter junger Mediciner Heinrich Schuschny zu treten, 
und es gelang ihm durch seine oben angeführte Broschüre, diesen 
Platz auch zu behaupten. In seiner vor uns hegenden Broschüre 
beleuchtet er zuerst die Entwickelung der Wissenschaften und ins- 
besondere die der medicinischen , deren Geschichte einen integri* 
renden Bestandtheil der Culturgeschichte bildet. Er hebt den uni- 
versalen Charakter der medicinischen Wissenschaften hervor, deren 
Geschichte uns eine treffende Charakteristik jener Zeit bietet, die 
sie umfasst. Mit anderen Zweigen der Wissenschaft verbunden wird 
sie zur Warnerin, zur Lehrerin, als welche man sie schon zu Hip- 
pokrates 11. Zeiten erkannte. Der Verfasser hebt in seiner Abhand- 
lung noch andere wichtige Einflüsse der medicinischen Geschichte, 
Geographie und Statistik hervor, welche er in active und passive 
zu theilen geneigt ist. 

Und trotz dieser hohen, man könnte sagen hehren Eigen- 
schaften dieser Wissenschaft ruft Verfasser aus, welche Gründe sind 
es denn, die der medicinischen Geschichte so wenig Getreue in die 
Arme führen? Die Antwort ist leicht zu finden. Es sind die- 
selben Gründe, die die medicinische Wissenschaften so oft herab- 
würdigen. Und deswegen halte ich es mit BiUroth, sagt der Verf., 
der den medicinischen Facultäten anempfiehlt, es als Ehrensache 
zu betrachten, darauf zu sehen, dass in ihrem L^ctionskataloge ein 
CoUegiuai über Geschichte der medicinischen Wissenschaften nicht 
fehle. Der Verf. zählt hierauf bekannte Daten auf, die grössten- 
theils mit den in Bilfaroth's Buche enthaltenen übereinstimmen und 
interessirt es uns nur zu erfahren wann und von wem die medi- 
cinische Geschichte in Pest docirt wurde. — Es war um das Jahr 

• 

1830, als einige junge Aerzte sich erboten an der Pester Uni- 
versität unentgeldliche Vorlesungen zu halten. Unter diesen befand 
sich auch der bekannte ungarische Pädiatriker August Schöpf, der 
die Geschichte der Medicin von 1835 — 1844 docirte; diesem folgte 
Prof. Thomas Stockinger, der dieselbe bis zu seiner Ernennung 
zum Professor der theoretischen Chirurgie (1844 — 1849) vortrug. 
Dann kam der Absolutismus, dem die medicinische Geschichte wei- 
chen musste. Erst vor mehreren Jahren begann der Professor der 
materia medica Dr. Kolomann von Balogh einen kleinen historisch- 
medicinischen Vortragscyklus abzuhalten, der auch jedes Jahr statt- 
findet. Prof. Th. Stockinger trägt heuer ein Publicum vor, in 

24* 
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welchem er das VII. Buch Celsus' erklart. Jüngste Zeit bot sich 
an der Budapester Universität der medicinische Schriftsteller und 
bekannte Uebersetzer Sigm. y. Purjesz sen. fttr die Geschichte der 
griechischen Mediein habilitirt. So viel über und von dem kleinen 
Werke Schuschny's. Schliesslich will ich noch bemerken, dass 
die Budapester Tagespresse das Werk freundlich begrusste. 

Desid. Fuchs, Budapest 

3. Dr. Johann Siegigmund Hahn und das hüie Wasser im Jahre 1743 
von Dr. Adolf Erismanu, ärztlichem Dirigenten der Wasserheil- 
anstalt Brestenberg am Hallwyler See. Aarau, H. R. Sauerländer s 
Buchdruckerei 1874. 

4 

Was Verf. sich vorgenommen, hat er ausgeführt. ^Einen 
solchen vernachlässigten Autoren, der seine Zeit weit überholt hat, 
möchte ich zu E^en bringen. In unserer himmdstürmendea Zeit, 
deren Charakter in der Negation der Vergangenhdt und isa. Sich 
im eigenen Glänze sonnen liegt, mag eine solche Studie, ein histo- 
risches Bild wohl am Platze sein. ' Speciell mag man daraus e^ 
sdien, wie die Grundzüge der Brand -Jürgen 'sehen Kaltwasser- 
theorie bei febrilen Krankheiten schon vor bald 150 Jahren ihren 
Erfinder und warmen Verfechter hatten, und wie ^eser Mann bei 
acuten Exanthemen (MorbilU, Pocken) die feuchte Kälte zu verwen- 
den wagte, wie er sogar beim Erysipel die kalten UoischUige em- 
pfiehlt, während dem nicht nur ,^Alte Weiber" ^ sondern heutigen 
Tages sogar illustre Aerztc die Kälte wegen des „Rückschlages'' 
scheuen." 

Verf. gibt eine ausführliehe Analyse des jetzt sehr selten ge- 
wordenen Habn'schen Buches und weist nach, dass die modernen 
Maximen der Hydrotherapie bei ihm sich schon au^ebildet finden. 

Nur mit Dank ist anzuerkennen, dass Verf. an Hahn zum 

Ritter geworden. 

Heinrich Rohlfs. 
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Miscellen. 



A. Addison fiber den ärztlichen Stand. 

Joseph Addison 1672 — 1719 nflnmt als Dichter und Pro- 
saigt eiae herviMrragende Stelle in der englischen Literaturgeschichte 
ein. Ein unvergänghclies Denkmal hat er sich gesetzt als Grttnder 
der eni^chen Presse, deren klassisdi«r Vertreter er bis heute ist. 
Zwar gab es auch schon tor seiner Zeit einige periodisch erschei- 
nende Blätter; aliein dieselben beschränkten sk^ auf Mittheilung 
von Neuigkeiten, und führten ein kurzlebiges Dasein. Addison 
war es, der zum ersten Male die Aufgabe des Journalisten in 
grossartigem Massstabe erfasste. Er trat zuerst als Mitarbeiter in 
die Redactaon des Tatler (Plauderer), den sein Freund Steele drei« 
mal wöchentlich erscheinen liess; später begründete er mit dem- 
selben den Spectator (Beobachter) im Jahre 1710, in welchem er 
seine besten, durch Form und Inhalt hervorragenden Arbeiten er- 
scheinen hess : Theater und Börse, Wissenschaft und Kunst, Tages- 
fragen und wissenschaftliche Gegenstände, wurden besprochen, 
religiöse und sittiiche Wafai*heiten verbreitet, Klatsch und Partei- 
gezänke war ausgeschlossen. 

In^sendere fühlte sich Addison häufen als eine Art römi- 
scher Censor die verschiedenen sittlichen und socialen Gebrechen 
der Zeit, die Modeiollheiten der Frauen, die Einsdtigkeiten der ver- 
schiedenen Stände zu rügen, aber nidit mit dem sittlidien Pathos 
eines €ato, sondern mit gutmüthigem, sdialkhaftem Humor. Addi- 
son ist der Vertreter des gesunden Menschenverstandes und des 
guten Geschmackes, und geisselt daher in feiner und treffender 
Weise alle die verschiedenen Extravaganzen, zu denen seine Lands- 
leute so gerne geneigt waren. Unter den gleichzeitigen Satyrikern 
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zeichnete er sich yortheilhaft dadurch aus, dass er stets Persön- 
lichkeiten vermied und alles Obscöne und Frivole gewissenhalt fern- 
hielt, obgleich in diesem letzteren Punkte seine Zeitgenossen Dmi 
viel zugelassen hätten. Mit den Schriften der Griechen und Rö- 
mer war er gründlich vertraut und er weiss daraus stets treffende 
Citate anzuführen; dagegen scheint er an der Naturwissenschaft 
weniger Geschmack gefunden zu haben, weshalb er Naturforscher 
und Aerzte stets mit einer gewissen Ironie behandelt, wie dies 
auch aus den unten folgenden Proben erhellt. 

I. 

Ich erinnere mich nicht in einer meiner bisherigen Abhand- 
lungen die nützliche Wissenschaft der Medicin berührt zu haben, 
obgleich ich mich mehr als einmal als einen Jünger derselben be- 
kannt habe. Ich habe damit das Studium der Astrologie yerban- 
den, weil ich niemals einen Arzt sich dem Publicum empfehlen 
hörte, der nicht eine Schwesterkunst hatte, seine Kenntniss in der 
Medicin zu verzieren. Man hat häufig als Compliment für die 
hervorragenden Mitglieder unseres Standes bemerkt, dass Apollo 
ebenso wohl der Gott der Verse als der der Arzneikunde gewesen, 
und dass zu aUen Zeiten die berühmtesten Heilkflnstler unseres 
Landes besondere Günstlinge der Musen gewesen sind. Und in 
der That verhält sich die Poesie zur Arzneikunde wie die Vergol- 
dung zu einer Pille ; sie erhöht den Glanz der Kunst und mildert die 
Strenge des Doctors durch die Liebenswürdigkeit des Gesellschafters. 

Die Grundlage der Poesie ist ein heller Kopf gemäss dem 
Horazischen : 

Scribendi recte sapere est et principium et fons. 

Wenn dem so ist, so haben wir Grund zu glauben, dass der- 
selbe Mann, der gut schreibt, auch gut verschreiben kann, wenn 
er sich auf beides gelegt hat Wenn wir femer jemand sich zu 
zwei verschiedenen Wissenschaften bekennen sehen, so ist es natür- 
lich für uns zu glauben, dass er kein Stümper ist in der, die wir 
nicht verstehen, sobald wir ihn geschickt finden in der, die wir 
verstehen. Quacksalber und Charlatane empfinden es wohl, wie 
nöthig es ist, sich durch solches Beiwerk eine Stütze zu geben 
und machen daher immer auf einige überzählige Vorzüge An- 
spruch, die ihrem eigenen Berufe völUg fremd sind. 
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Vor etwa zwanzig Jahren war es unmöglich durch die Strassen 
zu gehen, ohne dass man die Ankündigung eines Doctors in die 
Hand bekam, „der zur Kenntniss des grünen und rothen Drachen 
gelangte und den weiblichen Famsamen entdeckte^^ Niemand 
wusste was das bedeute, aber der grüne und rothe Drache ergetzte 
so sehr das Volk, dass der Doctor sich ganz gut dabei stellte. 

Um dieselbe Zeit war ein sehr schweres Wort an jede Strassen- 
ecke geklebt. Es hiess, so yiel ich mich erinnern kann: 

„Tetrachymagogon"; 
es zog grosse Schaaren Zuschauer an sich, welche die Ankündi* 
gung, an deren Spitze es stand, mit unaussprechlicher Neugierde 
lasen, und wenn sie krank wurden, wollten sie niemand als diesen 
gelehrten Mann zu ihrem Arzte haben. 

Ich empfing einst eine Ankündigung von einem, „der dreissig 
Jahre bei Kerzenlicht zum Heile seiner Landsleute studirt hatte^S 
Er hätte zweimal so lang beim Tageslicht studirt haben können, 
ohne dass jemand davon Notiz genommen, aber Elucubrationen 
können nicht hoch genug geschätzt werden. Einige haben grossen 
Ruf in der Heilkunde schon durch ihre Geburt erworben, als „sie- 
benter Sohn eines siebenten Sohnes"; und andere dadurch, dass 
sie gar nicht geboren wurden, wie „der ungeborene Doctor^S der 
wie ich höre neulich den Weg seiner Patienten gegangen ist, in- 
dem er im Werth von 500 Pfd. jährlich starb, obgleich er nicht 
zu einem halben Pfennig „geboren" war. 

Mein Freund Dr.'Saffold war der Nachfolger des alten Dr. 
Lilly im Studium der Arzneikunde und der Astrologie, wozu er 
noch die Poesie fügte, wie man an dem Schilde seiner Wohnung 
und den Rechnungen, die er austheilte, sehen konnte. Ihm 
folgte Dr. Krause, der die Verse seines Vorgängers auskratzte und 
an ihre Stelle zwei eigene setzte, nämlich folgende: 

„In diesem Hause 
Wohnt der Doctor Krause" *). 

Dieses Distichon soll ihm mehr eingetragen haben, als dem 
Dramatiker Dryden alle seine Werke. Ich würde kein Ende finden, 
wollte ich alle die imaginären Vorzüge und die unberechenbaren 



1) Des Reims wegen ist dem betreffenden englischen Namen ein deut- 
scher Bobstituirt. 
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KuBstgriffe aufzählen, wodurch diese Glasse von Menschen die 
Gemttther der Menge zu bezaubern suchen. Ich sah einmal die 
ganze Vorderseite einer Quacksalberbnde ron eineai Ende bis zun 
andern verklebt mit Urkunden, Certifikaten und grossen Siegdn, 
wodurch die verschiedenen Fürsten Europas dem Doctor ihre be- 
sondere Achtung bezeugten. Jed^ grosse Mann mit kUngendem 
Titel war sein Patient gewesen. Die grosse Herablassung des Doc- 
tors gewinnt ihm die Herzen des Publicums und ich wette zehn 
gegen eins, wenn einer einen schmerzhaften Zahn hat, so wird 
sein Ehrgeiz ihn dazu treiben, sich denselben von dem Manne aus- 
ziehen zu lassen, der so viele Fürsten, Könige und Kaiser unter 
seinen Händen halte. 

(Addison, The Tatler Nr. 242. 21. Oet. 1710.) 

H. 

In einer Abhandlung, in welche Addison klagt, dass die ge- 
Idirten Berufsarten, Theologie, Jus und Medicin so sohrecididi 
Itberfüllt seien, heisst es von den Aerzten: 

„Wir finden hier eine entsetzlich grosse Schaar, deren An- 
blick schon eine ernste Stimmung erwedit; d^n wir können es 
als Grundsatz aufstellen, dass wenn ein Volk an Aerzten Ueber- 
Auss hat, seine Bevölkerung sich vermindert. Sir William Tempk 
gibt sich viele Mühe die (künde aufzufinden, warum der Bienen- 
korb des Nordens, wie er's nennt, nicht mehr so grosse Schwärme 
vei*s»Qdet und die Welt mit Gotben und Vandalen überschwemmt 
wie früher; aber hatte der treffliche Schriftsteller bemerkt, dass 
damals keine Jünger der Medicin unter den Söhnen von Thor und 
Wodan waren, und dass diese Wissenschaft jetjst im Norden sehr 
blühend ist, so würde er eine bessere Lösung für diese Schwierig- 
keit gefunden haben. Diese Corporation kann wie die britidcbe 
Armee zur Zeit Cäsars beschrieben werden, einige todten zu 
Wagen und andere zu Fuss. Wenn das FussvoUc weniger Schaden 
thut als die Wagenkämpfer, so ist der Grund der, dass sie nicht so 
schnell in alle Theile der Stadt gelangen und so viele GescbitfU 
in so kurzer Zeit erledigen können. Ausser dieser Schaar regel- 
mässiger Truppen gibt es noch Streifzügler, die ohne fdrmUch ein- 
i;ereiht und eingeschrieben zu sein, unendUches Unheil verüben 
an allen denen, die so unglückUch sind in ihre Hände zu fallea 
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Ueberdies gibt es noeh unzählige Anhänger der Medicin, die aus 
Mangel an anderen Patienten sich damit amüsiren, Katzen in der 
Luftpumpe zu ersticken, Hunde lebendig au&uschneiden, oder In-^ 
sekten auf eine Nadel zu spiessen, um sie mikroskopisch zu be«- 
obachten, abgesehen von denen, die sich mit dem Sammeln von 
Unkraut und der Scfametterlingsjagd beschäftigen. , 

(Addison, The Spectator, 24. Mai 1710.) 

III. 

Abhandlung über die Verse aus Butier's Hudibras, die in pro^ 
saiseher Uebersetzung lauten: 

„So lernte Talikotius 

Aus dem fleischigen Steiss eines Hausknechtes 

Supplementsnasen zu sclmeiden, 

Die so lange dauerten als das väterUche Sitzfleisch. 

Aber wenn die Tage des Hintern vorbei waren. 

Fiel die sympathetische Nase ab.^^ 
Mannigfaltig sind die Meinungen der Gelehrten in Betrefl" der 
Entstehung jener bösen Krankheit, die immer ein Vergnügen darin 
fand^ ihren Grimm an der Nase auszulassen. Eine kleine italieni- 
sche Burleske gibt darüber ergOtzhchen Aufschluss. Ihr Inhalt ist 
folgender: der Kriegsgott Mars diente während der Belagerung von 
Neapel in der Gestalt eines franzosischen Obersten und erhielt 
eines Nachts Besuch von Venus, der Göttin der Liebe, die stets 
seine anerkannte Herrin gewesen. Sie kam zu ihm in der Ge* 
stalt einer Marketenderin mit einer Flasche Branntwein unter dem 
Arme. Er verstand seine Sache so gut, dass sie schwanger wieder 
abzog und endlich. einen kleinen Amor zur Welt brachte. Sei es 
nun in Folge der schlechten Nahrung, die sein Vater während der 
Belagerung genossen oder in Folge einer besonders schlimmen 
€onste]lation bei seiner Geburt, kam der Knabe mit kränkMchem 
BUck und schwächlicher Constitution in die Welt. Sobald er im 
Stande war, den Bogen zu führen, Uess er eine ganz schlimme 
Neigung erkennen. Er tauchte aUe seine Pfeile in ein Gift, welches 
alles was es berührte in Fäulniss setzte und, was noch seltsamer 
war, zielte stets auf die Nase, ganz im Gegensatz zu der Praxis 
mner älteren Brüder, die in allen Ländern und Zeiten das mensch- 
liche Herz zu ihrem Ziele gemacht hatten. Ihn von dieser schlim- 
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men Gewohnheit zu hefreien, sandten ihn seine Eltern zu Merkur 
in die Schule, der alles was er konnte that, um ihn zu hindern, 
die Nasen der Menschen zu verderhen ; aber trotz seiner Erziehung 
bdiielt der Knabe die unseUge Neigung; und wenn auch seine 
Bosheit durch gute Lehren ein wenig gemindert war, so liess er 
doch häufig einen vergifteten Pfeil fliegen und verwundete seine 
Opfer öfters an der Nase als im Herzen. Soweit die Fabel 

Nicht lange nach dieser unseligen Belagerung von Neapel 
begann Talikotius seine Praxis in einer deutschen Stadt. Er sah 
seine Mitmenschen entsetzlich verstümmelt und entstellt durch 
diese neue Krankheit und gründete daher auf Grund einer sehr 
zeitgemässen Erfindung eine Nasenfabrik, nachdem er zuvor ein 
Patent* bekommen, dass keiner Nasen machen dürfe als er selbst 
Sein erster Patient war ein vornehmer Herr aus Portugal, der 
seinem Lande gute Dienste geleistet, aber während derselben un- 
glücklicher Weise seine Nase verloren hatte. Talikotius heftete auf 
den Rest der knorpeligen Substanz eine neue, die schneuzen und 
riechen konnte , Schnupftabak nehmen , die Buchstaben m und n 
aussprechen, kurz alle Verrichtungen einer ächten und natürlichen 
Nase ausüben. Es fiel jedoch ein Missgeschick vor bei diesem 
Experiment. Die Hautfarbe des Portugiesen war etwas bräunlich, 
die Augen ganz schwarz und die Brauen dunkel; die Nase aber 
war von einem Hausknechte genommen, der eine weisse deutsche 
Haut hatte, und sie war aus den Theilen herausgeschnitten, die 
der Sonne nicht ausgesetzt sind ; somit war es ganz deutlich dass 
die Theile des Gesichts nicht zu einander passten. Mit einem 
Wort der Conde gUch einer jener verstümmelten antiken Statuen, 
bei denen eine moderne Nase von frischem Marmor auf ein Ge* 
sieht von jener gelben elfenbeinartigen Farbe geklebt ist, wie sie 
nur das Alter geben kann. Um diesem Umstand für die Zukunft 
abzuhelfen brachte der Doctor eine grosse Sammlung von Haus- 
knechten zusammen, Leute von jeglicher Hautfarbe, schwarz, braun, 
hell, dunkel, bleich, gelblich und rothlich, so dass selbst ein Pa- 
tient von der seltsamsten Farbe eine Nase finden musste, die daio 
passte. 

Das Haus des Doktors erweiterte sich gewaltig und wurde 
eine Art Pensionat oder Spital für die neumodischen Krüppel beider 
Geschlechter, die aus allen Theilen Europa's zusammen strümten. 
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Ueber die Thüre wurde eine grosse goldene Nase befestigt und 
darunter schrieb der Doctor die zwei Verse aus Ovid: 

Milijtat omnis amans, habet et sua castra Cupido 
Pontice, crede mihi, militat omnis amans. 

Es wird berichtet, dass Talikotius zu gleicher Zeit zwölf 
deutsche Grafen hatte, neunzehn französische Marquis, hundert 
spanische Cavaliere und ausserdem einen einzelnen Engländer, von 
welchem unten noch mehr die Rede sein wird. Obgleich der Doc- 
tor das Nasenmonopol in seinen Händen hatte, sollen seine Preise 
doch nicht unmässig gewesen sein. Wenn einer freilich eine hohe 
römische Nase wollte, so musste er danach zahlen, eine Carbunkel- 
nase war ebenfalls ausserordentlich theuer, aber gewöhnhche kurze 
Stumpfnasen, bei denen der Verbrauch am stärksten war, kosteten 
beinahe nichts; wenigstens dachten die Käufer so, die lieber einen 
weit höheren Preis gezahlt hätten, als dass sie ohne Nasen abge- 
zogen wären. 

Die Sympathie zwischen der Nase und ihrem Vater war ganz 
ausserordentlich. Hudibras hat uns erzählt, dass wenn der Haus- 
knecht starb, die Nase selbstverständlich abfiel, in welchem Falle 
es gebräuchlich war, die Nase zurückzugeben um sie mit dem ersten 
Besitzer einscharren zu lassen. Die Nase wurde aber ebenso wohl 
durch den Schmerz wie durch den Tod des ursprünglichen Besitzers 
afficirt. Ein merkwürdiges Beispiel dieser Art begegnete dreien Spa- 
niern, deren Nasen sämmtlich aus derselben Schwarte gemacht waren. 
Sie fanden, dass dieselben eines Tages ausserordentlich anschwollen, 
worauf sie sich erkundigen Hessen, wie es d^m Hausknecht ginge 
und vernahmen, dass der Vater der Nasen den Tag zuvor fürch- 
terlich geprügelt worden, und dass der Hausknecht wegen der er- 
littenen Misshandlung das Bett hüten müsse. Dies nahmen die 
drei Spanier gewaltig übel, suchten die Person, die den Hausknecht 
so unbarmherzig geschlagen, auf und behandelten dieselbe gerade so, 
^h ob die Unwürdigkeit an ihren eigenen Nasen verübt worden 
wäre. In diesem wie in anderen Fällen konnte man sagen, dass 
die Hausknechte die Herren an der Nase herum führen. 

Wenn aber andrerseits irgend etwas Uebles mit der Nase ge- 
schah, so empfand der Hausknecht die Wirkung davon so sehr, 
dass es gewöhnlich mit dem Patienten verabredet wurde, er solle 
sich nicht allein seiner alten üblen Sitten enthalten, sondern auch 
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unler keinem Vorwand an Pfeffer riechen oder Senf essen; denn 
bei dieser Gelegenheit wurde der Theil, aus welchem der Ausschnitt 
gemacht worden , von unbeschreiblichem Zwicken und Stechen 
gequält. 

Der oben erwähnte Engländer lebte so unregehnässig und 
verfiel so häufig in die schlinune Gewohnheit, die ihn zuerst zu 
dem gelehrten Talikotius gebracht hatte, dass er im Laufe von 
zwei Jahren fünf Nasen abnutzte und dadurch den HausknechteD 
solche Schmerzen verursachte, dass wenn er 500 P£d. für eine 
Nase geboten hätte, sich keiner mehr dazu hergegeben hätte. Dieser 
junge Herr stammte von ehrbaren Eltern und brachte seine (ru- 
beren Jahre mit Fuchshetzen zu; aber als er zufällig die Wäder 
verhess und nach London kam, wurde er von den Schdnheiteo 
des Schauspielhauses so bezaubert, dass er noch ehe zwei Tage 
um waren, den Unfall erlitt, der ihm jenen Theil des Geskbts 
raubte. 

Ich schliesse mit einer Ermahnung an die jungen Leute dieser 
Stadt, die idi für um so nothwendiger halte, weil ich mehrere 
frisch-farbige Gesichter in diesem Winter zum erstenmale hier sehe. 
Ich muss sie daher versichern, dass die Kunst Nasen zu machen ganz 
verloren gegangen und sodann sie bitten nicht dem Beispiele der ge* 
wohnlichen Stadtwüstlinge zu folgen, dieleben, als ob sie anjed» 
Strassenecke einen Talikotius treffen würden. Was auch £e jungen 
Leute denken mögen, die Nase ist ein sehr hübscher Theil des 
Gesichtes und man sieht ohne dieselbe sehr dumm aus. Aber es 
liegt in der Natur der Jugend, den Werth einer Sache erst dann zo 
^kennen, wenn man sie verloren hat. Die Moral die ich also ihnen 
mitgebe ist die, jede Stadtdime als eine Art von Sirene anzusehen, 
die es auf ihre Nasen abgesehen hat und aus all ihren Schmei- 
cheleien und Lockungen sollen sie die Worte des alten Plautiu 
vernehmen : 

Ego tibi faciem desnasabo mor^icus. 

Nimm Dein Gesicht in Acht, oder ich werde Dir die Nase 
abbeissen. (Addison, Spectator Nr. 260 7. Dec. 1710.) 

Chr. Hönes, Diakonus in Weinsberg. 
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B. Zur Geschichte des Aassatzes, der Irrenhäuser nnd der Pest in LQbeek» 

Aussatz. 

Der, in uralter Zeit im Orient, besonders in Egypten ent- 
standene, mit den Israeliten nach Palästina und im Mittelalter, zum 
Theil in Folge der Kreuzzüge, nach Europa geschleppte Aussatz 
erschien auch in Lübeck im 15. Jahrhundert. Auch hier ward 
diese Krankheit als eine unheilbare ansteckende behandelt; und 
die, als durch Gottes Zorn, mit dieser Plage behafteten Personen 
wurden gewissermassen als todt für die Welt, nicht nur von der 
bürgerlichen Gemeinde der Stadt, sondern auch von der Familie 
völlig geschieden. Nicht durch das Statut der Stadt wissen wir 
es, wohl aber durch Bestimmungen des Raths in den einzelnen 
Fällen. So heisst es z. B. noch im Jahre 1333: 
. Sciendum , quod inter Hermannum Sterneberg ... et uxorem 
suam Taleken, nee non Paulum eorum filium ... ex iussu con- 
sulatus placitatum est in hunc modum, quod, ex quo Domi- 
nus plagavit predictum Hermannum lepra, ipse 
Hermannus a predictis uxore et puero in bonis se* 
paratus esse debet et ipsi ab eo per vitam eorum. 
Daher ward schon im 13. Jahrhundert, ausser zweien im 
Gebiete der Stadt, bei Schwertau und bei Travemünde, auch un- 
mittelbar vor einem der Thore ein Aussätzigenhaus (Leprosorium) 
und daneben, weil die Unglücklichen die Kirchen der Stadt nicht 
besuchen durften, eine Capelle, der St. -Georg. In dem alten 
Testament wurden häufig und oft reichlich gedacht der „exules 
leprosi, super semitam b. Georgii sedentes^S Sie sassen also am 
Tage gewöhnlich neben den Fusswegen , um Almosen zu suchen, 
wie an anderen Orten in ihren grauen Mänteln, mit dem Klang 
der Schelle, die Herannalienden warnend. 

Im Jahre 1413 und später waren die Inwohner des Hauses 
noch 40. Nur Eine Urkunde, vom Jahre 1461, habe ich gefunden, 
in welcher von dem Rathe beeidigt ward, dass einer dieser Aus* 
sätzigen für rein erkärt worden sei. 

Witlik zy, dat mester Peter, richtschriver, in iegenwardicheit 
Marquard S. und Hans N., borgerin to lubeke vor dem ersamen 
Rade heft getuget, dat Ludeke Klüver unde Ludeke Remmen- 
steen up deme stene, to sunte Jürgen vor Lubek belegen, Ti- 
lemannKerkhöve beseen unde densulven Tilemann mit den 
andern sunden unde zeken van wegen der zake der uthsetzi- 
cheid nu tor tyd reyne befunden unde gerichted 
hebben. 

Bekannt ist, dass, als der Aussatz im Mittelalter nach Europa 
sich verbreitete, unter allen Classcn des Volks das Warmbaden sehr 
stark getrieben wurde. In allen Städten wurden daher Badstuben 
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angelegt Und in welchem Masse dies in Lübeck geschah, er^t 
sich daraus, dass schon zu Ende de$ 13. Jahrhunderts, wie es 
scheint, in jeder Strasse eine Badstube (stupa) bestand, aber frei- 
lich nur eine. Denn in den Urkunden wird jede Stupa nur be- 
zeichnet nach der Strasse in der sie liegt, z. B. stupa in platea 
campanariorum, stupa in platea piscarum etc. Uebrigens bemerke 
ich noch Folgendes. 

Als die Medici hier noch Apotheker waren', waren die Wund- 
ärzte noch mit dem Amte der Barbierer verbunden. Dieses 
Amt hatte den Badstövern (stupariis) von Anfang an erlaubt, die 
bei ihnen badenden Männer zu rasiren (mögen scheren in deme 
stoTen). Nun beginnen im Jahre 1475 einzelne Badstöver zu 
schröpfen (koppe to sittende). Darüber beschwerte sich aber 
nicht das Amt der Barbierer, sondern der der Badstover selbst; und 
der Bath verbot es. 

Irrenhäuser. 

Erst in der Mitte des vorigen Jahrhunderts sind eigentliche 
Irrenanstalten entstanden worden, d. h. Institute nicht bloss zur 
Verpflegung, sondern auch zur ärztlichen Behandlung der Geistes- 
kranken. Seit Jahrhunderten wurden solche Leute lediglich ihren 
Angehörigen überlassen.. Wollten oder konnten letztere es nichlr 
oder litten Jene nicht bloss an Blödsinn oder fixen Ideen, sondern 
waren sie Wahnsinnige oder Tolle, so wurden sie vom Staate ak 
hülflos Verstössen und gleich wilden Thieren in Behältnisse ge- 
bracht, um Anderen nicht schaden zu können. So wird uns die 
Behandlung solcher Unglücklichen in jenen Zeiten allgemein ge- 
schildert Was Lübeck betrifft, hat auch hier der Bath schon früh 
Locale einrichten lassen, um „dull unde absynnige lude^^ einzu* 
sperren und zu verwahren. Sie hiessen „dorden Kiste". In Ur- 
kunden sind mir diese zwar erst im Jahre 1 471 erschienen ; allein 
wie in Hamburg schon im Jahre 1336 solche Kisten existirten, 
so darf man annehmen, dass wenigstens in letzterer Zeit auch in 
Lübeck diese Einrichtung bestand. Hier waren diese Kisten vor 
zwei Thoren. Welcher Art sie waren, wissen wir nicht genau, 
erfahren aber, dass ursprünglich der Frone des Gerichts es war, 
welcher das Becht und die Pflicht hatte, wahnsinnige Leute in die 
Kisten zu bringen und für sie zu sorgen; ebenso aber, dass deren 
Zustand in jeder Beziehung, an Kost, Betten und Kleidung ein 
höchst schlechter und kümmerlicher war. 

Eben deshalb geschah es, dass nicht alle Wahnsinnigen in die 
Tollkisten eingesperrt wurden, auch wenn sie völlig reif dafür 
waren. Denn waren diese Leute aus guter Gesellschaft und mit 
einigem Vermögen, so ward der Bath auf Bitten der Freuode 
oder Verwandte bereit, ihnen ein Zinuner in einem seiner Gefing- 
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niss-Thttnne zu leihen, wenn sie sich verpflichteten, die Ko- 
sten der Behandlung der Wahnsinnigen im Thurm zu über- 
nehmen. Urkunden aus den Jahren 1465—1478 geben den Be- 
weis davon. 

Erfreulich ist es, dass seit diesem letzten Jahre die Behand- 
lung der Wahnsinnigen in den „Dorden Kisten" eine viel bessere 
geworden ist. Es vereinigten sich nämlich wohlgesinnte Männer: 
der Gerichtsschreiber Peter Monnik und drei andere Bürger, be- 
kümmert um den traurigen Zustand der „armen Dullen und af- 
sinnigen Luden" in jenen Kisten persönlich für sie zu sorgen. 
Auf Antrag dieser Männer hat der Rath sofort diese und ihre„Na- 
komelinge" angenommen und bestätigt als „Vorständern" zu diesem 
Zwecke. Auch ist die ausgesprochene Hoffnung dieser Männer, 
zu dem Ende noch mehr Geld zu erhalten, als sie bereits em- 
pfangen, nicht unerfüllt gebUeben. Denn in demselben Jahre hat 
ein Bürger in seinem Testamente reichlich angefangen dafür zu 
sorgen, dass nicht nur die Behandlung der Wahnsinnigen besser 
werde, sondern auch, dass für diese ein Haus gekauft werde. Wann 
Letzteres geschehen ist, wissen wir nicht. Allein in Folge späterer 
Gaben und nachdem der Rath un Jahre 1537 verordnet hatte, dass 
in allen Testamenten den „unsinnigen Armen" etwas vermacht wer- 
den müsse, kam es dahin, dass für diese nicht nur im Jahre 1601 
vor dem Mühlenthore ein Haus gebauet ward, sondern auch, als 
nach und nach dieses Haus viel zu klein ward, dass jene Vorsteher- 
schaft vor eben diesem Thore auf gesundem freiem Platze im Jahre 
1737 das jetzige stattUche LTenhaus gründete. 

Pest. 

Wie im 13. Jahrhundert der Aussatz, so ward im Frühling 
des Jahres 1349 aus dem Orient in den Süden Europa's die ent- 
setzliche Pest gebracht. Im Jahre 1350 verbreitete sie sich schnell 
nach Deutschland, auch nach Lübeck. 

Der dortige Rath hatte schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
einen geeigneten Mann bestellt um eine Chronik für die Stadt zu 
schreiben. Hätte diese noch stattgefunden im Jahre 1350, so 
würden wir vielleicht Genaueres über die Art der Seuche erfahren. 
Allein gerade das Jahr 1349 war das letzte dieser Stadtcluronik; 
ohne Zweifel, weil der damalige Verfasser das Opfer der Pest war; 
und der bestellte Nachfolger desselben trat erst ein im Jahre 1385, 
so dass er seine Mittheilungen über die Pest in Lübeck schwer- 
lich aus selbst erlebten, sondern aus überlieferten Dingen erzählt 
bat. Er schreibt: 
In demesulven iare (1350), des somers van pinxten bet to sunte 
Michaelis daghe, do was so grot stervent der lüde in allen du- 
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desehen landen, dat des ghelikes ne was ervarcn unde het noch 

' de grole dot, also dat an vele steden de teynde myn- 

schen kume blef levendich. 

In der stad thoLubeke storven by eneme naturliken daghe 
sunte Laurentii (10. August), van der enen vesper tho der an- 
deren XXV hundert Volkes betolt. De lüde ghingen alse doden, 
• unde er sturven vele van augheste unde vrucbdeton, wente se 
weren des umbewouet. 

Dass bei diesem „groten dot" in Lübeck an einem einzigen 
•Tage 2500 Menschen gestorben seien, ist tibertrieben, ebenso, wenn 
in spateren Chroniken von 1500 gesprochen wird. Das Richtige 
findet mau in dem alten Rathsmemorial, wo es in einem Verse 
vom Jahre 1350 lautet: 

In Lubek etrum cladem notat atque venenum. 
Quo lux defunctos quingentos una ferebat. 

Auch ist es übertrieben, wenn in späteren Chroniken erzählt 
wird, es seien im Jahre 1350 in der Stadt 90,000 oder 80,000 
Menschen gestorben. Dennoch war die Verheerung entsetzlich. 
Denn wir wissen, dass damals eilf Mitglieder des Raths und mehr 
als die Hälfte der übrigen Einwohner der Stadt durch die Seuche 
hingerafft wurden. Ersteres beweist das alte Rathsmemorial, letzteres 
die Steinschrift von 1353 an der Mauer des Klosters der Francis- 
caner, welche Schrift zugleich bestätigt die Angabe der Chronik, 
dass die Summen der in der Pestzeit für Seelmessen den Francis- 
canern gegebenen Gelde so bedeutend war, dass sie nur dadurch 
im Stande waren, sofort das alte baufällig gewordene Kloster ab- 
zubrechen und an dessen Stelle ein neues besseres zu bauen. 

Ueber die Stärke der Rev^Ikerung Lübecks in der Zeit vor 
dieser Pest, weiss man freiUch nichts Genaues. Allein nach dem- 
jenigen, welches ich an einem anderen Orte (Lübeckische Zustände 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts, S. 62—63) nachgewiesen habe, 
darf man die damalige Einwohnerzahl wohl auf 70— 80000 an- 
nehmen. 

Schon nach 17 Jahren, 1367, ward Lübeck wieder von der 
Pest heimgesucht. Unsere Chronik sagt nur wenige Worte da- 
rüber: 

In dem sulven iare was grot pestilecia to Lubecke, unde dar 
starven merkliker lüde van den rikesten, vul na so vele als 
in deme ersten dode. 

Allein dies scheint leider vollkommen richtig zu sein. Denn 
auch diesmal starben an der Pest wenigstens neun Rathsmänner, 
und in einem Schreiben des Raths an den Kaiser Karl IV. ent- 
schuldigt er sich, dass er Keinen gesandt habe zum Reichstage* im 
Jahre 1367 „propter epydemiam et mortalitatem validam, quae, 
heu, isto anno medietatem personarum nostri consulatus et 
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innumeros-itatem cmum absorpsit/^ (Lüb. Urkundenbuch DI 
JSr. 649.) 

Kamn sind es eilf Jahre, da erscheint wieder die Pest. Denn 
im Jahre 1333 — sagt unsere Chronik — : 

„was pestilentia so grot to Lubeke, dat van sunte Peters iinde 
Pauls dage bet dre weken vor sunte Martens dage storven dar 
wol sesteyn dusent volkes; unde do vorbarmede sik God 
darover, dat dat stervent uphelt. 

Etwas umständlicher spricht die Chronik über die schon im 
Jahre 1396 wieder eintretende Seuche, denn es heisst: 

In den sommere dessulvcn iares do was alto grot Koghe in 
ncdderlande, sunderliken to Lubeke unde to der Wismer, dar 
alto vele volkes starff, unde vort umme langes bet in sassen. 
De pestilentia warde to Lubeke van sunte Jacobes dage bet to 
sunte Mertens dage; noch en vorletet nicht de stede gantzliken, 
man it en beide io au dat iar doregandes, unde dat meeste der 
lüde storven in den drosen (Pestbäulen) dat iar dore; sunder- 
liken storven alto vele vrowen an der bort (Geburt), weute it 
was do en scoltiar (Schaltjahr), dat sere is to vruchtende. 

Es scheint, dass Lübeck übe»* 50 Jahre von dieser Seuche 
befreiet blieb. Erst im Jahre 1451 erwähnt die Chronik: 

In desseme iare unde in deme iare dar bevoren was ghemene 
pestilentie, dar vele Volkes inne starf, innck unde old, unde 
wor se in en hus quam, dar storven vele lüde, so dat bewüen 
dar numment levendich äff en bleif; ok schach dat vaken, dat 
de man mit sime wive tosamende begraven worden. 

Allein gar bald, 1463, ward nach der Chronik „engrot unde 
gemene pestilentie in allen dudeschen landen^^ eingebrochen, 
und über Lübeck heisst es hier: 

„in dusser pestilentien storven vele lüde to Lubeke, vrouwen 
unde man unde sunderliken iunk volk, unde leghen gans kort, 
wente in dat gemene storven se in deme dorden (dritten) 
dage. Unde, a^o de arsten seden, so was id en zelsene peste* 
Icntie, Mrente alle arstedic, der me plecht to brukende teghen 
de suke, de halp gar weynich; unde unwantlik arstedye, de de 
na wane der arsten to der pestilecien schedelik is, halp velen 
luden. Unde dusse pestilcncie warde to Lubeke wente omuium 
sanctorum." 

Auch später, im 16. und 17. Jahrhundert, wurde, wie andere 
deutsche Orte, auch Lübeck von der Pest heimgesucht. Die be- 
deutendste war im Jahre 1548. Laut der Chronik des Bürgers 
Hans Steckemann , welcher jene Zeit erlebte , begann die Seuche 
um Pfingsten und dauerte bis zu Martini. Es starben damals 
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16227 Menschen, meistens junge Leute und Kinder. An jedem 
Tage wurden in der Regel 160 — 170 Leichen begraben; am 
13. August waren es 200. Auf allen Kirchhöfen standen immer 
grosse offne Gruben, in welche über hundert Särge gel^ werden 
konnten. Von den vornehmsten Bürgern warea Viele geflohen in 
andere Städte. — Dr. Pauli, Lübeck. 



C. Alte anatomische AbbOdongen (fliegende Blätter) im Gennan. Moseuin 

zu Nürnberg. 

„Ein contrafacter Todt mit sein beinen fügen vnd glyderen 
vnnd geweeben, vss beuelh löblicher gedächtniss hertzog Albrechts 
bischoff zti Strassburg, durch meister Nicolaus bildhawer, zu Zabern 
worlich in stein .... hawen, vnd noch anzöig mit sein latinischen 
namen verificiert." — Holzschn. von Job. Schott. Colorirt. Mit 
Versen. 1517 1). 

11 Blätter anatomischer Studien nach dem menschlichen Kör- 
per. — Bisterzeichnungen, fol. 1545. 

„Anathomia oder abconterfeitung eines Mansleib, wie er in- 
wendig gestaltet ist.^^ Mit Text. Color. Holzschn. 1550. Nürn- 
berg bei H. Weigel. 

Seitenstück zum vorigen mit der Anatomie einer Frau. 1564. 

„Anatomia inwendiger Gliedmassen einer Mansperson, wie in 
den folgenden Figuren, sampt ihrer Beschreibung zusehen.^^ Color. 
Holzschn. Mit beigedrucktem Text. Wittenberg bei Sal. Kauff- 
mann (16. Jahrhundert). 

„Tabvla exhibens insigniora maris viscera.^' Color. Holzschn. 
Mit latein. Text. Wittenberg (16. Jahrhundert). 

Dr. A. von Eye. 

1) Ghoulant (Geschichte und Bibliographie der anatomi- 
schen Abbildung, nach ihrer Beziehung auf anatomische Wis- 
senschaft und bildende Kunst, Leipzig, Rudolph Weigel, t652) 
hatte keine Kenntniss der hier angezeigten fliegenden Blätter. Die von ihm 
citirten deutschen sind jüngeren Datums. Der Holzschnitt von Joh. Schott 
ist daher, soweit unsere gegenwärtige Kenntniss reicht, der älteste unter ^en 
vorhandenen und beschriebenen deutschen anatomischen Abbildungen. 

Anmerkung der Redaction. 



XX. 

Der Magnetismus in der EeUkimde. 

Eine Studie 

von 

Dr. Wilhelm Waldmann, 

Oberstabsarzt a. D. in Halle a/S. 
(Schlnss.) 

Mit den letzten Anführungen sind wir in das Mittelalter 
eingetreten^ und wie schon bei den letztgenannten Schriftstellern, 
so werden wir auch bei den nächstfolgenden stets nach zwei 
Richtungen, bald getrennt, bald nebeneinander, die Wirksam- 
keit des Magnetsteins erwähnt finden, als Heilmittel im ge- 
bräuchlichen Sinne und als Zauber mittel. 

Constantinus Africanus um 1050. Opera omnia Basi- 
leae 1535; in Ubro de gradibus tertio „Eisen^^ und „Magnetstein^^ 

Wir linden wieder die Erzählung von den Magnetfelsen im 
indischen Meere und von der Gefahr für Schiffe mit eisernen 
Nägeln, das Meer dort zu befahren, — nach Ptolemaeus. Dann 
folgt die Empfehlung des Magnetsteines als Heilmittel im Sinne 
der Araber, d. h. als Gegengift bei denen, die zu viel Eisen ge- 
nommen haben, oder vergiftetes Eisen, ferrum venenosum. -r- (Fer- 
nigo bibita, nisi dimidium exagium magnetis cum vino temperati 
potetur, mortem sine dubio generabit.) Magnetstein in Pflastern 
und Cataplasmen zieht Pfeilspitzen aus den Wunden. Rufus sagt, 
<ler Hagnetstein heile die Melancholiker und benehme ihnen die 
Furcht und Argwohn. 

Nicolaus Praepositus um 1140, Salemitaner; antidota- 
rium Venetiis 1549, Handbuch für Apotheker. 

Der Magnetstein ist kalter und trockner Natur, hat die Kraft 
^^s Ueberscbüssige zu beseitigen (d. i. zu reinigen) und Eisen 
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anzuziehen. Man wähle solchen, der im Orient oder Occident ge- 
funden wird, welcher nach seiner Grösse ein grosses oder ein 
kleines Stück Eisen anzieht; solcher aber, der nicht zieht, ist nicht 
zu verwenden; — er kann lange verwahrt werden. 

In dem Antidotum Esdrae, sogenannt weil es der Prophet 
Esdra in seinem Exil in Babylon erfand, — gegen Melancholie, 
Angst, Biss toller Hunde, gegen Schlangenbiss und den anderer 
giftiger Thiere, auch bei Entbindungen hilfreich, — findet sich 
auch der Magnetstein. 

Math. Platearius im 11. Jahrhundert, Salernitaner; de 
simplici medicina (mit der Practica des Vaters zusammengedruckt), 
1525. 

Er empfiehlt den Magnetstein äusserhch gegen Wunden, inne^ 
lieh in Pulverform in Speise oder Trank gegeben, oder in Fenchel- 
saft gegen Wassersucht, Milzkrankheiten ; sodann nach Dioscorides: 
gegen die dicken Säfte der Melanchohker. 

Albert von Bollstädt, Albertus magnus 1193+1280. 
Opera Lugdun. 1651; darunter tractatus de mineralibus. 

Im tractat. II, cap. 11: Wiederholung der Fabel über den 
Ursprung des Magnetsteins im indischen Ocean; doch auch in 
Deutschland, in Franken, werden starke Magnetsteine gefunden. 
Albertus weiss, dass Magnetsteine Eisen magnetisch machen können'; 
er wiederholt aber auch die alte Fabel, dass Knoblauch die Kraft 
eines Magnets vernichte: lapis unctus allio non trahit — und dass 
der Diamant die Kraft des Magnetsteines binde. 

„Man hat auch Magnetsteine gefunden, die an dem einen Pole 
Eisen anziehen, an dem anderen es abstossen; es sqll dies, wie 
Aristoteles sagt, eine andere Art Magnet sein.'^ (cf. Theamedes). 
„Aristoteles sagt auch, dass es eine Art Magnetstein gebe, welche 
das Fleisch der Menschen anziehe. In der Magie wird gezeigt, 
wie dieser wunderbare Fantasmen erregt, besonders wenn er mit 
mystischen Zeichen (charactera) bedeckt und geweiht ist.^^ Dann 
folgt die Anwendung bei Wassersucht, die Frauenprobe, die Ve^ 
Wendung für Diebe. Die obigen Stellen beziehen sich auf das 
früher bezeichnete Pseudo-Aristotelische Buch de lapidibus. 

Im tractat. III, cap. 6 wieder nach Pseudo- Aristoteles: „Es gibt 
einen Magnetpol, der das Eisen nach Norden (ad zoron) wendet 
und diesen gebrauchen die Schiffer; — der ihm entgegen- 
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gesetzte yrendet es nach Süden^^ (ad aphron). „Ferner gibt es eine 
Art, welche an den andern Pol das treibt, was sie von dem 
einen abzog und umgekehrt; und eine Art zieht das Fleisch eines 
Menschen an, und es soll der Mensch stets fröhlich sein, so lange 
er von einem solchen Steine angezogen wird u. s. w. — und eine 
Art zieht Knochen, eine andere Haare, eine andere Wasser, eine 
andere Fische u. s. w." 

Vincenz von Beauvais, f um 1264. Speculum naturae 
Venetiis 1493. 

In libroVIII, cap. 19 — 21. Schilderung nach Phnius, Pseudo- 
Aristoteles, St. Augustin, Avicenna, — die bekannten Fabeln. 

Der Magnetstein hat eine abführende Kraft, deshalb wird er 
bei der Wassersucht in aqua mulsa gegeben; er führt die dicken 
Säfte ab ; äusserlich heilt er Verbrennungen. Auch ist dieser Stein 
in einem Tranke gereicht das beste Mittel für denjenigen, der 
durch ein vergiftetes Eisen verwundet ist und für die, welche 
nach Eisengebrauch krank sind. Kataplasmen und Pflastern beige- 
mischt, zieht er Pfeil- oder Schwertspitzen aus den Wunden. Nach 
Rufus heilt er die MelanchoUe, er nimmt den Kranken Furcht und 
Argwohn. 

Kunrat von Megenberg 1307 — 1374. Das Buch der 
Natur (Ausgabe von Pfeiffer 1861), — die erste Naturgeschichte 
in deutscher Sprache, — eine Bearbeitung des Werkes de natura 
rerum des Thomas Cantimpratensis , eines Schülers von Albertus 
magnus. Wir finden daher die bekannten damals in der Gelehr- 
tenwelt herrschenden Meinungen : dass der Magnet nur Eisen zieht, 
„wenn der adamas niht gegenwärtich ist"; — die Frauenprobe, den 
Gebrauch für Diebe. Zerrieben in Milch genommen hilft der Magnet- 
stein gegen Wassersucht, pulverisirt gegen Brandwunden u. s. w. 

Arnald von Villanova 1235 — 1312, Spanier; opera edid. 
TaureUi 1585. 

In de simpUcibus cap. 22, zählt der Magnetstein unter den 
medicinae extrahentes et attrahentes; in cap. 56 unter den medi- 
cinae evacuantes humorem melanchoUcum. 

In de regimine sanitatis I, cap. 21, nennt Arnald neben Hype- 
ricum und Korallen den Magnetstein als Mittel, den bösen Zauber, 
maleficium,' zu entfernen, so einer Frau angethan ; z. B. wenn eine 
Frau nicht empfängt, weil sie etwas genommen, was die Empfäng- 
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niss hindert, so hilft ein Magnetstein als Amulet getragen ; — aveh 
eiiiält er die Eintracht zwischen Mann und Frau. 

In de venenis : er schafft die dicken Säfte und Eisenreste aas 
dem Körper. 

Petrus von Abano, Aponensis 1250 — 1315. Conciliator 
lüfferentiarum und de venenis, Venetiis 1565. 

m 

Im conciliat. cap. 51. Die alten Fabeln vom Knoblauch und 
Diamant; der Magnetstein ist ein Mittel gegen Wassersucht. 

In de venenis: der Magnetstein macht den, der ihn nimmt, 
mondsüchtig und melancholisch; Gegenmittel sind: Goldfeile und 
Smaragd in Wein genommen, Schafmilch und süsses Mandelöl 
Einige Aerzte gebrauchen ihn jedoch auch, wenn er durch andere 
Medicamente gemildert ist (consolato cum aUis medicinis) zur Hei- 
hing der MelanchoUe. — Es gibt zwei Sorten: eine, welche Eisen 
anzieht und dieses nach dem Nordpol wendet, wo die Magnetgrube 
sein soll; die andere zieht das Fleisch der Menschen und wendet 
den Zug gegen Süden, wo sein Fundort ist. Dieser aber gerieben 
und in einem Tranke gegeben zieht die Eingeweide zusanmien und 
macht sie zu einem Klumpen. 

Gegen üble Folgen nach Eisengebrauch ist der Magnetstein 
in Pulen gereicht Gegenmittel. 

Antonio Guayneri,f 1440; opus praeclarum edit. Lugdun. 
1515. 

In de venenis wie Abano: qui in potu magnetem sumpserit, 
lunaticus fit ac melanchohcus : Gegenmittel aurum et smeraldum 
tritum, lac ovinum et oleum amygdaL dulc; — clysmata. 

Marsilius Ficinus 1433H~1499 zu Florenz, de vita stu- 
diosorum, Frankfurt 1598. 

Schildert in libr. III, cap. 15, in astrologischem Sinne die 
Abhängigkeit des Maguetsteins und seiner Kraft vom Gestirn des 
Bären. Er trug ein Amulet aus Magnetstein mit dem Bilde des 
Himmelsbären (coelestis ursae figura) in der Hoffnung, dass er so 
der Kraft jenes Gestirns theilhaft würde, — bis er später vernahm, 
dass jene nördlichen Gestirne mehr unter dem Einflüsse böser Dä- 
monen stehen, die südlichen unter dem guter. 

Job. Bapt. Porta, magia natural. Lugdun. 1569. „Häufig 
findet man in einen Magnetstein das Bild des kleinen Bären ein- 
geschnitten, weil man seine Sympathie (amor) zu jenem Gestirn 



— 386 — 

kennt; denn er wendet das Eisen nach der Berührung jenem ^u 
(Magnetnadel) und lässt den Träger der satumalischen Kraft des 
Gestirns theilhaft werden/^ 

Agrippa von Nettesheim f 1535, de occulta philosophia, 
LugduD. 1531. 

Der Magnetstein steht in Beziehung zum Mars (lib. 1, c. 27), 
zu dem kleinen Bären (c. 32.) — Um die Kräfte der Gestirne sich 
dienstbar zu machen, z. B. zum Wahrsagen, veranstaltet man Bäu- 
cherungen mit Substanzen, die zu den Gestirnen in einem magi- 
schen Verhältnisse stehen; so nimmt man für den Saturn: 
schwarzen Mohnsamen, Bilsenkraut, Magnetstein, Myrrhe und Hirn 
einer Katze und Schmetterlingsblut. 

FürdenMars: Wolfsmilch, Niesswurz, Magnetstein, Baben- 
hirn, Menschenblut und Blut von einer schwarzen Katze (Ic. c. 44). 

Lib. II, cap. 38, ein Talisman für den Saturn. Man schneidet 
in einen Magnetstein die Gestalt eines Mannes mit einem Hirsch- 
gesicht 1) und Kameelfüssen , — auf einem Stuhl oder Drachen 
sitzend, in der rechten Hand eine Sichel, in der linken einen Pfeil 
haltend; der Träger wird ein langes Leben erreichen. 

Goclenius (siehe später) de arte magnetica p. 198. „Das 
Bild eines bewaffneten Mannes in einen Magnet eingeschnitten 
macht den, der es im Kriege trägt, zum Sieger.^^ 

P. 206. „Das Bild eines Stieres oder eines Kalbes in einen 
Magnetstein eingeschnitten lässt den Träger von Glück begleitet sein 
auf allen seinen Wegen und schützt ihn gegen jeden bOsen Zauber.^^ 

P. 207. „Man schneide in einen Magnetstein das Bild eines 
stehenden nackten Mannes und rechts neben ihn eine stehende 
Jungfrau, deren Haar am Kopfe aufjgebunden ; — der Mann muss 
seine rechte Hand über den Hals der Jungfrau ausgestreckt, die 
linke auf seine Brust halten, den Bhck auf das Antlitz der Jung- 
frau gerichtet, während diese zur Erde sieht. Dies Bild trage man 
in einem eisernen Hinge von so viel Gewicht, als der Stein selbst 
hat, verberge in dem Hinge die Zunge eines Wiedehopf, Myrrhe, 
Alaun, Menschenblut, so viel wie die Zunge schwer ist, — so wird 
dem Träger kein Feind widerstehen können, sei es im Kriege, 
oder sonstwo; kein Bäuber, kein böses Thier kann in das Haus 
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dringen, in welchem der Stein aufbewahrt wird. Ein epileptisch 
Kranker, wenn er von dem Wasser, in welchem er gebadet, trinkt, 
wird genesen. Das Siegel auf rothes Wachs gedrückt und einem 
Hunde um den Hals gehängt, verhindert ihn am Bellen.^^ 

Gentile von Fuligno, GentiUs Fulgineus, Professor zq 
Padua, t 1348 (ein Schüler des Petrus von Abano), schrieb con- 
silia medica. Ausg. Venetiis 1503. 

In dem Abschnitte de hernia finden wir die mit „grossem 
Scharfsinn^^ erdachte Behandlungsweise der Brüche durch Magnet- 
kraft. Gentile verordnet innerlich Pillen aus Eisenfeile, Hasenhav, 
Drachenblut u. s. w. und lässt des Nachts einen Magnetstein auf 
den Bruch legen. Durch das Hin- und Herfliessen des magneti- 
schen Stromes und das Anziehen des Magnets und des Eisens soll 
auch der Bruch in Bewegung gerathen und zurückgehen. 

Diese Behandlung hielt sich mehrere Jahrhunderte hin- 
durch, obwohl wir schon in dem folgenden Schriftsteller einen 
Gegner sehen. 

Bartollomeo Montagnana, Professor zu Padua, f 1470. 
Consilia medica. Ausg. Venetiis 1565. 

Aeussert sich absprechend: „AehnUch verwerfe ich die Fan- 
tasterei des Gentile, welcher meint, dass man einen Bruch heilen 
könne, wenn man Eisenfeile innerhch gibt und einen Magnet 
äusserlich auflegt; dergleichen Hirngespinste sind mehr lächerlich, 
als nutzbringend." 

Hieronymus Cardanus, 1500 — 1576 zu Mailand, de sub- 
tilitate, Lugdun. 1559. 

Schilderung des bisher über den Magnet Bekanntgewordenen, 
z. B. der Magnetnadeln, magnetischer Spielereien (ut daemon re- 
sponsum dare videatur), Erwähnung des Magnes carneus. Car- 
danus erzählt in ernsthafter Weise von einem besonders merkwür- 
digen Lapis carneus von solcher Kraft, dass eine Nadel oder ein 
Stilet damit gestrichen, ohne allen Schmerz in das Fleisch einge- 
stochen werden konnte (also entgegen der Angabe des PUnius, wo- 
nach solche Wunden geföhrUch waren). 

Lib. XVIH : ein Stein, welcher durch Speichel angezündet wird: 
Calcis vivae 3 Pfund, 

Picis Graecae 90 Gramm, 
Herculei lapidis 30 „ 
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Christoph Encelius aus Saalfeld, de re metallica, Frank- 
furt 1557. 

In libr. III, cap. 8, allgemeine Schilderung nach Phnius, — 
Dioscorides, — Serapio. Ursprung und Eigenschaften, die bekann- 
ten Fabeln. 

Ambrosius Par6, 1517—1590. 

(Chirurgie lib. 7, cap. 15) berichtet, dass ein Chirurg Hernien 
heilte, indem er die Kranken innerUch Magnetpulver nehmen liess 
und äusserUch mittels Honig Eisenfeilspähne applicirte. 

Fabricius von Hilden um 1560 (Observation. Chirurg, lib. 
5, observ. 21) entfernte durch einen Magnet Eisensphtter aus der 
Hornhaut eines Auges. 



Inzwischen entwickelte sich eine neue eigenthümliche mysti- 
sche Anschauung betreffs der Verwendung der ihagnetischen Kraft 
zur Heilung von Wunden und Gebrechen, die sich bis in das 
17. Jahrhundert forterbte und erst da erfolgreich bekämpft wurde. 
Ihr Charakter war das völlige Verlassen des rein physikahschen 
Standpunktes. Das Hinübertragen des Begriffes Magnetismus auf 
chemische, thermische Vorgänge, überhaupt auf Vorgänge im 
lebenden Pflanzen- und ThierkOrper, und sogar auf metaphy- 
sische Gebiete, ist ein neuer Charakterzug der mystischen Auf- 
fassung; es hegt in ihm jedoch auch der Grund des späteren Miss- 
credits der Magnetcuren. 

Die zu Grunde liegende Idee war diese. — Ueberall in der 
Natur ist magnetische Kraft und sehen wir magnetische Vorgänge; 
auch der Mensch besitzt in sich eine magnetische, anzie- 
hende Kraft, die er aus den Gestirnen empfangen; so zieht er 
Krankheiten aus der Luft an, aus den Gestirnen, so wie auch die 
Gestirne böse Dünste anziehen und wieder abgeben; ebenso zieht 
ein Mensch Krankheiten von einem anderen Menschen an sich. 

Der Menschenleib zerfällt mit dem Tode zu Mumie und zwar 
jenachdem er in der Luft (durch Aufhängen), im Wasser, im Feuer 
(Feuertod), oder in der Erde seinen Tod findet, in Luft-, Wasser-, 
Feuer-, Erdmumie. Diese Miunie besitzt die anziehendeKraft; 
jedoch die von Menschen, die in einem hohen Alter oder auf 
natürliche Weise an Krankheiten sterben, ist nicht sehr kräftig. 
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denn der Lebensgeist v^ar schon geschwächt; — dagegen ist jene 
von Menschen, die in einem rüstigen Alter durch eine unnatOr- 
liehe grausame Todesart umkamen, für gewisse Zwecke, wie wir 
sehen werden, am kräftigsten. (Paracelsus Philosophiae tractat IIL 
de mumia.) 

Aber auch Alles, was mit dem lebenden Körper im Zusammen- 
hange gestanden, — (Blut, Excremente) — sollte nach der Tren- 
nung noch eine gewisse magisch-magnetische Beziehung su den- 
selben behalten. Es kam hinzu die Erweiterung des Begriffes der 
magnetischen Kraft und der Eigenschaften der Anziehung und Ab- 
stossung als identisch mit Sympathie und Antipathie, -- 
um ein Beispiel anzuführen: Trübung des Weins zur Zeit der 
Weinblüthe = Wirkung aus der Ferne — magnetisch; — das 
Hinwenden der Sonnenrose nach dem Stande der Sonne «= ma- 
gnetisch. 

Diese Auffassung war eine damals weit verbreitete, wie die 
nicht wenigen dieses Gebiet betreffenden Universitätsdisputationen 
beweisen; man schilderte die Sympathien und Antipathien unter 
Menschen, Thieren, Pflanzen und Minerahen als gleichsam magne- 
tische Erscheinungen i). 

Feigenbaum und Raute heben sich so sehr, dass diese neben 
jenen gepflanzt hoch empor wächst und besonders gedeiht. 

Der Weinstock liebt die Nähe der Ulme und freut sich deren 
Nähe. 

Die Nachtigall hebt am meisten den Pfau. 

Die Schlange sucht mit dem Fuchs zu hausen. 

Die Eidechsen suchen die Nähe der Menschen. 

Der Smaragd heilt die Epilepsie, der Sardonius bewahrt vor 
Frühgeburt. 

Non amo te, Sabidi, nee possum dicere quare; 
Hoc tantum possum dicere: non amo te. 

Martial. lib. I. epigr. 33. 

Odi et amo: quare id faciam fortasse requiris? 
Nescio; sed fieri sentio et excrucior. 

CatulL 



1) G an gl off, disputatio de sympathia. Jenae 1669. 
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Antqpathie^) unter Menschen und Schlangen, 

Antipathie gegen gewisse Gerilche, Speisen. 

Der Storch flieht den Schmetterling und soll Platanenhlätter 
in sein Nest tragen, um solche abzuhalten. 

Hoüunderblätter (folia sambuci) vertreiben den Maulwurf. 

Antipathie zwischen Schlange und Frosch, zwischen Oelbaum 
und Eiche (cf. Plin. bist, natural, lib. X, c. 74 u. hb. XXIV, c. 1). 

Besonders spielten in diesen Jahrhunderten eine Rolle und 
wurden in der magischen Arzneikunde von Wichtigkeit zwei Stoffe, 
deren rechter Zubereitung und Anwendung Viele ein eifriges Stu- 
dium zuwandten: das Pulvis sympatheticus und das Unguentum 
armarium, die Waffensalbe. 

Die diese Verirrungen vertretende Literatur ist eine ausge- 
dehnte 2) ich will nur eine Reihe hervorragender Repräsentanten 
aufführen. 

Basilius Valentinus, Benedictinermönch, um 1413 in 
Erfurt. Tractatus de rebus natural, et supranatural, edit. 1602 
per J. Tholdium. 

„Damit ich mein Vorhaben weiter bestätige, so sage ich also, 
dass auch viel Dinge in der Arznei zu erfinden sind, welche ilber- 
natürlich ihre Wirkung von sich geben, erzeugen und vollbringen, 
nach magnetischer Form und Art wirkende, durch eine anziehende 
spirituahsche Kraft, so durch die Luft an sich gezogen wird, weil 
die Luft das Medium ist zwischen der Arznei und dem Schaden 
oder Gebrechen, gleichermassen wie sich der Magnet jeder Zeit 
nach seinem Mittagsstern sehnet und wendet, obgleich solcher 
Stern viel Tausend Meilen von ihm; so ist doch die christhche 
Wirkung und Liebe so mächtig zwischen beiden, dass sie durch 
das Mittelband, als die Luft, zusanunengezogen wird, (trotz) einer 
so grossen Ferne und Weite. Gleichermassen können Schaden 
und Gebrechen curiret und geheilet werden, obgleich solcher 
Mensch, der da bresthaft ist, und der Arzt eine grosse Ferne von 
einander sind, nicht durch Segen und Beschwerden (Beschwören?) 
und andere unbillige Mittel, so wider Gott und die Natur laufen, 



1) Hellwig, disputatio de antipathia, Jenae 1669. 

2) Das theatrum sympatheticum auctumetc. Norimbergae 1662 
enthält eine grosse Reihe, dies Gebiet behandelnder Schriftsteller. 



1 
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sondern durch solche Mittel, darinnen die magnetische anziehende 
Kraft stecket, solches zu vollbringen. Als wenn ein Verwundeter 
von dannen zieht und lasset die Waffe, damit er verwundet, oder 
von seinem Geblüt, so aus der verletzten Wunden gelaufen, dem 
Arzt und dann von ihm recht und durch gebührliche Mittel ver- 
fahren wird, wie man eine Wunde zu verbinden pflegt, so wird 
er ohne allen Zweifel wahrhaftig gesund; und ist keine Zauberei, 
sondern allein wird solche Heilung vollbracht durch die anziehende 
Kraft der Arzneien, welche durch das Mittel der Luft dem Scha- 
den zugeführet wird. Diese Reden werden Manchem schwer dünken 
und unmöglich zu sein. der Natur und Viele werden sagen, dieser 
Bericht laufe wider die Natur, dadurch werden noch erweckt hier- 
nächst viele Leute, so solches disputiren und einen Streit gegen 
einander führen werden, ob es natürUch oder nicht, oder ob diese 

Cur eine Zauberei, so bezeuge ich hiermit, dass sie 

mit keiner Zauberei noch irgend einigen Mitteln vermischet ist, 
so da unnatürhch und wider Gott den Schöpfer und sein heili- 
ges alleinseligmachendes Wort läuft, sondern allein natür- 
lich, aus ihrer übernatürUchen, unsichtbaren, unbegreiflichen, an- 
ziehenden Kraft, welche ihren Ursprung aus dem Siderischen 
empfangen und ihre Wirkung durch die Elemente vollbringt^' 

Man sieht, — der Benedictiner hält sich durch das „allein- 
sehgmachende Wort^^ den Rücken frei, um nicht dem Scheiter- 
haufen zu verfallen. 

Coclenius, oder Goclenius, Professor zu Marburg 1572 
— 1621. Tractatus de magnetica vulnerum curatione citra ullum 
dolorem et remedii applicationem. Marpurg. 1612. 

Synarthrosis magnetica 1617. 

Defensio magnet. vulnerum curation. 1625. 

(Aus der Synarthrosis.) „Die Magie ist die Kenntniss der 
Naturkörper und ihrer Kräfte, und Urheberin wunderbarer Ver- 
richtungen (opera), — aber weit entfernt und frei und rein von 
jedem Aberglauben, Teufelswerk und Bösem. Welche diese Magie 
verstehen, die kennen auch den Grund, warum der Magnet das 
Eisen, nicht das Gold anziehe oder das Silber, und warum ein 
Verwundeter, ohne dass ein Heilmittel auf seine 
Wunde selbst angewandt, sondern nur auf das In- 
strument, mit welchem die Verwundung geschehen, 
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€ine eigenlhümliche Salbe gestrichen wird, genesen 
könne, auch wenn er mehrere Meilen vom Instrument 
entfernt ist. Salomo, Moyses, Daniel, Thaies, Plato haben sie 
unzweifelhaft gekannt/^ 

Ferner: „Wie nun der Magnet durch Luft, durch Flamme, 
durch selbst dicke Gegenstände hindurch das Eisen anzieht und 
zu ziehen strebt, durch nichts gehindert, so wirkt auch bei einer 
Verwundung die Salbe, wenn auf das Instrument gestrichen, — 
auf die Wunde, durch die Luft hindurch viele Meilen weit u. s. w." 
Ein weit berühmtes Recept zu einer WafFensalbe war dieses: 
Usneam (seu muscum) in calvaria furis suspensi et in aäre 

derelicti concretam. 
Mumiam veram. 

Sanguinem humanum adhuc calentem. 
Adipem humanam. 
Olei terebinth. 
Olei hni. 
Bol. armen. 
M. f. ungucnt. 
Usnea oder Muscus ist Moos oder Pilzbildung; es wurde so- 
gar darüber hin und her gestritten, ob man auch Usnea von einem 
Geräderten (rota interemtum) nehmen dürfe. 
Oswald Crollius basilica chymica 1620. 
Unguentum armarium s. sympatheticum. 
„Nicht durch Zauberei geschieht eine solche Cur, wie uner- 
fahrene und thörichte Menschen glauben, sondern durch die magne- 
tische anziehende Kraft dieses Mittels, die ihren Ursprung in den 
Himmelskörpern hat und welche durch das Mittel der Luft auf eine 
Wunde triflFt, sodass eine spiritualische Einwirkung stattfindet." 

In der Vorrede unter Cap. 4 erzählt er die Geschichte einer 
Gastrotomie 1602 von Matthis ausgeführt. Ein Bauer hatte schon 
häufiger das Kunststück vollführt, ein Messer tief in den Hals zu 
stecken ; einmal aber drang es zu tief und schlüpfte in den Magen. 
Nun wurde ein magnetisches Pflaster aufgelegt, welches das Messer 
gegen die Wandung zog, sodass der Operateur nun einschneiden 
und dasselbe herausholen konnte; der Bauer genas. 

Sylvester Rattray medic. Glasguensis; aditus novus ad 
sympathiae et antipathiae causas 1658. 



- 892 — 

Leo omnium animalium terror, cantu galli terretur. 

Lilia ro^s applaniata melius crescuot et fragrantiora sunt 

Magnetis vis ligatur praesente adamante. 

Magnes amat ferrum, et limatura ejus pascitur. 

Der Spiritus sanguinis zeigt, wenn Blut in einem Glase auf- 
bewahrt wird, das Gesundsein oder Kranksein dessen, von dem es 
genommen ist, mag er auch noch so fern sein, denn bei dessen 
Kranksein wird es trübe, unklar und umgekehrt. Der Magnetsteil 
heilt den Bruch, Katarrh, befestigt die Gebärmutter, vertreibt das 
Fieber, Wassersucht, Kopfweh. 

Guillelmus Maxuellus, Engländer, medicina magnetica. 
Frankfurt 1679, übers, von G. Franco, p. t. Bector in Heidelberg. 

Eine Schrift voll des widerlichsten Aberglaubens, mit einem 
Wust unglaublicher Anschauungen und Verordnungen, wie man sie 
in diesem Jahrhundert bei den Gelehrten kaum denkbar halten 
sollte. Der Begriff „Magnetismus^^ gilt ganz allgemein als Bezeich- 
nung für den Zusanunenhang, den gewisse Materien noch nacfa 
ihrer Trennung mit dem Körper haben sollen; Menschenblüt, Men- 
schenkoth, Urin, Schweiss, waren solche Substanzen, bei denen 
man eine gewisse magische Beziehung zum lebenden Menschen 
voraussetzte. 

MagnTete werden nun Präparate aus Mumie genannt, 
die zu zauberhaften Heilungen, zur Uebertragung von Krankheiten 
z. B. auf Thiere dienen sollen. Zur Erreichung eines solchen 
Zweckes legt man einen solchen Magnet an den schmerzhaften 
Theil eines Kranken r und sorgt, dass dieser in Schweiss gerathe, 
— am besten durch ein der Krankheit entsprechendes Diaphore- 
ticum; dort lässt man ihn liegen, bis er von dem Lebensgei^ 
(Spiritus vitaUs) durchdrängt, imprägnirt ist, — dann entfernt man 
ihn und Verfährt damit auf eine der nachstehenden Weisen : traos- 
plantatio morborum. 

1. Inseminatio. Der Magnet (magnes mumia mit einer 
Substanz also vom kranken Körper) — wird unter Erde gemengtf 
und in diese Erde wird sodann Samen des Krautes gesäet, wel- 
ches gegen die in Frage kommende Krankheit heilsam ist; — eres- 
centibus herbis morbus decrescet. Die Pflanze wird durch den 
Spiritus vitalis der Mumie so imprägnirt, dass man mit ihr so 
Wunderbares erreichen kann, — nur muss man Sorge tragen^ 
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dass man das richtige Kraut auswähle, um nicht getäuscht zu 
werden I 

2. Implantatio. Hier nimmt man eine gegen die Krank* 
faeit passende Pflanze und pflanzt sie in mit der mumia gemischte 
Erde; im übrigen wie Torher. 

3. Impositio. Man nimmt Mumie mit etwas von dem 
kranken Körper (Blut, Excremente) und bringt sie in einen Baum 
zwischen Rinde und Holz; das Loch muss durch einen Keil fest 
geschlossen, oder verklebt werden. 

4. Irroratio. Man benetzt mit der Mumie das gegen die 
Krankheit passende Kraut, bis der Kranke genesen. 

5. Inescatio. Man bringt die Mumie einem Thiere (Hund, 
Schwein) im Futter bei, die Krankheit geht dann auf das Thier über. 

6. Approximatio. Heilsame Pflanzen oder Thiere werden 
behufs längerer Berührung an den Kranken gelegt, z. B. ein junger 
Hund an die Füsse eines kranken Kindes, — das Thier zieht die 
Krankheit an, das Kind wird genesen. Gallinae podex deplumatus 
viperae morsui applicatus, veneno corpus hberat. 

Auch Liebe kann auf solche Weise erweckt werden, z. B. 
wenn durch Schweiss als Mumie eine Person des Lebensgeistes 
gleichsam einer anderen theilhaft wird. 

Der Grundgedanke ist, dass die Mumie von dem kranken 
Körper in einen gesunden Körper, in eine Pflanze, in Erde 
gebracht, dort gleichsam als Magnet wirke und die Krank- 
heit an sich ziehe, — der erstere wird gesund, der andere be- 
kommt die Krankheit. — Als ganz besonders geeignet für einen 
Magnet empfiehlt Maxuellus, Menschenfleisch genommen von einem 
Menschen, der eines grausamen Todes starb, so lange es noch 
warm war, dies wird getrocknet u. s. w. „Aber auch Blut von 
einem gesunden jungen Manne, die im Frühlingsanfange Blut lassen, 

— denn der Dummen Anzahl ist gross!" doch eine 

vernünftige Ansicht! 

In des scharfsinnigen, weltberufenen und unvergleichlichen 
Philosophi Peter Johann Faber, chemischen Schriften, Ham- 
burg 1713, findet sich S. 541 in der chemischen Apotheke: die 
complicirte Bereitung der Quintessenz des Magnetsteins. Diese 
Essenz zieht das Eisen aus Wunden an sich, heilt rothe und andere 
Ruhr und Bauchflüsse, Blutspeien und Blutungen der Wunden, 
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reinigt und heilt Wunden und Geschwüre, beseitigt Krampf imd 
Schlaf aller, Glieder, ist hilfreich bei Wassersucht, MilzkrankheiteD, 
beim Ausfallen der Haare. — Dann noch einmal die alte Fabel: 
„wenn ein Haus mit dieser Essenz durchräuchert wird, macht der 
Rauch die Leute wie trunken und betäubt, so dass sie eilends 
davon filiehen.^^ 

Palladium spagyricum S. 689. „Wenn der Magnetstein mit 
dem Arcanum des lapis philosophorum solviret und dann caldniret 
wird, so wird das Calcinatum sich die grossen Kräfte des Ma- 
gnetsteins aneignen, dass es das Eisen, in was für einer 
Distanz dasselbe entfernt sein mag, dergestalt heftig 
an sich zieht, dass es durch keinen Zwang zurück- 
gehalten werden kann. Schiffe mit Eisen, mit schweren 
eisernen Kanonen beladen, müssen — die Schiffer mOgen wollen 
oder nicht, sogar gegen den Wind — folgen ; ganze Häuser können 
über den Haufen geworfen werden, und Soldaten und Reiter, es 
seien so viele wie sie wollen, mit Schwerdtern und Musketen Ter- 
sehen, werden entwaffnet und bezwungen u. s. w.^' 

Mittels des Theamedes dagegen, der alles Eisen von sich treibi, 
kann man alle eisernen Hiebe und Stiche der Degen schwächen, 
so dass derjenige, der sich mit diesem Arcano beschmiert hat, von 
einem Degen nie getroffen werden kann. — Der Unsinn in der 
höchsten Rlüthel 

Job. Agricola, in den Kommentaren zur chemischen Arz- 
nei u. s. w. Leipzig 1638, bestätigt S. 414 die grosse Kraft der 
Magnetquintessenz: „denn wenn schon das Oleum martis wirksam 
ist, so verrichtet diese Essenz Alles noch zehnmal besser und g^ 
schwinder, und es ist kein DurchfaU so stark, welchen sie nicht 
compesciren könnte." S. 592 : „Es geben auch Etliche vor, — ^ 
man einen guten Magnetstein auf den Nabel legt, so soll er das 
Grimmen alsobald vertreiben." 

Petri Borelli, historiae et observationes, Paris 1657. 

In centur. HI, cap. 36, findet sich der Magnetstein in äusse- 
rer Anwendung bei gewissen Uterinleiden (uteri suffocationes)t 
ferner centur. IV, cap. 75 bei Zahn-, Augen-, Ohrenschmenen; 
die schmerzhaften Theile sollten mit dem Magnet gestrichen werden. 

Bo^tiu de Boot, gemmarum et lapidum historia« Lugdun* 
1636. 
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Schilderung auch der physikalischen Erscheinungen des Magnets. 
Boot bestreitet den Einfiluss von Knoblauch; — die magischen und 
medicinischen Wirkungen des Steins sind nach den Angaben der 
früheren Autoren aufgeführt; — besonders wird das Emplastrum 
magnum Paracelsi genannt, welches alle Unreinheiten und bösen 
Stoffe aus Wunden und Geschwüren zieht. Der Magnetstein am 
Halse getragen soll Krämpfe lindern, Nervenschmerz heben, die 
Geburt erleichtern. Magnes carneus =» Bimstein. 

Jac. Wolff, scrutinium amuletorum medicum, Lipsiae et 
Jenae 1690. 

Unerlaubte und abergläubische Dinge soUen nicht aufgeführt 
werden, — trotzdem aber best man : der Magnetstein in der Hand 
gehalten oder auf den Nabel gelegt, verhütet den drohenden Abor- 
tus wie der A^titis (Adlerstein), heilt Kopfweh, erweckt Eintracht 
und Liebe; „doch ein stärkeres Zaubermittel oder Liebesmittel 
ist: Gold, Schönheit, Jugendglanz und. hohe Geistesgaben, diese 
wirken mehr als der Magnes carneus^^ Die abergläubischen Mei- 
nungen erregen zwar die Zweifel dieses Verfassers, wie auch des 
vorhergebenden, doch vermögen sie noch nicht sie vöUig abzu- 
streifen. 

Eine gesonderte Betrachtung müssen wir an dieser Stelle zu 
Theil werden lassen, dem bald hochgerühmten, bald äusserst ge- 
schmähten Phil. Theophrastus Bombast von Hohenheim, 
genannt: Paracelsus, 1493 — 1541; — (Ausg. von Job. Huser, 
Basel 1590) — denn mit ihm beginnt ein neuer Abschnitt der 
magnetischen Behandlung. Paracelsus gab für die Anwendung der 
Magnete zur Heilung gewisser Krankheiten eine ganz neue Rich- 
tung; er stellte Grundsätze auf, die für zwei Jahrhunderte mass- 
gebend waren, — und er war es, der zuerst die Verschieden- 
heit der magnetischen Pole in ihrer Einwirkung betonte. 
Nicht ohne Stolz rühmt er sich: (Bd. 7 vom Magnet) „Man wirft 
mir vor, ich wollte den alten Scribenten nicht folgen. Aber wozu 
soll ich es? Seht zu, was sie vom Magnet schreiben, das ist so- 
viel wie nichts und sehet was ich schreibe, und legt es gegenein- 
ander auf die Waage. Die alten Scribenten sagen, der Magnet 
zieht Eisen und Stahl an. Und es ist wahr, es bedarf aber dazu 
keines Scribenten, es sieht's jeder Bauernknecht. Ist es aber an 
dem genug, was ein jeder Bauemknecht sieht, oder ist es etwas 
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mehr, was der Bauernknecht nicht sieht? Gedünkt mich bflligzu 
sein, tiefer einzugehen und sich mehr darum zu bemühen/^ 

„So viel ich erfahren habe, ist im Magnet solche HeinAdh 
keit, dass man ohne ihn in den Krankheiten nichts wohl ausrich- 
ten kann und ist ein solch tapfer frei Stück für einen KünsUtf 
in der Arznei, dass keins weit und breit gefunden werden mag, 
von dem sich soviel sagen liesse/^ 

„Der Magnet äussert seine Anziehungskraft zu allen martiali* 
sehen Krankheiten des ganzen Körpers, und martialisch heissen 
sie, eben weil sie vom Magnet wie Stahl und Eisen angezogea 
werden. Dahin gehören alle Flüsse der Frauen, alle Krankheiten, 
die sich von ihrem Centrum im Zirkel dilatiren, alle Flüsse, die 
von ihren Wurzeln in die Aeste zu laufen gewohnt sind/^ 

„Der Magnet hat die Kraft die Krankheiten in ihrem Centnim 
zu fixiren, deswegen muss man ihn auch auf das Centrum legen, 
von dem die Krankheit ausgeht, so bei den Profluvien der Frauen, 
bei Durchfällen und den Krankheiten, die sich über die Grenze 
ihres Centrums im ganzen Leibe ausbreiten woUen. Dadurch blei- 
ben die Excremente, die Superfluitates an ihrer Stelle, von der sie 
dann durch ihr natürliches Emunctorium mit Hülfe angemessener 
Arzneien nach rechter Digestion leicht weg zu bringen sind. Denn 
wenn auch ein Ding gestellt wird, so ist darum der Kranke noch 
nicht genesen. So wird bei der Colica bewirkt, dass keine Con- 
tractur darauf erfolgt, wenn die Materia peccans an ihrer Stelle 
festgehalten, digerirt und nach rechter Ordnung der Natur gezei- 
tigt ausgetrieben wird, mit welchem Austreiben des Zeitigen Colica 
und Contractur verschwinden."' 

„So muss auch der Hydrops in loco behalten, daselbst dige- 
rirt und dann natürlich ausgetrieben werden. Doch gibt es in 
dieser Krankheit mehrere Wege zur Heilung, es gibt einen Weg 
nach des Magneten Natur, und einen anderen Weg wieder nach 
ihrer Natur. Es kommt dies darauf hinaus, dass es für eine Krask- 
keit viele Arzneien gibt und jede andei's wirkt, wie die andere. 
Deswegen muss man zusehen, was die Natur vermag, und auf wel- 
chem Wege sie heilen will." 

„Damit Ihr nun wisset den Magnet zu gebrau- 
chen, so ist vor Allem zu beachten, dass er einen 
Bauch und einen Rücken hat, an sich zu ziehen und 
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von sich fortzutreiben/' (Bauch »s Nordpol, Rücken «» 
Sttdpol.) 

1. „Profluvia der Frauen. Damit sie in ihrem Centrum 
festgehalten werden, muss der Sttdpol auf das Ende der Linea und 
der Nordpol auf den Anfang der Linea gelegt werden, beide Theile 
mit ihren Goncavitäten gegen einander geformiret. So ist das Ver- 
fahren nicht bloss bei allen Profluvüs menstruorum rubris et albis, 
sondern auch bei allen Profluviis ventris, wie sie auch sein mögen. 
Dadurch werden beiderlei Profluvia in ihrem Centrum erhalten, 
dann mttssen maturativa morborum und digestiva gebraucht werden. 
Das NatürUche soll nicht zurttckgehalten werden, aber das Un- 
natürUche so lange bis es natürUch wird; alles muss erst zu seiner 
natürhchen Coction kommen, und dann nach Ordnung 'der Natur 
ausgehen. Deswegen mttssen fttr den Magen wie für die Mutter 
ihre bequemen Remedia zur Digestion gebraucht werden.^' 

2. „Aufsteigen der Mutter. Die Mutter muss herunter- 
gezogen, darum der Nordpol nach unten, der Südpol nach oben 
gelegt werden; ist sie nun in ihr Centrum gebracht, so müssen 
Gonvenientia matricis medicamina gebraucht werden. Dann ge« 
schiebt es nimmer und ist eine perfecte Cur.'' 

3. „Epilepsia. Alle Arten derselben steigen nach dem 
Haupte, aber man muss wissen^ von wo sie aufsteigen. Sie wird 
mit dem Nordpol nach unten gezogen und mit dem Südpol nach 
unten getrieben. Vier Nordpole werden auf die oberen und unteren 
Extremitäten vertheilt, aber gegen diese vier nur ein Südpol ge- 
stellt. So wird die Krankheit wieder vom Haupt nach ihrem Cen- 
trum getrieben, worauf dann die passenden Arzneien gereicht wer- 
den. Also sollt ihr Aerzte und Nichtärzte wissen, dass auf diesem 
Wege alle fallende Sucht in Alt und Jung hinweggenommen wird. 
Und dieser Paragraphus ist mehr werth, als Alles, was die Humo- 
risten von der ersten bis auf diese Zeit all ihr Lebelang geschrie- 
ben und gelehret haben auf allen hohen Schulen. Ebenso ist das 
Verfahren beim Krampf, beim Tetanus und bei den Kram- 
pfen schwangerer Frauen." 

4. „Viele alte Aerzte und ihre Nachfolger haben von der Diver- 
tirung der Flüsse gesprochen, die in den Augen, Ohren, dem 
Munde, der Nase, den äusseren GUedern u. s. w. sitzen und sich 
daselbst ein Emunctorium und Ausgang, z. B, durch eine Fistel, 

Arehir f. GeBChichte cL Hedicm u. med. Geographie. 27 
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Löcher, Schäden u. s. w. machen, aber des Hauptpunkts, nämlkh 
sie in ihr Centrum zu divertiren, haben sie nicht erwähnt, son- 
dern alles durch Klystiren und Purgiren zwingen wollen. Die 
erste und hauptsädilichste Arznei zur Divertirang der Flflsse ist 
aber der Magnet, den man nach Beschaffenheit mit dem Sttdpol 
gegen das Centrum und mit dem Nordpol gegen das Centrum legt 
So konunt aller Fluss, er sei in seinem gmnachten EmBnetorio, 
wo er wolle, in sein Centrum, wo er rectiflcirt, digarirt und ma- 
turirt, und nach der Maturation ausgetrieben werden muss. Kein 
Fluss lässt sich divertiren ohne vorgängige Maturation; Pnrgirea, 
wenn er noch roh ist, macht nur Metaschematismus» So werden 
die offenen Schenkel, Krebs und andere dergleichen Fisteln geheilt, 
ausgenommen noli me tangere und tentigo prava, sie stehen m 
Leib, wo sie wollen." 

5. „Bei Blutungen muss man untersuchen, wo sie herkommeo, 
denn auch da muss auf das Centrum, auf die Stelle des Ausgangs 
gewirkt, und der Nordpol so gelegt werden, dass er das Blut zurück- 
zieht und der Südpol, dass er es zurücktreibt. Dann müssen auch 
beruhigende und kühlende Arzneien gegeben werden. So ist attcb 
das Verfahren bei Hämorrhoiden;" 

„Der Magnet zieht den Bruch ein und heilt alle Rupturen 
wunderbar bei Alt und Jung. EHiheiit unter Mitwirkung passen- 
der Arzneien die Gelbsucht und Wassersucht." (Uebertragung ins 
Hochdeutsche nach Becker cf. später). 

Noch an verschiedenen Stellen der Paracelsischen Schriften 
wird der Magnet in bekannter Hinsicht erwähnt, z. B. im lib. 1 
arcMdoxeos magicae findet sich die Waffensalbe in folgender 
Fassung : 

Usneae \i; 
Mumiae \^ 

Adq)is human. ^ 

Sanguin. human. \i 
Ol. lini 3|p 

Ol. rosar. ^^ 

Bol. armen. V 
M. f. unguent: die Waffe zu salben. 
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Joh. Baptist van Helmont, f 1644; des Paracebus Nach- 
folger. Opera edit. 1707, darin de magnetica vulnerum curatione. 

Helmont übertraf womöglich noch seinen Meister und verfiel 
dem weitverbreiteten Wahne, den Begriff des Magnetismus auf die 
erörterten mystischen Gebiete zu übertragen. 

§ 18. Der Magnet zieht mit seinem nördlichen Theile, d. i. 
mit seinem Bauche das Eisen an, und mit dem Rüdcen treibt er 
es vor sich her. — Wie der Rücken des Magnets das Elisen von 
sich treibt, so treibt er auch die Gedärme von sich, heilt den 
Bruch und jeden Katarrh, der de natura martis ist. Wenn die 
Eisen ziehende Kraft mit der Mumia muliebris verbunden, und der 
Rücken des Magnets auf das Bein, der Bauch ab^ auf die Len- 
dengegend gelegt wird, so verhütet es sicher den drohenden Abor* 
tus; wird dagegen der Bauch des Magnets auf das Bein und der 
Rücken auf die Lenden gelegt, so erleichtert es die Geburt wun- 
derbar. 

§ 20. Gewisse Krankheiten, wie Wassersucht, Podagra, 
Gelbsucht, kann man heilen, indem man Blut des Kranken einem 
Hunde oder Schweine im Futter beibringt. 

§ 21. Wenn eine stillende Frau ihr Kind absetzen will, und 
auf glühende Kohlen Milch aus den Brüsten ausmilcht, werden 
diese bald welken. 

Si quis ad ostium tunm cacaverit idque prohibere intendas^ 
ignem ferri^) recenti excremento superstruito ; mox per magno- 

tismum natibus seabiosus cacator fiet, -^ igne videlicet 

torrente excrementum, et tosturae acrimoniam quasi dorso magne- 
tico in anum imprudentem propellendo 2). 

§ 26. Das Hinwenden der Sonnenblume nach dem Stande 
der Sonne, § 63. die Trübung des Weins zur Zeit der Weinblüthe 
sind magnetische Erscheinungen. 

§ 72. Es gibt verschiedene Magnetismen; die einen ziehen 
Eisen, andere Spreu (paleas), andere Blei, — wieder andere 
Fleisch u- s. w. 

§ 71. Die Wirkung der Waffensalbe erklärt sich, indem der 



t) Andere Lesart: foeni. 

2) ich erinnere mich aus meiner Jugend, dass anter den Schulknaben.dem 
cacator ad viam ein Gerstenkorn prophezeit wurde. 

27* 
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Magnetismus dieser Salbe die feindliche Disposition aus der Wunde 
an äch zieht) sodass die Wundrdnder — ohne weitere böse Zu- 
fälle und Schmerzen — bald zusammenheilen. (Es genügte nach 
Paracelsus, dass man ein Hölzchen mit Blut aus der Wunde und 
mit der Salbe bestrich.) 

Gegen diese Anschauungen und Fantasien, wie sie bei den 
letztgenannten Autoren geschildert wurden, mussten sich endlich 
Gegner . finden , — einzelne deren gesundem Menschenverstände 
durch dergleichen doch zuviel zugemuthet vnirde, — andere, die 
zwar solche Curen nicht für unmöglich, sondern nur für Werke 
des Teufels hielten und sie aus diesem Grunde bekämpften. In 
einigen gut ausgearbeiteten Disputationen (Anatome curationis 
magneticae, — Goclenius magus, — Impostura curationis magneticae) 
griff der Jesuit Johannes Robertus, f 1651, den Gocle- 
nius und Hehnont an und sprach die Meinung aus, dass alle Curen 
mittels mystischer Zeichen (charactera) der Himmelskörper, wenn 
ihnen eine wirksame Bedeutung beigelegt werde, femer alle Curen 
durch sympathetische Salben abergläubisch und verdammungswerth 
seien. Er zeigte auch, dass die Wirkungen des Magnets und die 
jener Salben nichts Gemeinsames haben, nichts Identisches, als 
kaum eine gewisse Aehnlichkeit; es sei kein Magnet in der Salbe 
und eigentlich könne man beide gar nicht vergleichen. Robert 
nennt jene Waffensalbe zur Heilung von Wunden, das Verfahren 
dabei — histrionicae ceremoniae — Gaukelspielerposscn, — aber 
solche Curen auch Teufels werk, denn „das ist ja bekannt, dass 
der böse Geist soldies bewirken könne und oft bewirkt habe, dass 
er das Schmerzgefühl wegnehme, wo eigenthch die heftigsten 
Schmerzen sein müssten; so bei den Hexen besonders > wie die 
peinliche Untersuchung oftmals dargethan.*^ 

Auch der gelehrte Jesuit Athanasius Kircher (1601— 
1680) zeigte in seinem ausführUchen Werke (de arte magnetica, 
Coloniae 1643) von einem physikaUschen Staudpunkte aus, das.« 
die magnetischen Wirkungen von den sympathischen zu trennen 
seien. Er verwirft die aufgeführten abergläubischen Anschauungen 
als Possen (nugamenta). „Der Magnet ist seinem Ursprünge nach 
Eisen, als solches wirkt er im Körper; — das Emplastrum magne- 
ticum, welches Magnetstein pulverisirt enthält, besitzt keine magne- 
tische Kraft, weder um krankhafte Stoffe aus dem Körper zu ziehen, 
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« 

noch um Brüche zu heilen, bei denen man es äusserlich anwandte, 
indem man innerlieh Eisenfeile nehmen liess oder auch umgekehrt/^ 
,,Wenn aber Jemand Podagra dadurch heilen will, dass er Nägel 
und Haare des kranken Gliedes in einen hohlen Eichstamm bringt 
und die Oeifnung dann mit Kuhdünger verklebt, so sind dies pseu- 
domagnetische Wirkungen und Curen . eines verständigen Mannes 
unwürdig/^ In gleicher Weise verabscheut er das Unguentum ar- 
marium seu magneticum. 

Theodor Zwinger, t*1724, Professor in Basel, endlich 
verfahr in seinem Scrutinium magnetis (Basil. 1697), den früheren 
Ansichten gegenüber ganz radical. Im Cap. 6: „Der Magnetstein 
führt nicht ab, wie die Alten sagen, weder die dicken Säfte, noch 
die Wassersucht; er ist auch kein Gift, — sondern e^ hat nur 
Eisenwirkung, ähnlich dem Haematitis^S und in solcher Weise war 
ihm Magnetsteinpulver wirksam bei Blasenincontinenz eines jungen 
Madchens. Er verwirft des Paracelsus Meinung, „die wir, wenn 
nicht für eine offenbare Täuschung, doch für Aberglauben erklären 
müssen'^ „Auch die äussere Anwendung eines Magnetsteins als 
Amulet ist nutzlos und zurückzuweisen; ebenso die Beimischung 
pulverisirten Magnetsteins zu Pflastern'^ (wie im empl. : Divinum, 
emplastr. nigrum Augustanum, empl. attractivum Paracelsi) — 
,,denn pulverisirter Magnetstein, so kräftig er auch war, zieht 
nicht, wie wir oft versucht haben/^ Auch sind alle die künst* 
liehen Präparate (auf welche Einzelne damals viel Mühe und Zeit 
verwandten, wie Job. Faber und Job. Agricola) oleum magnetis, 
sal magnetis, Magnetquintessenz, — unnütz und nur wirksam als 
Eisenpräparate. 

Es gewährt einen eigenthümlichen Eindruck den obigen Fan- 
tastereien gegenüber auch in der geschilderten Zeit einzelnen 
grossen Geistern zu begegnen, die ihre Zeitgenossen hoch über- 
ragen und deren AufsteUungen gleichsam Marksteine der Wissen- 
schaft bilden. Wir müssen hier noch einmal einige Jahrhunderte 
zurückgehen, um wenn auch nur kurz, einer wichtigen Thatsache 
zu gedenken, — der Einführung der Magnetnadel in die Schiff- 
fahrt. 

Nach A. V. Humboldt (Kosmos II, S. 294) verdankt Europa 
„die Benutzung der Nord- und Südweisung des Magnets, d. i. den 
Gebrauch des Seecompasses sehr wahrscheinlich den Arabern und 
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diese yerdanken sie wiederum den dunesen/^ Die Chinesen i) 
gebräuchten magnetische Wagen bei ihren Landreisen, damit sie 
den Rückweg nicht verfehlen möchten, — schon Jahrhunderte vor 
unserer Zeitrechnung. In der Periode unserer Zeit haben die- 
selben Compasse schon viel früher als wir hergestellt, etwa um 
400; die arabischen Namen: zohron Süd, — aphron Nord, wekhe 
wir auch bei Albertus magnus fanden, zeigen den Weg, den die 
Ausbreitung genommen. 

Die älteste Erwähnung der Magnetnadel als Compass findet 
sich im christlichen Europa erst 1190 in dem Gedicht: La Bible 
¥on Guyot de Provins, und es tritt hier die sonderbare Erschei- 
nung auf, dass man von nun an derselben als eines allbeJtannten 
Gegenstandes gedenkt. Albertus magnus spricht ausdrttddich vod 
einem Magnetstein, den die Schiffer gebrauchen. Sonderi>arerweise 
jedoch finden wir auch ein Zeugniss in dem hohen Norden, lo 
dem Landnamabok (das Buch, das die Landbesiedelung Islands be 
schreibt), begonnen von Are Thorgilsson (Are Frode) 1068 
bis 1148, von Andern fortgesetzt, findet sich Landn. 28: tho höfdu 
hafeiglingarmenn engir leidarstein a NorOrlandum, da hatten die 
Meersegler noch nicht einen Leidarstein in, oder nach den Nord- 
landen; — ferner: eptir himin-tungh gang ok eptir Icidarsteini, 
nach der Himmelsgestirne Gang und nach dem Leidarstein. Leida 
bedeutet führen. 

Die wissenschaftlich -physikahsche Bearbeitung des Magnetis- 
mus begann erst ein paar Jahrhunderte später und hier ragt be- 
sonders durch die Wichtigkeit seiner Thesen hervor Guilelmus 
Gilbert, 1 540 — 1 603. De magnete magneticisque corporibus et 
de magno magnete tellure, physiologia nova. Ausg. 1628. 

Er spricht zuerst aus: globus t^rae est magnes, die Erd- 
kugel selbst ist ein grosser Magnet; er bezeichnet die magnetische 
Kraft als eine Virtus, nicht wie Spätere als Materia magnetica;^er 
weiss, dass die magnetische Kraft nicht an den Polen angehäuft 
ist, sondern an allen Theilen eines Magnets haftet u. s. w. Die 
medicinische Verwendung des Magnetsteins behandelt Gilbert nur 



1 ) Gf. Verhandlungen des naturhistor. Vereins der Rheinlande und West- 
falens 1S55, V. Siebold über die Kenntniss des Magnets bei den Chinesen. 
Sitzungsbericht S. VII. 
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kurz; er verwirft alle abergläubischen Anschauungen: „Kopfschmerz 
heilt ein Magnet nicht besser als ein eiserner Hehn^S 

Ueberblicken wir nun das Vorstehende noch einmal, so finden 
wir der Hauptsache nach den Magnetstein in äusserer Anwendung 
als Adstringens bei Augenkrankheiten, bei Brandschäden, als Styp-* 
ticum als blutstillendes Mittel bd Wunden, als leichtes Aetzmittel 
und reinigendes Mitter bei Gesdbwüren; -— betrefiEs der inneren 
Anwendung: als Tonicum und Roborans bei Wassersucht, bei 
MdanchoMe, als Stypticum und als Adstringens wie der Haematites 
bei Blutspeien, bei Ruhr u. s. w., d. h. eine Reihe der Wirkun- 
gen, die man dem Magnetstein als solchem zuschrieb, kam ihm 
als Eisen zu, man gerauchte ihn da, wo auch wir unter Um- 
ständen Eisenpräparate verordnen. Nebensächlich erscheint die 
illusorische Wirkung als Gegengift, indem er das schädhche Eisen 
an sich ziehen sollte, während im Geg^otsatz der Stein Andern 
wieder selbst als Gift erschien. Einen ähnUchen Contrast zeigen 
die Angaben, nach denen der Magnetstein bald MelanchoUe her- 
vamifen, bald heilen, — bald die GefährUchkeit der Wunden be- 
dingen, bald bei vergifteten Wunden hilfreich sein sollte. Inte- 
ressant ist die Verwendung bei gewissen nervösen Zuständen : bei 
Krämpfen (Aätius), um die Geburt zu erleichtem, bei Epilepsie u. s. w. 



In Folge der geschilderten absurden Anwendung des Magne- 
tismus, bei dem Verlassen des dem gesunden Menschenverstände 
Begreiflichen und Einftthren wesenloser Fantasien kam es, dass 
der Ruf der Magnetcuren stetig geringer wurde und die medici- 
aische Verwendung mehr und mehr in Vergessenheit gerieth. Erst 
nachdem durch die fortsdireitende Physik die künstliche 
Hagnetisirung grösserer Stahlstäbe entdeckt worden j(um 
1723 Qairauk; kleine Nadeln hatte man schon im 12. Jahrhundert) 
und man nicht mehr gezwungen war, die unhandlichen Magnet- 
steine anzuwenden, seitdem also in den künstlichen Magneten eine 
stärkere Aeusserung der magnetischen Kraft sich den Aerzten dar- 
bot, — fing man von Neuem an. Versuche mit dem Magnetismus 
anzustellen, um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Achilles Mieg in Basel, der in den Excerptis helvet. et 
Italic, literaturae 1759, Tom 1, p. 247, den Fall einer Heilung 
^on Gonvulsionen durch den Magnet gelesen hatte, wandte in Folge 
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dessen bei einem 11 jährigen Mädchen von empfindlicher Leibes- 
beschaffenheit und mit einer Art seltsamer hysterischer Gonvnl- 
sionen behaftet den Magnet mit dem Erfolge an, dass die Krämpfe 
gemässigt, die AnMe jedoch mehr verlängert sdiienen. Um sich 
vor Täuschung zu hüten, wurden bei derselben Kranken verschie- 
dene andere Körper angelegt; es schien aus diesen Versuchen 
hervorzugehen, dass der Magnet nicht als italter, harter Kör- 
per, nicht durch Betrug der Einbildungskraft wirksam sei, da die 
anderen Stoffe eine deutlich schwächere Einwirkung zeigten. (1)^) 

Doch ftlhrten diese und ähnliche Versuche zu keinmn Resul- 
tat und erst als Kästner im März 1765 in d^ Societät der Wis- 
senschaften in Gottingen die Heilung von Zahnschmerzen 
durch den künstUchen Magnet zum Vortrag brachte, begann eine 
neue Periode der Anwendung. Auf Nachrichten von England hin 
hatte Kästner eine Kranke das eine Ende eines Magnets an den 
schmerzhaften Zahn halten lassen. Die Kranke äusserte, „keine 
besondere Veränderung im Zahn gespürt zu haben, durch den 
Kopf aber wäre ihr wie Luft hinaufgezogen, wie wenn die Nase 
verstopft gewesen ist, und geöffnet wird". Ohne Absicht hatte 
sie das Gesicht gegen Norden gekehrt und das südliche Ende des 
Magnets in den Mund gehalten (Göttinger Anzeiger von gelehrten 
Sachen 1765, S. 252). 

In Folge dieses Referates wandte der Hofmedicus Klärich 
in 130 Fällen den künstUchen Magnet mit Erfolg an, nur zwei 
Fälle gaben ein an sich ganz negatives Resultat, ebenso 18 andere^ 
in denen Entzündung, Zahngeschwür u. s. w. die Ursache des Lei- 
dens bildeten. Auch bei Gicht und Rheuma, bei Mängeln des 
Gehörs war der Magnet hilfreich. „Die Kranken empfanden eine 
Wärme, Jucken und gelindes Stechen, oder Ziehen oder Klopfen 
in den Ohren, auch einen Schweiss auf der Stirne, fast wie beim 
Electrisiren" (Göttinger Anz. 1765, S. 713). 

Weber in Walsrode, Wirkung des künstlichen Magnets gegen 
gewisse Augenkrankheiten 1767. 

1. Fall: Doppelsehen nach einer zornigen Gemüthserregung. 
Kranker 72 Jahre alt. Heilung. 



1) Epistol. ab eruditis viris ad A. Hallerum 1774 und AUg. Deutsche Bib- 
Uothek 1776, 28. Bd.; 
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2. Fall: acuter Augenkatarrh, der Kranke 18 Jahre alt, — 
Verschlimnierung. 

3. Fall: Hyperästhesie, krankhafte Empfindlichkeit der Augen, 
Lichtscheu, Kopfweh, — bejahrte Frau — guter Erfolg. 

4. Fall: Gesichtsschwäche. — Kranker 60 Jahre alt — gutcff 
Erfolg. 

Die Kranken, die das Gesicht gegen Norden gewandt, wrech- 
selnd den Nordpol und den Südpol auflegten, hatten Empfindun* 
gen von Kälte, Stechen, Jucken, Schmerz u. s. w. 

Teske, Neue Versuche den Zahnschmerz durch den Magnet 
zu heilen, Königsberg 1766, glaubt, „dass der Südpol ebenso kräftig 
wirke, wie der Nordpol und dass die Stellung des Kranken dabei 
gleichgültig sei^^ 

Berlinisches Magazin 1768. 

Berlinische Sammlungen zur Beförderung der 
Arzneiwissenschaft 1770, — mit Literaturangaben für die 
damaligen Jahre, berichten über den Erfolg von Magnetcuren bei 
Zahnschmerz, Rheuma^ Augenleiden, ,gedoch die sonderbarste Kraft 
äussert der Magnet wohl alsdann bei ganz entkräfteten Personen, 
deren Nervensystem sehr gelitten hat, wenn er auf der Brust ge- 
tragen wird". 

Reich el, de magnetismo in corpore humano. Lips. 1772. 
(cf. Weiz, Neue Auszüge aus Dissertationen für Wundärzte 4. Bd. 
1776.) 

.Der Magnetismus zeigte sich von grösserer Wirksamkeit in 
chronischen, als in acuten tKrankheiten; bei Fiebern und Entzün- 
dungen erschien die Anwendung nutzlos. Rdchel beobachtete bei 
Anwendung des Magnets den Krisen vergleichbare Ausscheidungen 
von Schweiss, Schleim, Stuhlgang u. s.w.; — der Verfasser schreibt 
dem Magnet eine reizende, zertheilende und schmerzstillende Wir- 
kung zu. 

In den nun folgenden Jahren beginnt der Magnetismus, eine 
überraschende Zwischenform bildend, einen neuen Abschnitt dieser 
Periode. 

Der Pater Hell in Wien, der die Erzielung von starken 
künstlichen Magneten experimentirte, hatte gelegentlich den Nutzen 
der Anwendung seiner Magnete bei verschiedenen besonders ner- 
vösen Krankheiten erfahren. (Allg. Deutsche Bibl. Bd. 26, 1775.) 



1 
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Anton Mesmer (1734, f 1815), d^ bereits 1764 eine Dis- 
sertation de influxu planetarum in corpus humanuni veröffentlicht, 
ergriff mit Interesse diese Beobachtungen, um sie seiner Theorie 
vom animalischen Magnetismus anzupassen. Das Wesent- 
liche dieser Lehre ist in den folgenden Sätzen enthalten: (Wol- 
fart, Erläuterungen zum Mesmerismns, Berlin 1815 u. s. w.) 

„Die Idee des thierischen Hagnetismus als Heilpotenz ent- 
sprang aus dem Streben, die Krankheiten nach ihrem Ursprungi 
ihrer Form und ihrem Verlauf in Beziehung der grossen Wechset- 
verhältnisse unseres Sonnensystems und des Weltalls, kurz im AU- 
magnetismus, aufzufassen/^ 

„Das im Magnetismus Wirkende ist dieselbe Kraft, die sich 
uns in der allgemeinen Wechselwirkung aller Körper im Weltall 
zeigt, d. h. der Grund aller Wechselwirkung im Weltall. — Es ist 
kein materielles Agens, — sondern das lebendig Thätige, das nicht 
an eine besondere Materie gebunden, sondern allen veriiehen, 
•— ist das waltend Wirkende, obwohl die wechselseitigen Einflüsse 
in der Natur nur mit Materie bedingt sein können'^; (1 — 2} — 
es ist keine besondere Kraft, sondern es ist die allgemeine 
Gravitation. Anziehung und Schwere fallen mit der Urbildung 
alles Seins in Eins zusammen.^^ (14) 

„Die Wechselwirkung des thierischen Körpers mit der 
ganzen übrigen Natur, mit der die Allfilut ausmachenden Materie, 
ist der demselben zukommende Naturmagnetismus, welcher 
seinerseits nun wiederum Wechselbeziehung zu anderen (belebten, 
thierischen) Körpern bedingt." (17) • 

„Sowie der natürliche Magnetismus das wahre Grund- 
wesen unserer Erhaltung ist, so ist der thierische Magne- 
tismus, wohl geleitet, das allgemeine Mittel, die gestörte Harmonie 
in allen möglichen Fallen wieder herzustellen. Das Verhältniss 
beider ist: jener muss schon da sein, damit dieser sich entwickele, 
daher schliesst auch dieser jenen nicht aus." (18) 

„Bewegung ist bewegte Materie.^^ (28) 

„Das Uebergewicht der wechselseitig ein- und ausgehenden 

Ströme zwischen zwei organisirten Urkügelchen gibt den 

Grund von den Verwandtschaften und Feindschaften der Stoffe.^' (32) 

„Wärme ist eine Art der Bewegung.^* (51) 

„Der thierische Körper, in welchem der Einklang in deo 
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Wechselwirkungen das Leben und die Gesundheit bedingt, hängt 
unmittelbar mit der Kette der gesammten Natur zusanunen/^ (67) 

„Das Dasein des Menschen, seine Erhaltung, hängt vom Natur* 
magnetismus ab/^ (68) 

„Die im menschlichen Körper aufgeregte besondere (also ihm 
speciflsche) Weise oder Ton der Bewegung (Gravitation, Anzie« 
hung) ist der thierische Magnetismus/^ (69) 

„Diese Flut oder Bewegung, alle Uebrigen an Feinheit und 
Beweglichkeit übertreffend, ist wahrscheinlich dieselbe, welche die 
Nervensubstanz durchdringt^^ (70) 

„Diese Bewegung kann sich mittheilen und alle beseel- 
ten und un beseelten Körper, sozusagen, entflammen und Wir- 
kungen hervorrufen, die ihrer Organisation analog sind/^ (71) 

„Die Mittheilung bewirkt sich durch unmittelbare oder mittel- 
bare Berührung; (74) d. h. durch Leiter, aber auch durch die 
blosse Richtung der Hand, durch Blicke kann der Wille die Mit- 
theilung bewirken." (75) 

„Womit die Heilung zu bewirken ist, beschränkt sich einzig 
und allein auf das Mittel, die aufgehobene oder gehinderte Reiz- 
barkeit wieder herzustellen." (92) 

„Es ist möglich, dass derGedanke, dessen Physisches das 
Bild oder das Ideal eines Gegenstandes ist, ebenso gleich dem 
Schall, dem Licht mitgetheilt werde." (97) 

„Im Schlaf ist die Thätigkeit zwischen den äusseren Sinnen 
und dem Sensorium commune unterbrochen (108). Das Schlaf- 
wachen^ Somnambulismus bald mehr dem Wachen, bald mehr dem 
Schlafe sich nähernd ; die künstUche Hervorrufung desselben. Hell- 
sehen." (112) 

Dem Magnet selbst schrieb Mesmer keine specifische Kraft auf 
die Nerven zu; seine Wirkung sollte blos darin bestehen, dass er 
als ein Analogen des Nervenfluidum wegen der unbegreiflichen 
Feinheit, womit er das Innerste durchdringt, eine künstliche Ebbe 
und Fluth verursache, und durch seine gleichförmige Strömung die 
ungleiche Vertheilung des Nervenfluidum aufhebe und denjenigen 
Zustand hervorbringe, den man die Harmonie der Nerven nennen 
kann. Mesmer wollte auch gefunden haben, dass die magnetische 
Kraft der elektrischen identisch sei und ebenso wie diese aufge- 
häuft, vermindert, übertragen und durch alle Körper fort- 
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gepflanzt werden könne. Er wollte durch seine Berahrimg WoDe, 
Seide, Glas, Holz, den menschlichen Körper u. s. w. so magnetisch 
gemacht haben, dass sie auf Kranke die nämliche Wirkung thaten, 
wie die Magnete selbst. — Im Besitze der Fähigkeit, die raa^e- 
tische Kraft zu verstärken (wodurch die reissenden und brennen- 
den Schmerzen, die sonst gewöhnUch unter Anwendung derHagsete 
entstanden, in schmerzende Schläge, gleich den elektrischen ver- 
wandelt wurden), behauptete er, den Kranken in Entfernung vod 
8 — 10 Schritten auf alle Theile des Körpers, wo er nur welke, so 
heftige Schläge beibringen zu können, als hätten sie einen Hiebnt 
einem stumpfen Eisen bekommen. (AUg. Deutsche Bibl. 26. B., 1775.) 
So war der thierische Magnetismus geschaffen. Mes- 
mer verUess den Boden des Wesenhaften immer mehr und wandte 
Magnete nur noch in seltenen Fällen an ; ' doch gab er für dea | 
Gebrauch derselben folgende Regeln: 

1. Der magnetische Strom muss vorzilgUch nach dem Theile 
geleitet werden, der nicht harmonisch ist. 

2. Die Strömung muss gleichmässig, ununterbrochen und zu- 
gleich harmonisch sein. 

3. Sie muss dem Grade der Störung oder gänzlichen Hem- 
mung der Bewegung des Nervenfluidum angemessen sein. 

4. Die Hauptrichtung der Strömung muss nach den Extremi- 
täten und besonders nach den unteren Theilen gehen. 

Nach dem Inhalt des letzten Satzes verordnete Mesmer bei 
der Anwendung vor Allem Magnete an die Füsse zu legen, um die 
Schmerzen nach unten zu ziehen, gleichsam zur Ableitung oder 
vielmehr zur Erzielung einer revulsiven Wirkung. Bei richtiger 
Anwendung stellten sich brennende, reissende Schmerzen, Zuckun- 
gen, Krämpfe ein, gefolgt von reichlichem Schweiss, worauf 
die Zufälle nachliessen. „Wie hätte ich ohne die Theorie der 
Strömungen, der Harmonie des thierischen Magnetismus u. s. w. 
— — — wissen können, dass durch die Wirkung der richtig 
angelegten Magnete alle Symptome, welche die Krankheit begleiten, 
oder vorher dazugehörten, wieder erscheinen müssen, — dass sie, 
als heilsame Wirkungen des Magnets nicht zu fürchten sind"? 

Die zum grössten Theil fantastischen Behauptungen Mesmers 
hatten zur Folge, dass die Vertreter der Wissenschaft dieselben als 
den Gesetzen der Physik und Physiologie widersprechend zumeist 
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keiner weiteren Würdigung werth erachteten (AUg. Deutsche Bib- 
liothek 26. Bd., 1775), — doch waren immerhin einzelne Aerzte, 
die wenigstens Versuche mit Magneten anstellten; — dagegen 
fanden diese Curen im Publicum auf Jahrzehnte hinaus viel An- 
klang und haben sich, wie bekannt, auch bis auf unsere Zeit mit 
ihren Täuschungen und Ausschreitungen erhalten; Tischrücken und 
Klopfgeister bildeten Ausläufer und im modernen Spiritismus gipfelt 
die Idee für unsere Zeit. Curen von Nervenkrankheiten durch 
thierischen Magnetismus fanden in allen Culturstaaten ihre Anhän- 
ger; es bildete sich eine eigene Literatur dieser Disciplin, der aus- 
führlicher nachzugehen hier nicht der Ort ist.i) 

Die Anhänger Mesmers bildeten das System weiter aus. Nach 
bestimmten Gesetzen leitete der Magnetiseur die Magnetisirung ein, 
indem er seine Hände in einer massigen Entfernung von dem 
Körper des Kranken, — oder ihn sanft berührend, in bestimmten 
Richtungen vom Kopf zu den Füssen abwärts führte. Diese Ma- 
nipulationen riefen nun je nach der Krankheit Krämpfe, Zuckun- 
gen, Schmerzen herbei, — („ich fühle die Hand wie ein glühendes 
Eisen"; — „ich habe das Gefühl, als ob ein Strom heissen Was- 
sers vor der Hand an meinem Körper herabfliesst") — oder aber 
sie beruhigten den Kranken, es stellte sich auch wohl Schlaf ein, 
magnetischer Schlaf — und noch einen Schritt weiter — bei 
manchen Personen somnambule Zustände, Hellsehen, kurz alle die 
Erscheinungen, wie sie nur das hysterische Nervenkben zu Wege 
bringen kann. Die Kritik des Verstandes hielten diese Erfolge 
freilich nicht aus, doch sagt Deleuze (ein Anhänger in seiner Hi- 
stoire critique du magnetisme animal 1813), als die zur Prüfung 
niedergesetzte Conunission erklärte, dass der thierische Magnetis- 
mus ein Nichts sei: „das war natürlich, car ils firent des exp^- 
riences comme ils en auraient fait pour verifier les ph^nom^nes 
du magnetisme mineral ou de Telectricit^; cette conduite ne pou- 
vait en aucune mani^re les eclairer; — freihch auch an einer 
anderen Stelle: ceux qui savent le secret en doutent plus que 
ceux qui Fignorent". — Der innerste Kern der magnetischen Ein- 
wirkung kommt darauf hinaus, dass „man herantrete an die 
Kranken mit dem festen Willen ihnen Gutes zu thun 



1) Hierher gehört auch die Od-Lehre des Herrn v. Reichenbach. 
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und dass der Wille durch auch nicht den geringsten 
anderen Gedanken abgelenkt sei^S 

* 

Hiermit sind wir angekommen in dem Gebiete, durch den 
Willen über seine krankhaften Gefühle Herr zu werden (Kant) und 
bei der sogenannten moralischen Heihnethode bei Behandlung ner- 
vöser Krankheiten (Padioleau), d. i. bei der Macht des Ge- 
müt hs. Sub sole nil novi, möchte nian ausrufen. Alles schon 
dagewesen 1 nur dass es ein wenig die Form gewechselt. Eine 
Beziehung haben wir schon fHiher bei Schilderung der Sympaüue 
und Antipathie kurz angedeutet. Auch das Besprechen und Be- 
schwören ist alt; P. Pompanace sagt: (liber de naturalinm 
effectuum admirandorum causis, de incantationibus 1517) oportet 
praecantatorem esse crednlum, et magnam fidem adhibere et habere 
vehementem imaginationem et flxum desiderium et circa unam- 
quamque aegritudinem: der Besprechende muss selbst festen Glau- 
ben haben, lebhafte Vorstellungskraft und festen Willen zu helfen, 
und muss ohne jeden anderen Gedanken und Kümmemiss sein, 
d. h. er muss sein €^müth ausschliesslich auf sein Vorhaben rieh- 
ten, wodurch er auch den Kranken in diese Stimmang 
hineinzieht und dessen Nervenleben sich gleichsam 
unterthan macht. 

Und in Job. Nie. Pechlini obs^rvationum physico-medica- 
rum libr. tres Hamburg 1691 finden wir, dass das ein£ache Hand- 
auflegen sehr wirksam ist durch die Wärme, die sie mittheilt und 
durch heilsame Ausströmungen (calore salubribusque effluvüs). — 
Von dem lange verlachten und verhöhnten Streichen und Kneten 
durch die Hände alter Frauen sind wir heute zur wissenschaft- 
lichen „Massage^^ gekommen. Nil spernere! Auch das Princip 
dieser Anschauungen ist sehr alt: (Trinckhausen, dispirtatiode 
curatione regum per contactum Jenae 1667 und Cellarius (prae- 
side Schwimmer) de magnete, Jenae 1671). Nicht blos heilten 
französische Könige den Kropf durch Handauflegen und segneten 
englische Könige Ringe gegen Krämpfe, auch die Alten berichten 
Aehnliches über ihre Zeit. 

Plutarch erzählt im „Leben des Pyrrhus^' (Gap. 4), dass 
dessen grosse Zehe mit einer göttlichen Kraft versehen gewesen 
sein soll; Milzkranke glaubte er heilen zu können, indem er einen 
weissen Hahn opfernd, mit dem rechten Fusse die Milz der da- 
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liegenden Kranken leicht drückte. C. Suetonius Tranquillus 
sagt über Vespasian ganz ähnlich , dass dieser einen Blinden und 
eineD Lahmen heilte, indem er die Augen des einen mit Speichel 
benetzte, das Bein des Andern mit seiner Ferse berührte u. s. w. 

Wir kehren nun zu dem mineralischen Magnetismus zurück« 

Auf Veranlassung der von Wien gemeldeten Erfolge und nach 
einer brieflichen Anleitung Mesmers brachte Unzer in Hamburg 
Magnete zur Anwendung und schilderte in einer „Beschreä>ung 
eines mit dem künstlichen Magnete angestellten medicinischen Ver- 
suchs, Hamburg 1775^S — die Wirkung desselben. „Es handelte 
sich um eine Frau von 26 Jahren, die seit ihrem 13. Jahre fast 
beständig gekränkelt hatte. Nach ihrer vierten Niederkunft wurde 
sie so schwach, dass selbst bei geringen Bewegungen Ohnmächten, 
Zittern und Krämpfe entstanden, die altmählich immer stärker 
wurden. Bald schloss sich unter heftigen Kopfschmerzen das rechte 
Auge und verlor seine Sehkraft. Der Kopf wurde auf die 
rechte Seite gezogen und der rechte Arm und das rechte 
Bein völlig gelähmt; die geringste Bewegung erregte ConvuN 
sionen und Schmerzen in den gelähmten Theilen. Es wurde 
ein Magnet an den Kndchel der rechten Hand und einer auf jede 
Wade gebunden; danach Ziehen vom Kopf nach der Schulter 
bis zu den Fingern, Gefühl von Wärme und Brennen. Nach 
10 Stunden war der Kopf beweglicher und nach 3 Tagen waren 
die meisten sichtbaren Zufälle der Krankheit gehoben; 
Tom 5. Tage ab Stuhlgang regelmässig, ebenso Urinabson- 
dening, und reichlicher Schweiss. Am 12. Tage beginnende 
Appetenz nach Eintritt der Menses. Am 20. Tage verliess die 
Kranke zum ersten Male das Bett^^ (Becker). 

Deimann in Amsterdam übersetzte Unzers Schrift ins Hol- 
ländische und fügte neue Beobachtungen hinzu. Eine Frau von 
55 Jahren mit Lähmung des linken Armes und Taubheit des linken 
Ohres, seit 12 Wochen bestehend, wurde in 11 Tagen hergestellt. 
Ein Mann seit 2 Jahren an heftigem Gliederzittern leidend: „der 
Kopf hing nach der linken Seite und die Sprache fiel ihm sehr 
schwer", — wurde durch eine 14 tägige Magnetcur sehr gebessert. 

Doch fehlte es auch nicht an gegentheiligen Beobachtungen. 

B ölten in Hamburg veröffentlichte „eine Nachricht von einem 
mit dem künstlichen Magnete gemachten Versuche in einer Ner- 
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venkrankheit, 1775^^ — Mädchen von 20 Jähren nach Ansbleibeo 
der Menses im höchsten Grade hysterisch. Die Magnete hatten 
gar keine Wirkung auf die Kranke; sie fühlte weder Wärme noch^ 
Kälte, weder Schmerzen, noch Brennen, noch Strömungen. Der 
an die Einwirkung der Magnete glaubende Becker bemerkt hier- 
zu: „Bolten dachte sich nicht, dass solche Empfindungen nur m 
seltenern Fällen in dem Grade bemerkt werden, und dass der 
Magnetismus gar oft hilft, ohne dass die Kranken das Geringste 
davon fühlen. Aber Mesmers Gerede hatte den Stand zur ruhigen 
Beobachtung verrückt und Jeder wollte die Nerven tanzen 
sehen.^^ 

In einer „fortgesetzten Nachricht^^ bringt Bolten eine Reihe 
neuer Versuche, die gleichfalls resultatlos ausfielen. Doch will er 
seine Vernunft noch so lange unter den Gehorsam des Glaubens 
gefangen nehmen und den Magneten die Heilkraft so lange nicht 
absprechen, als verständige und von Vorurtheilen uneingenommene 
Aerzte sie noch ihrer Untersuchung würdig halten. — Störk in 
Wien äusserte, es scheine, dass man die Wirkung der Magnete bei 
vielen Personen keineswegs läugnen könne,, obgleich er selbst noch 
keine überzeugenden Beispiele gesehen. Und der Recensent der 
Allgemeinen Deutschen Bibliothek, 26. Bd., 1775, bemerkt S. 189: 
dass die Magnete nach Art derjenigen N^rvenarzneyen wirken mögen, 
die, indem ihre Ausflüsse das Nervensystem durchdringen (?), nur 
bei solchen Personen unnatürUche Veränderungen hervorbringen, 
deren Nerven durch eine ihnen zur Zeit eigene Idiosyncrasie (d. h. 
persönliche Empfindlichkeit, die anderen mangelt) dazu f^g sind. 
Vielleicht seien alle Gesunden von dieser Empfindlichkeit frei und 
sie sei nur in gewissen Nervenkrankheiten zu finden u. s. w. — - 
Bd. 28, 1776, in Bezug auf den Bolten'schen Fall: „Man seUe 
doch fürs Erste fest, ob die Magnete durch ihre ihnen besonders 
eigenen Ausflüsse (nicht blos als kalte oder warme Körper, nicht 
blos durch die Empfindung, welche ihre Berührung der Haut bei 
empfindlichen Personen erregt, nicht durch Betrug der Einbil* 
dungskraft), — eine besondere Wirkung äussern. Aus den Be- 
schreibungen der für magnetisch gehaltenen Wirkungen 
sieht man genug, dass es am allerwenigsten solche sind, die an 
der Stelle der Berührung entstehen, sondern die sich im ganzen 
Systeme der Nerven und Muskeln nach Anlegung der 
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Magnete, nicht von der Empfindung der B^Uhrung oder der Kälte, 
sondern wenn sie dem Kranken ohne sein Wissen erwärmt und 
noch dazu verhüllt, an einer nicht kranken Stelle angelegt werden, 
nicht etwa gleich beim Anlegen, sondern oft erst viele Stunden 
hernach', und zuweilen zu allererst im tiefen Schlafe äussern, — 
und die der Kranke vor dem Gebrauche der Magnete weder in 
seiner ganzen Krankheit, noch wohl gar in seinem ganzen Leben 
jemals erfahren hat. Ist eine so grosse Kraft wirkhch in der Na- 
tur, wie sie der Magnet auf die Nerven äussern soll, so wird sie 
gewiss, wohl angebracht und geleitet, auch zum Yortheile der 
Kranken gebraucht werden können/^ 

Heins ins Beiträge zu den Versuchen mit künstiichen Magne- 
ten 1776. Diese Schrift erhielt nicht den Beifall der Zeitgenossen, 
man zweifelte, ob die beobachteten Wirkungen von den Magneten 
abzuleiten seien, zumal auch andere Medicamente nicht aufge- 
schlossen waren (Beckm*). 

Dagegen wiederum trugen die nachfolgenden Veröfifentlichun- 
gen sehr zur Empfehlung der Magnetanwendung bei. 

DeHarsu in Genf berichtete in der Gazette salutaire 1776, 
Nr. 33 (cf. Journal encyclop^d. 1776—1779): Ich bin 46 Jahre 
alt, seit 5 Jahren an den unteren Extremitäten vollkommen ge- 
lähmt und allen Beschwerden unterworfen, die der völlige Mangel 
an Bewegung mit sich führt. Am lästigsten war mir im vorigen 
Winter die Kälte der Füsse und Beine, die ich beide mit Wärm- 
flaschen umgeben musste. Ich hörte vom Magnetismus, schrieb an 
Mesmer und erhielt die nöthigen Anweisungen. Im Anfange Octo- 
ber vergangenen Jahres fühlte ich die grösste Kälte, als ich fünf 
Magnete unter die Füsse und an andere Stellen legte. Trotz des 
strengen Winters und meiner Schwäche habe ich nicht ein ein- 
ziges Mal Wärmflaschen nöthig gehabt Meine Füsse und Schen- 
kel und mein ganzer Körper sind hinlängUch erwärmt, ich verdaue 
gut und besser, und die Aloö, die ich seit 7 — 8 Jahren nicht ent- 
behren konnte, ist nicht mehr nöthig, um mir Stuhlgang zu ver- 
schaffen u. s. w. — Fern^ Gazette salutaire 1776, Nr. 51 (und 
Journal encyclop6dique Tom. VIII, Novbr., pag. 128): das Spiel 
ineiuer Se- und Excretionen, wie des Blutumlaufs, ist erleichtert. 
Ich fahle vermehrte Wärme und noch andere gute Wirkungen. 
Die Hautthätigkeit, die Secretion des Urins und Darmschleims sind 

AioMy f. GescMchte d. Medicin u. med. Geographie. 28 
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auffaHeDd verooiefart, besonders letztere, sodass ich keine Hagaete 
mehr trage, nachdem ich seit 15 Jahren beständiger Verslopfiugen 
wegen die Alo^ gebrauchen musste. Ich glaube audi, dads die 
Absonderung meiner Lebensgeister besser von Statten geht, weil 
ich mich jetzt zu K0pfaii)eiten mehr aufgelegt fiihle als in de& 
letzten Jahren. — 

Hierbei erwähnt er noch einer Frau, die seit 12 Jahrea an 
heftigen Magenkrämpfen litt, welche wie durch ein Wundw durch 
das Tragen von Magneten beseitigt wurden. 

So wurde de Harsu nach den günstigen Erfahrungen an sich 
selbst ein eifriger Anhänger Mesmers, in dem Sinne jedoch, dass 
er Magnete anwandte. Seine Hauptschrift ist: recueil des effets 
salutaires de Taimant, Geneve 1782. De Harsu glaubte mit Hem- 
mer, dass bei den Magnetcuren das heilsame Princip nicht das- 
selbe sei, durch welches der Magnet Eisen anzieht, sondern das 
Wirksame sei die allgemeine Weltkraft, von der der mensdiliche 
Körper im Besonderen durchdrungen und für die er besonders 
empfängUch zu sein scheine. Er hielt jedoch die Magnete für 
die passendsten Körper, den thierischen Magnetismus gleichsam 
zu fixiren und zur Wirktmg zu bringen. De Harsu gab filr die 
Anwendung vielseitige Indicationen, erfand verschiedene Arten von 
Magnetformen, lange Stäbe, Platten, Schienen, lehrte bestimmte 
Methoden der Anwendung, liess z. B. bei Zahnweh, bei Magea- 
schmerz das Gesiebt gegen Morden wenden und den Südpol an 
den Zahn , auf die Magengegend , bei Kopfweh den Ibgnet senk- 
recht über den Kopf, den Nordpol nadi unten 'gerichtet, halten; 
— die Magnetkraft galt ihm als sehr wichtiges eröffnendes Mittel 
und empfahl er dessen depurative Wirkung . bei Gicht, Rfamuna, 
Scropheln^ bei FlQssen der Augen und Zähne, bei versduedeiieB 
N^venkrankhdten und sogar bei organischen Leiden. Trotz der 
mannichfachen Ausschreitungen ist w^gstens ein System in den 
Aufstellungen zu erk^nen. 

In Frankiieich finden wir in dieser Periode für die Magnet- 
versuche ein lebhaftes Interesse, wie die Literatur b^ Andry und 
Thouret erig^ebt. D'Arquier hatte schon 1766 der Academie 
seine Resultate vorgelegt (bihlioth. des sciences et des beaux arts 
1766); in einem Schreiben an Klfirioh theilte er mit, dass er in 
Folge der buchteten günstigen Erfolge desselben gteichfaib Mag- 
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Bete bei Zahnschmerz in etwa 40 Fällen mit bestem Erfolge 
angewandt habe; anfangs nahm er den Stahl Ton einem ordent- 
lich bewaffneten (natürUchen) Magnet, später fiess er sich künst«- 
liehe Magnete sechs Zoll lang sechs Linien dick, anfertigen. Bei 
AnMen von „FlOssen^^ waren dieselben nicht wirksam. (Göt«- 
tinger Anzeiger von gelehrten Sachen 1766, Nr. 49, S. 385)« 

Die gazette salutaire veröffentlicht eine Confirmation de 1^ 
vertu de Taimant contre les maux de dents 1766. 

De la Condamine gibt im Joum. de med. et chir. par Roux. 
Paris 1767 tom. 27. seine Beobachtungen über die Anwendung 
bei Zahnneuralgieen mit gut^n Erfolge. „La douleur sembiait 
fuire d'une dent ä l'autre; je la poursuivais, ien appliquant succes* 
sivement l'aimant sur chaque dent affect6e; au moyen de qooi 
je parvins enfin ä la forcer jusque dans son dernier retranehe^ 
ment. Diese Beobachtungen und Erfolge, das Zahnweh zu heilen 
oder wenigstens fttr eine Zeit lang den heftigen Schmerz zu 
lindern, müssten die Männer von Fach veranlassen, mit Vertrauen 
weitere Versuche damit zu veranstalten.^^ 

Die Lettres hebdomadaires 1770 bringen günstigen Erfolg bei 
Gliederzittern, die Gazette salutaire in verschiedenen Jahrgängen 
1771 Nr. 45, 1778 Nr. 33, 1779 Nr. 6 bei Hysterie, bei Glieder- 
zittern, bei Zahnkrämpfen der Kinder, bei Convulsionen der Hals- 
muskeln (Nickkrampf). 

Die Analyse des fonctions du Systeme nerveux par de la 
Roche, Geneve 1778 rühmt die Wirkung des Magnets, Wärmen 
Transpiration herbeizuführen, die Menstruation zu regeln; 
Schmerzen zu Hndern u. s. w. 

Descemet veröffentlichte in der Gazette salutaire 1775 Nr. 34 
einen längeren Brief über die günstige Einwirkung der Magnete 
bei den verschiedensten Krankheitszuständen. Man hielt das Ganze 
jedoch für eine Verspottung der Mesmerschen Briefe, ftir einen 
Scherz, so erwähne ich nur die Tbatsache. 

Wie in Wien der Pater Hell, so hatte in Frankreich der Abt 
L e Noble schon seit 1754 die Erzielung starker künstlicher 
Magnete experimentirt; in den 1760ar Jahren waren dieselben 
gegen Zahnweh gesucht und es dehnte sich von da an der Kreis 
ihres Gdl^rauchs immer weiter aus. L e Noble forderte nun 
1777 die Societät der Medicin zu einer Prüfung ider Magsete 
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betreffs ihrer Wirksamkeit auf. Wir treten hier an einen für die 
Geschichte der Anwendung der Magnete in Krankheiten into^s- 
santen Zwischenfall. Die Academie kam dem Gesuche Le NoUe's 
nach; — sie ernannte die Herren Andry und Thouret zu Gom- 
missaren, die über die mit Magneten behandelten verschiedenen 
KranhheitsföUe berichten sollten. Das Resultat ihrer Beobachtiuh 
gen legten diese in einem der Academie eingereichten Berichte 
nieder: observations et recherches sur Tusage de Faimant en 
medecine ou memoire sur le magnetisme medicinal par Andry 
et Thouret. (Aus der histoire de la soci6t6 royale de m^di- 
cine pour 1779, erschienen 1782. Tom IH. — ins Deutsche 
übersetzt, Leipzig 1785.) Für. einen Jeden, dem das Studium 
dieses Gebietes Interesse gewährt, ist die Kenntniss dieses Berichts 
nothwendig, wie auch Verfasser mehrfach auf denselben sich ge- 
stützt hat. 

In der Einleitung sprechen die Verfasser aus, wie man damads 
sich mit der Hoffnung trug, sich des Magnets gleichsam als Bous- 
sole bedienen zu können, um auf die wichtigsten Entdeckungen 
in der thierischen Oeconomie geleitet zu werden, d. h. zur Auf- 
findung des Systems der Gesetze, welchen die Erscheinungen im 
Nervensystem und überhaupt die Lebensvorgänge unterworfen 
sind. „Ist der Magnet wirklich solche Kraft, dann ist es noth- 
wendig, dass seine Kenntniss verallgemeinert, seine Anwendung 
als Heilmittel bei so vielen Krankheiten ausgedehnt werde; — ist 
er es nicht, ist seine Wirksamkeit blos ein Schein, dann ist es 
auch Zeit, dass er ausgemerzt werde aus der Medicin als ein Keim 
vieler Irrthümer." Die Verfasser geben hierauf einen sorgföltigen 
Abriss der medicinischen Geschichte des Magnetismus, sodann 
folgen 48 Beobachtungen. 

1. Nervöser Gesichtsschmerz (FothergiU), nur paUiative Hilfe, 
doch stets Linderung der Schmerzen. 

2. Nervöser Gesichtsschmerz rechterseits. Heilung. 

4. Zahnschmerz mit chronisch -entzündhcher Affection des 
Zahnfleisches. Heilung. 

5. Heftige andauernde Zahnneuralgic. Heilung. 

7. Augen-, Gesichts- und Zahnschmerz. Zweifelhafter Erfolg. 

8. Rheumatische (nervöse?) Affection des Nackens, der linken 
Schulter und des linken Arms. Heilung. 
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10. Hagenneuralgie. Wirkung auf Schweiss und Stuhlgang. 
Günstiger Erfolg. 

11. Nierenkolik, seit langer Zeit bestehend, anscheinend ab- 
hängig von. Nierensteinen. Wirkung auf den Stuhlgang. Erfolg. 

12. Heftiger, andauernd wiederkehrender nervöser Kopfschmerz« 
Guter Erfolg. 

14. Ebenso. Guter Erfolg. 

17. Convulsivische Brustkrämpfe (Hysterie). Guter Erfolg. 
26. Krampfhafte, hysterische Nervenzufälle, Magenkrampf, 
Herzklopfen u. s. w. Günstiger Erfolg. 
27—28. Ebenso. 

29. Zitterkrampf der rechten Oberextremität. Kein Erfolg. 

30. Zitternde, convulsivische Bewegungen am ganzen Körper 
bei einem 2 jährigen Kinde. Heilung. 

34 — 38. Hysterische Krampfzustände. Meistens bedeutende 
Erleichterung und Verschwinden der Anfälle. 
40 — 41. Epilepsie. Kein Erfolg. 

47. Schwindelanfälle. Guter Erfolg. 

48. Krampfhaftes, heftiges. Stunden andauerndes Schlucken, 
(hoquet.) Guter Erfolg. 

Im dritten Abschnitt suchen die Autoren die Einwirkung der 
Magnete auf die thierische Oeconomie als wirklich vorhanden 
nachzuweisen, und den etwa mögUchen Einwürfen zu begegnen. 

Die Wirkung der Magnete war oft eine augenblickhche; sie 
erfolgte zuweilen schon bei Annäherung der Magnete an die 
schmerzhafte Stelle. Zuweilen auch wurden die Schmerzen nur 
von einer Stelle zu einer anderen getrieben. — In einzelnen * 
Fällen trat ein eigenthümUches Gefühl von Wohlsein und Erleichte- 
rung im Körper ein, sowie in anderen Steigerung der Schmerzen 
beobachtet wurde. Mehrfach Hess sich eine Einwirkung auf die 
Haut durch Eintritt von Wärme, Wärme in den Füssen, allge- 
meine Transpiration constatiren; ebenso andererseits Wirkung 
auf Stuhlgang und Menstruation. Man kann daher die Einwirkung 
vorwiegend als eine beruhigende, krampfstillende bezeichnen, 
doch auch als eine öffnend e, lösende, und bei atonischen Nerven- 
leiden stärkende. 

Als Resum^ ihrer Untersuchung stellen Andry und Thouret 
folgende Sätze auf: 
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1. Die Wirkung des Magnetismus ist demnach eine eigenthflm> 
liehe auf den Körper, eine wirkliche und heilsame. 

2« Die Wirkung ist unabhängig yon Eigenschaften, die den 
Magneten mit anderen Körpern gemeinsam sind, z. B. Druck, 
Reibung, Kälte. 

3. Die Wirkung ist nicht gleich der Einwirkung auf das 
Eisen, d. h. es ist nicht die attractive Krall, wie sie beim Eisen 
hervortritt. 

4. Die Wirkung scheint eine unmittelbare und directe auf 
unsere Nerven zu sein. 

5. Der Magnetismus ist deshalb hauptsächlich in Nerven- 
krankheiten, oder wo solche zu Grunde liegen, erfolgreich, — 
nicht bei organischen Veränderungen, — daher 

6. Bei Krämpfen, Convulsionen, Neuralgieen. 

7. Wie die Electricität erregend, reizend, so erscheint 
die magnetische Kraft beruhigend, krampfstillend. 

8. Sie erscheint zumeist palliativ, doch ist kein Grund anzu- 
nehmen, dass sie nicht auch curativ sein sollte. 

9. Die Wirkung ist demnach keine ferruginöse, keine 
attractive; — die Wirkung ist jedenfalls eine wirklich vor- 
handene und reelle, wenn auch das Gebiet ihrer Indication 
nicht so gross ist, als ihr durch manche wunderbare Erzählung 
zugetheilt worden. 

Somit war dem mineralischen Magnetismus seine Stelle in 
der Wissenschaft gerettet, — und doch wurde er in der folgen- 
den Zeit wenig cultivirt. Die Anwendung war zeitraubend und 
' zum Theil umständUch, die Wirkung dabei nicht prompt genug; — 
auch die Verwandtschaft mit dem thierischen Magnetismus, dem 
Mesmerismus und dessen Verirrungen, bot für Manche den Grund 
der Ablehnung, sodass, wie Becker bemerkt, man nur mit Vorsicht 
damit auftreten durfte, wenn man nicht Gefahr laufen wollte^ 
seinen Bestrebungen eine falsche Deutung untergelegt zu sehen ^). 
Als in den späteren Jahrzehnten die electrische Behandlung mehr 
und mehr vervollkommnet wurde, konnte ihr gegenüber, die sich 
dem Gefühl so energisch documentirt, die für die Meisten unmerk- 



1) Es wurde behauptet, .dass unter dem Namen des Mesmerismus die 
Veranlassung zu Handlungen gegeben sei, die die Sitte nicht zulässt.^ 
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bare Einwirkung der Magnete nicht mehr concurriren. Wir 
finden nur noch einzelne Beobachtungen und Anstrengungen, 
dem Magnet seine alte Stellung zu wahren. 

Laennec in seinem trait^ de Tauscultation mediate 1826. 
tom. n. pag. 69 empfiehlt die Anwendung yon Magneten bei 
nervösen Brustschmerzen: lorsque la neura^ie pulmonaire est 
fixe, j'ai souvent r^ussi ä la cafaner ou au moins ä la moderer 
par Tapplication longtemps continu6e de deux plagues aimant6es 
dispos^es de manl^re ä ce que le courant magnetique existe entre 
elles, et traverse la partie affect6e. 

Tom, II. pag. 97 bemerkt er, dass er beim krampfhaften Asthma 
ähnlich günstige Erfolge gesehen, doch erschien der Magnetismus 
hier im Allgemeinen nicht so schnell wirkend als Galvanismus. 

Tom. n. pag. 750 bei angina pectoris und Neuralgieen des 
Herzens. „Ich nehme zwei stark magnetisirte Stahlplatten, eine 
Linie dick, eiförmig und in der Fläche leicht gebogen, damit sie 
auf der Brust gut aufliegen, — und lasse die eine links auf die 
Präcordialgegend , die andere gegenüber auf den Rücken legen, 
sodass die Pole einander genau gegenüberstehen und der magne- 
tische Strom durch den leidenden Theil hindurch geht. Das Mitfei 
ist ebenso wenig unfehlbar, als alle die, mit denen wir Nerven- 
leiden gewöhnUch bekämpfen, doch hat es mir öfter als irgend 
ein anderes genützt, um das Angstgefühl der angina pectoris und 
die Herzschmerzen zu vermindern, sowie deren Wiederkehr fern- 
zuhalten.^^ 

Ferner ebenda: „Die Einwirkung des Magnetismus auf die 
thierische Oeconomie kann nicht geleugnet werden, denn 
er bringt oft ganz augenscheinliche örthche und allgemeine Wir- 
kungen hervor: z. B. entsteht häufig nach Verlauf eiAiger Zeit 
ein Ausschlag von kleinen Knötchen, die manchmal so 
schmerzhaft werden, dass man sich genöthigt sieht, die Anwendung 
des Magnets auf einige Tage auszusetzen; — diese Wirkung kann 
nicht der Oxydation der Platten und dem Einfluss des Eisenoxyds 
auf die Haut zugeschrieben werden u. s. w." 

„Durch zwei magnetisirte Platten, von denen eine auf die 
Herzgrube und die andere gegenüber auf die Wirbelsäule gelegt 
wurde, habe ich ein Schlucksen, was bereits drei Jahre dauerte, in 
einem AugenbUcke gehoben.^^ — 
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In derselben Zeit (seit 1824) war es in Deutschland Keil, 
der sich eifrigst uni flie Herstellung starker Magnete bemübte 
und dem es gelungen war, durch eine neue Streichmethode Mag- 
nete von bisher nicht gekannter Kraft herzustellen; er bi^etste 
die grOssten Städte und besonders Universitätsstädte Deutschlands, 
blieb längere Zeit in Strassburg i. E. und nahm später Aufenthalt 
in Paris und London; — er zeigte Magnete von 3 — 400 Pfand 
Tragkraft und machte in den verschiedensten Städten Heilversuche 
bei Nervenkrankheiten. Seine erst im Jahre 1846 erschienene 
kleine Schrift: der mineralische Magnetismus, Erlangen, 
^— erzählt gute Erfolge bei Ischias, bei hysterischen Krampfaffec- 
tionen, Gesichtsschmerz, Amaurose, Schwerhörigkeit, bei gichtischen 
und rheumatischen Zuständen, bei Menstruationsanomalieen. Die 
Methode der Anwendung ist eine sehr einfache. Keil verwandte 
meistens Hufeisenmagnete von 50 — 100 Pfund Tragkraft, hei 
Augenleiden z. B. Amaurose, schwächer, blos bis 20 Pfund; — 
er gab dem Kranken möglichst in der Richtung des magnetischen 
Meridians Stellung, fasste den Magnet im Bogen und machte nun 
mit dem Nordpol nach unten, sodass der Südpol den KOrper nicht 
b^ührte, 8 — 10 — 15 Striche an dem kranken Theile mögüchst 
dem Laufe der Nerven entlang. Diese Procedur wurde je nach 
Umständen tägUch 2 — 3—4 mal wiederholt. Keil liess auch ausser- 
dem, z. B. bei Menstruationsstörungen schwächere Magnete, — 
einen auf dem Unterleib, einen auf dem Kreuz, — die jPoIe stets 
nach unten gerichtet, tragen. 

Becker traf im Jahre 1827 Keil in Göttingen, als dieser auf 
Himly's Veranlassung einige Kranke im Hospital magnetisch be- 
handelte, und sagt betreffs des Erfolgs dieser Curen: „ich war 
Augenzeuge von Fällen, wo der Magnet auf der Stelle, von anderen, 
wo er langsam half oder wenigstens Linderung verschaffte, und 
von anderen, wo er gar nichts wirkte. Dies war hinreichend, um 
den Glauben an die Bealität desselben als Heilmittel in mir zu 
befestigen u. s. w.^^ Becker widmete nun das ernsteste Interesse 
dem Studium der Magnetwirkung und nach vielfachen Versuchen 
in verschiedenen Krankheitszuständen veröffentUchte er seine An- 
sichten und Erfahrungen in der Schrift: der mineralische 
Magnetismus und seine Anwendung in der Heilkunst, 
Mühlhausen 1829. In derselben giebt er zuerst einen kurzen 
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Äbriss des cosmischen und Erd-Magnetismus, sodann behandelt 
er das Verhalten der natürlichen und künstlichen Magnete. Er 
erinnert daran, dass wir an einem Magnet oder an einer Nadel 
den Pol, der nach Norden zeigt, Nordpol nennen, obwohl 
er eigentlich Südpol sei, da die entgegengesetzten Pole sich an- 
ziehen, — und umgekehrt. Wenn man nun bei Anwendung von 
Magneten, den Körper in die Richtung des Erdmagnetismus brin- 
gend, wie gewöhnlich in dieser Stellung den gebräuchlich so- 
genannten Nordpol anwendet, so hat man eingentlich den Süd- 
pol angewandt. „Daraus folgt, dass man entweder yerfahren kann, 
wie man will, oder dass die repellirende Kraft des Südpols, wo- 
durch die Wirkung des Erdmagnetismus auf den Körper geschwächt 
wird, in vielen ZuföUen wohlthätiger ist, als die durch den Erd- 
magnetismus verstärkte Kraft de& Nordpols.^^ — 

Auf eine Skizze der Magnetcuren seit Paracelsus folgen die 
Resultate seiner eigenen Untersuchungen. Davon ausgehend, „dass 
die Kraft, die im Magnet wirkt, keine andere ist, als die Electri- 
cität, doch ohne dabei zu vergessen, dass es die magnetische ist, 
— erscheint ihm die Einwirkung derselben gar nicht so wunder- 
bar, — sie ist nicht mehr das unheimliche Mittel der Einbildung, 
des Aberglaubens, der Marktschreierei. Der Magnet bringt in ge- 
sunden Theilen vielleicht gar keine Empfindungen hervor, denn 
die Wärme, die man im Auge oder im Ohre bemerkt, wenn man 
einen starken Magnet davor hält, kann auch auf Täuschung be- 
ruhen, — — anders ist es aber in kranken Theilen." Die 
wichtigsten Empfindungen, die seine Kranken bemerkten, waren: 

1. Kälte, wahrscheinhch abhängig von der Kälte des Stahls. 

2. Wärme, so am häufigsten, und steigend bis zu einem 
lästigen Brennen. 

3. Ziehen vom gelindesten Grade, wo es ein angenehmes Ge- 
fühl ist, bis zu dem stärkeren, wo es fast schmerzhaft wird wie 
bei einem Schröpfkopf. 

4. Wirklicher Schmerz, schneidend oder s|echend, zuweilen 
ein eigenthümliches Klopfen, ferner Taubheit, Gefühllosigkeit. 

„Alle diese Empfindungen haben das Eigenthümliche, dass 
sie ganz schwach anfangen, allmählich zunehmen, dann wieder 
nachlassen und zuletzt ganz verschwinden, wenn auch der Magnet 
nicht von der Stelle gerückt wird. Schmerzen verschwinden unter 
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dem Magnetisiren häufig ohne weitere Folgen, zuweilen auch aehen 
sie nach einer anderen Stelle, wo vielleicht vorher gar nichts 
empfunden wurde/^ 

Das längere Tragen von Magneten bewirkte, dass der Stuhl- 
gang regelmässig, die Harnabsonderung befördert und die Haut- 
ausdttnstung, besonders wo die Platten lagen, verstärkt wurde. 

Anlangend die Methode der Anwendung äussert Becker: in 
der Regel lasse ich den Kranken sich mit dexa leidenden Theäe 
gegen Norden richten und wende den Südpol an; erfolgt keine 
Aenderung, oder sogar Verschlimmerung, dann nehme ich den 
Nordpol; — das kann jedoch am nächsten Tage schon wieder 
anders sein. — Ich mache gewöhnlich erst einige Striche von 
oben nach unten, halte dann an den Hauptsitz des Schm^^es 
den einen Pol 1 — 2 Minuten an,' verfolge den Schmerz, wenn er 
den Ort wechselt, bis er verschwunden ist. Zuweilen audi setze 
ich beide Pole eines Magneten auf und bringe einen andern ihm 
gegenüber. 

Für Becker ist der Magnetismus: 

1. Ein äusserst wirksames Mittel bei reinnervdsen 
Schmerzen. 

2. er schadet bei Entzündung oder sonstiger Aufr^ung des 
irritablen Systemes. 

3. er ist unsicher bei ganz frischen, (acuten) Krankheiten. 

Einige Krankengeschichten, welche die Anwendung der Mag- 
nete bei Zahnweb, Gesichlsschmerz , halbseitigem Kof^schmen, 
Rheuma der Schulter u. s. w. schildern, — einzelne auch ohne 
Erfolg — beschliessen das Buch. 

Aus der neueren Zeit besitzen wir noch die „Beiträge zur 
Behandlung mittels des mineralischen Magnetismus 
von V. Bulmerincq'^ (BerUn, Hirschwald 1835.) Die Broschüre, 
die zuerst eine kurze geschichtliche Skizze des Magnetismus giebt, 
wobei sie sich wesentlich auf Becker stützt, schildert den Erfolg 
der Magnete in verschiedenen Krankheitszuständen, so bei Obstruc- 
tion mit nervösen Begleiterscheinungen, Kopfweh, Kälte der Fflsse 
u. s. w.; — bei nervösem Zahnweh (ohne Entzündungsursache); 
bei Gicht; — bei heftigem Erbrechen einer Schwangeren; (in 
diesem Falle die Bildung kleiner Papeln unter der Magnetplatte.) 
— Dann folgen die Fället durch den Magnet wieder hervorgerufene 
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trockene Flechte; — Rheuma der Schulter und des Annes, (Wirkung 
des Magnets mit Pustelbildung.) — Halbseitiger Kopfschmerz; — 
langjähriges nervöses Hüftweh mit lebhaften Schmerzen und an* 
dauernder Schlaflosigkeit; (hier yorzügliche Wirkung des Magnets 
unter Pustdbildung, guter Schlaf, Nachlass der heftigen Schmerzen, 
sodass der Kranke den Gebrauch seines Beines wieder erlangt.) 

Bufanerincq ist bestrebt den Versuch einer Theorie der Magnet- 
anwendung und Magnetwirkung zu geben, doch ist seine Auf* 
Stellung ohne grossen Gehalt; er thut sogar gegen seine Vorgänger 
einen Schritt zurück, indem er durch die Magnete dem kranken 
Körper entweder Magnetismus zuführen, oder ihm Magnetismus 
entziehen will; Andry und Thouret schon standen über dieser 
mehr grobsinnlichen Auffassung des Magnetismus und sprachen 
aus, dass die Wirkung eine auf unser Nervensystem directe zu 
sein scheine. 

Als unser Gebiet berührend ist noch aus der Letztzeit zu 
erwähnen ein Aufsatz von Th. Clemens über den Einfluss 
der magnetischen Polaritäten auf das animale Leben. 
(Deutsche Klinik 1872 Nr. 9—12.). Derselbe weist darauf hin; 
dass Eisen und Sauerstoff, welche eine so wichtige Rolle in 
unserem Körper spielen, paramagnetisch sind, dagegen alle (?) metal- 
lischen, dem animalen Organismus feindUchen Gifte, in der Reihe 
der diamagnetischen Metalle sich finden. 

Clemens bezeichnet das Blut und besonders das Blutroth, 
femer die Gehirn-Rückenmark-Nervenmasse als paramagnetisch, i) 

„Die magnetische Polarität des Blutes, sein Reichthum an 
Eisen, dem paramagnetischsten aller Metalle, die gleichartige magne- 
tische Polarität der Lebensluft wie das durchaus paramagnetische 
Verhalten des Gesammt-Nervensystemes gegenüber dem durchaus 
polar entgegengesetzten Charakter der bekannten Athmungsgifte, 
welche wir als entschieden diamagnetisch befunden haben, scheint 
uns auf neuem bisher noch unbekanntem Felde einen tieferen 
ungeahnten Einblick in den Naturhaushalt zu gestatten.^' 

Alles, was die paramagnetische Polarität des Blutes ändert, 
wirkt giftig d. h. alle Blut und Nerven diamagnetisirenden Stoffe 
sind Gifte, wie: Cyan, Nicotin, Arsenikwasserstoff, Kohlenstoff. 



1) Faraday bezeichnet Fleisch und Blat ss diamagnetisch. 
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Ozon oder der electrisch erregte Sauerstoff ist das para- 
magnetischste Gas unter allen, wie Eisen das paramag- 
netischste Metall. 

„Der gleichlautende Charakter der zwei wichtigsten, das orga- 
nische Leben vermittelnden Stoffe — Blut und Sauerstoff — 
entgegen den magnetisch durchaus antipolaren Metall- und Lolt- 
giften — weist uns auf ein wohl zu beachtendes Gebiet der orga- 
nischen Wechselwirkung/^ 

Nicht Sauerstoff allein, sondern dessen Potenzirung, der Ozon- 
sauerstoff, das paramagnetischste Gas, sei der adäquate Reiz ftir 

Blut und Nervensystem. Durch die Diamagnetisirung des 

Blutes zeige sich die oft so plötzlich das Leben vernichtende Wirkung 
der bekannten Gifte, — als ein physikalisch erklärbarer Effect 

Wir haben im Vorstehenden die verschiedenen Phasen keoflen 
gelernt, welche der Magnetismus in einzelnen Perioden in der 
Heilkunde darbietet. Ganz von selbst stellt sich uns nun die 
Frage entgegen: wie kommt es, dass dieses einst so gerühmte 
und gegen viele, besonders nervöse Krankheiten so sehr empfohlene 
Mittel ganz in Vergessenheit gerathen? War seine Wirksamkeit 
in der That nur ein Schein, eine Täuschung? — Zwar handelte 
es sich in den aufgeführten Fällen meistens um „Nerventeiden^^ 
und ziehen bei diesem Namen nicht Wenige bedeutungsvoll die 
Schulter, um damit zu sagen, bei Nervenleiden helfe Alles, — 
sind aber nicht die angedeuteten Zustände, sind nicht die hyste- 
rischen Affectionen, auch Krankheiten? Gewiss hat der Unrecht, 
der sich gewöhnt hat, diese Zustände mehr für einen Luxus, für 
Kunstproducte, für Aeusserungen der Grillen und Launen des weib- 
heben oder männlichen Geschlechts zu halten. 

Wenn der Magnetismus in seiner Anwendung zur Heilung 
von Krankheiten jemals nützlich sich erwies, wenn die Anwendung 
über die Stufe des gewöhnUchen Empirismus sich erheben will, 
und wenn die geschilderten Erfolge und Urtheile nicht angezweifelt 
bleiben sollen, so bedarf es vor Allem einer wissenschaftlichen 
Begründung desselben. An sich nun ist kein Grund vorhanden 
zu behaupten, dass die magnetische Kraft weniger auf den mensch- 
hchen Körper einwirke als Wärme, oder Kälte, oder besonders als 
Electricität, mit der sie so nah verwandt, im Grunde identisch 
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ist. Findet eine Einwirkung wirklich statt, so mass sich dieselhe 
physiologisch constatiren, es müssen gewisse Grundsätze und thera- 
peutische Indicationen sich aufstellen lassen. Zur Begründung 
dieser Forderung bedürfte es: 

der Darlegung der betreffenden physikalischen Grundsätze des 

Magnetismus überhaupt; — 

des physiologisch zu prüfenden Einflusses des Hagnetismus auf 

den gesunden menschlichen Körper; — 

der Darlegung seiner Einwirkung bei gewissen Krankheiten. 
Wir müssen nunmehr, um uns ein ürtheil über die vor- 
liegende Frage bilden zu können, uns einige Data der Physik 
kurz in Erinnerung bringen : ^) 

Oersted entdeckte 1820 die Beziehungen zwischen Galva- 
nismus und Magnetismus, d. h. die Thatsache der Ablenkung einer 
Magnetnadel in der Nähe eines galvanischen Stroms. 

Arago zeigte zuerst 1820, dass durch den galvanischeti Strom 
in Eisen oder Stahl Magnetismus erregt werde, — er entdeckte 
den Electromagnetismus. 

Faraday zeigte 1831 — 1845 das Entstehen eines Stromes 
in einem Leiter, der in der Nähe eines Magnets bewegt wird, 
d. h. die Magnetinduction, — und die electrische Induction. 



a) Die Erdkugel selbst ist als ein magnetischer Körper zu 
betrachten. — Der Hagnetismus der Erde wirkt grade so ver- 
theilend auf Eisen und ruft Magnetismus in ihm hervor, wie ein 
Magnet. 

b) Die Erdkugel wirkt auf einen Magnet ebenso, wie ein 
grösserer Magnet auf einen kleineren. Die magnetische Gesammt- 
wirkung der Erde auf eine in ihrem Schwerpunkte frei beweg- 
liche Hagnetnadel erscheint nur als eine richtende Kraft d. h. 
die Nadel nimmt eine bestimmte Richtung oder Lage an, ohne 
sich jedoch nach Norden fort zu bewegen. 

c) Das nach Norden gerichtete Ende der Nadel wird gewöhn- 
Uch Nordpol, das andere Südpol genannt. 

d) Ein Magnet zieht Eisen und eisenhaltige Körper an sich 
und hält dieselben fest. 



1) Nach Karsten Physik^ Cornelius Magnetismns u. s. w. 
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e) Die Anziehung eines Magneten ist an demselben nicht 
überall von gleicher Stärke, sie erscheint in der Mitte am sch^fvScb- 
sten und nimmt von da nach den beiden Enden hin aUmäh&Gh 
zu. Der Magnetismus der beiden Hälften eines Magneten ist von 
verschiedener Natur; die Enden -eines Magneten nennt man 
seine Pole. Die gleichnamigen Pole Blossen sich ab, die 
ungleichnamigen ziehen sich an. Magnetische Polarität 
Die entgegengesetzten magnetischen Kräfte sind bei einem Magneten 
nicht in den beiden Hälften, sondern schon in den kleinsten 
Theilen desselben getrennt vorhanden. 

f) Es giebt kein magnetisches Fluidum, ein Magnetpol strömt 
nicht freien Magnetismus aus, wie man früher annidmi, sondern 
die magnetische Kraft wirkt auf aadere Körper durch Anregung, 
d. h. entsprechend polare Vertheilung der Moleküle in dem ge- 
näherten Körper. 

g) Der Magnetismus wirkt auf alle Körper, soviel deren bis 
jetzt untersucht sind, anorganische sowohl als organische, — in 
verschiedener Art : entweder dieselben werden angezogen d. h. sie 
sind magnetisch (paramagnetiseh) oder sie werden abgestossen 
d. h. sie sind diamagnetisch (Faraday). 

h) Die magnetische Anziehung durchdringt alle Körper. Bringt 
man zwischen einen Magnet und eine Magnetnadel einen Gegen- 
stand, z. B. eine Tischplatte, eine Mauerwand, den menschlichen 
Körper, so wirkt der Magnet durch diese Körper hindurch, aber 
verschieden stark auf die Nadel: die von einem magnetischen 
Punkte ausgehenden magnetischen Kräfte verhalten sich gegen 
gleiche Massen umgekehrt wie das Quadrat der Entfernung. 

i) Nach der Amp^re'schen Theorie ist ein Magnetstab anzu- 
sehen als ein Körper, der von Strömen umgeben ist, die unter 
sich parallel sind, und sich in einer Ebene senkrecht zur Axe des 
Stabes bewegen. 

k) Diamagnetismus. Ein Wismuthstäbchen wird von 
beiden Polen eines starken Magneten abgestossen; ähnliches Ver- 
halten zeigen verschiedene Körper, z.B. Antimon, nach Faraday 
auch Fleisch und Blut. Während die magnetischen Körper zwi- 
schen den Polen eines Hufeisenmagneten sich axial stellen, nehmen 
die diamagnetischen eine äquatoriale Stellung ein. — Die be- 
obachteten Thatsachen machen es wahrscheinlich, dass jeder Pol 
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eines Magneten in einem diamagnetischen Körper sich gegenüber 
einen ^eichartigen Pol veranlasst , während in den magnetischen 
Körpern einen ungleichartigen. 

I) „Seit 1845 wissen wir durch Faraday, dass alle Körper 
der Wirkung eines kräftigen Magneten ausgesetzt, durch dessen 
Magnetismus in bestimmter Weise afficirt werden, 
indem einerseits Molekularveränderungen in einigen 
Körpern eintreten, z. B. Polarisationsveränderungen, 
andererseits magnetische Kräfte in allen Körpern zu 
beobachten sind, Kräfte, die in bestimmter Beziehung 
zu den polaren Kräften des einwirkenden Magneten 
stehen/^ 

m) Durch Du Bois*Reymond besitzen wir die Beweise für 
die Existenz ununterbrochen thätiger electromotorischer Kräfte in 
den Nerven und Muskeln der Thiere. 

n) „Faraday nahm einen besonderen Zustand der Leiter an, 
in welchem dieselben während ihres Verweilens in der Nähe eines 
anderen von Electricität durchströmten Leiters oder eines Magnets 
sich befinden sollten; dieser Zustand, den er den electrotonischen 
nannte, wurde insbesondere auf die Zwischenzeit bezogen, welche 
zwischen dem Schliessen und Oeffnen der inducirenden Kette oder 
dem Annähern und Entfernendes inducirenden Mag- 
nets verfliesst. Es ist wahrscheinlich, dass der Magnetismus, so 
lange der Leiter sich in seiner Wirkungssphäre befindet, auf diesen 
fortdauernd denselben Einfluss ausübe und dass auch 
das Verschwinden des Magnetismus allein in Hinsicht auf 
den Leiter keinen Erfolg haben könne, wenn nicht während der 
Dauer des Magnetismus im Leiter Etwas geschähe, was bei 
dem Aufhören des Magnetismus eine Veränderung er- 
leide; man kann es einen neuen Gleichgewichtszustand nennen, 
in welchen die Elemente des bewegten Electricums des Leiters 
eintreten, nachdem sie die erste Einwirkung des Magnetismus 
empfangen; dieser neue Gleichgewichtszustand ist aber ein 
dem natürlichen Zustande des Leiters fremdartiger und erhält sich 
nur so lange, als der Einfluss des (ruhenden) Magnetismus dauert; 
wird der magnetische Einfluss entfernt, so treten die Elemente 
des Electricums in die anfängliche (gewöhnliche) Gleichgewichts^ 
läge zurück, was dann die Entstehung eines Stromes zur Folge 



— 428 — 

hat, der seiner Richtung nach dem vorigen entgegengesetzt ist. 
Der diamagnetische Zustand der Körper ist nun wahrscheinlich 
eben dieser Mittelzustand, welcher in den betreffenden Körpern 
zwischen dem ersten und zweiten Inductionsstrome vorhanden ist^' 
(Cornelius). 

o) Ein Magnet zieht eisenhaltige Körper an sich, — er wirkt 
auf diamagnetische Körper abstossend: eine Silbermttnze, (oder 
ein Kupferwürfel) zwischen den Polen eines kräftigen Electro- 
magneten in Drehung versetzt, steht still, sobald der Electroinagnet 
in Thätigkeit gesetzt wird. Bei diesem Vorgange tritt uns eine 
neue Erscheinung entgegen, es entsteht Wärme in dem 
Leiter: wird ein zwischen den Polen des Electromagneten be- 
findlicher mit leicht schmelzbarem Metall gefüllter Cyünder in 
drehende Bewegung gebracht, so entwickelt er in kürzester Zeit 
eine solche Wärme, dass das Metall schmilzt, — aber nur, wenn 
der Electromagnet erregt ist; — ist derselbe unerregt, d. h- 
unmagnetisch, so kann man drehen, so lange man mag, — ver- 
gebens, das Metall wird sich nicht erwärmen. (Tyndall, Wärme 
eine Art der Bewegung, übersetzt von Helmholtz und Wiedemann) 
(Man vergleiche 1.). 

Wir sahen hiernach, — dass der Magnetismus auf alle Körper, 
soviel deren untersucht sind, auch auf die organischen, in be- 
stimmter Weise einwirkt; — dass in einem in der Nähe eines 
Magnets bewegten Leiter (oder in einem Leiter, in dessen 
Nähe ein Magnet bewegt wird) ein Strom entsteht; — wir 

haben den electrotonischen Zustand kennen gelernt, es ist 

daher ganz folgerichtig, dass wir, — wenn wir uns die Frage 
vorlegen, ob die vorstehenden Sätze auch auf den lebenden thieri- 
schen Körper Anwendung finden, — dass wir dieselbe bejahen, 
d.h. eine Einwirkung des Magnetismus auf den leben- 
den menschlichen Körper zu geben. Wie stellt sich aber 
der Versuch in der Wirklichkeit? 

Hält man die Pole eines Magnets mit den Händen oder richtet 
man dieselben gegen irgend eine Hauttstelle, so hat man an- 
scheinend ausser der Einwirkung der Berührung, der Kälte eine 
Empfindung nicht. Becker äusserte oben: „der Magnet bringt 
in gesunden Theilen vielleicht gar keine Empfindungen hervo]*^\ 
und es sind Viele, die, weil man eine Empfindung von einer 
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z. B. der elcctrischen ähnlichen Einwirkung durch den Magnet 
nicht» hat, überhaupt jeden Einfluss auf den Körper läugnen : „eine 
Einwirkung, die uns nicht zum Bewusstsein kommt, ist nicht für 
uns dal^' — Das Unzutreffende dieser Behauptung liegt nahe. 
Alle Körper stehen unter dem Einflüsse des Erdmagnetismus, 
ebenso sehr wie unter dem der überall thätigen electrischen Vor- 
gänge. Unter gewöhnlichen Verhältnissen empfinden wir von den 
letztgenannten nichts; sobald dagegen z. B. bei Bildung 
schwerer Gewitter die Electricität in der Atmosphäre über uns 
sich häuft und die electrische Spannung eine sehr grosse wird, 
fühlen wir Alle das bekannte eigenthümliche drückende Unbehagen, 
(disponirte Personen sogar die lebhaftesten Nervenschmerzen), 
welche Erscheinungen erst mit dem Ausgleich in der Natur ver- 
schwinden. Wh' spüren die Folgen der Einwirkung, nicht aber 
diese selbst. Auch von schwachen Strömen eines galvanischen 
Apparates haben wir keine Empfindung, es ist eine gewisse Strom- 
stärke nöthig, damit unsere sensiblen Nerven erregt werden.^ 

Sollte es ähnlich sich mit dem Einflüsse des Magnetismus auf 
uns verhalten? — Noch sind nicht die regelmässigen täglichen 
Veränderungen der Declination und der Inclination, ebenso wenig 
die sogenannten magnetischen Gewitter in dieser Hinsicht füi" uns 
zu verwerthen. Wenn wir auch wissen, dass für Europa die 
Declination des Morgens um 8 Uhr am kleinsten ist, dann bis 
Mittags 1 — 2 Uhr rasch steigt, wo sie am grossesten, um dann 
wieder bis gegen 8 Uhr Abends zu sinken, — dass sie im December 
und Januar am kleinsten, im April, Mai, August am grossesten; 
— wenn wir auch wissen, dass die Intensität einen ähn- 
lichen periodischen Gang zeigt, indem sie von Morgens 10 Uhr 
bis Abends 10 Uhr zunimmt, um dann während der 
Nacht wieder bis Morgens 10 Uhr abzunehmen, — so thun 
wir zwar wohl, solche Thatsachen im Auge zu behalten ( — man 
halte dagegen die abendUchen Fieberacerbationen — ) — doch ver- 
mögen wir noch nicht, irgend etwas damit zu beginnen. 

Dass wir von einem künstlichen Magnet, von einem Electro- 
magneten, wie sie uns jetzt zu Gebote stehen, eine Einwirkung 
nicht wahrnehmen, hegt vielleicht daran, dass die Stärke unserer 
jetzigen Magnete eine noch zu geringe ist, um die eintretenden 
molekularen Vorgänge in uns zur Empfindung zu bringen. (Faraday 
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verwandte zu seinen Versuchen möglichst kräftige Electromagncte 
und doch waren die Wirkungen betreffs der Ermittelung deip dia- 
magnetischen Erscheinungen der Körper nur minimale.) VieDeicbt 
ist auch bei solchen Versuchen die Empfindlichkeit der Personen 
verschieden ; das sensible Nervensystem Einzelner ist besonders in 
gewissen nervösen Zuständen, wie man beobachtet, reizbarer, sodass 
es schon auf schwächere äussere Einwirkungen reagirt. Man darf, 
auch wenn man ohne voreingenommen 2U sein an diese Frage 
herantritt, doch nicht ganz die Aeusserungen der Personen, bei 
denen man Magnete zur Anwendung bringt, ausser Betracht lassen. 
Hält man die Pole eines Magnets bei verschiedenen Personen an 
irgend eine KOrperstelle, z. B. in die Nackengegend, oder fährt 
man mit den Polen streifend die Extremitäten entlang, — so 
werden unter allen diesen, grade wenn man Individuen wählte, 
denen der Gegenstand ganz fern liegt, ja unbekannt ist, — so 
werden unter diesen einige sein, die angeben, dass sie eine Empfin- 
dung nicht haben; andere und vielleicht ebenso viele (wie meine 
Versuche ergaben) werden eine Schilderung von Empfindungen 
einer Einwirkung geben, z. B. von einem Strome sprechen , ,,a]s 
ob etwas herauf und herunter ziehe", von Müdigkeit, Schläfrigkeit, 
von einem Gefühl von Wärme oder Kälte u. s. w. Nimmt man 
nun einen hufeisenförmigen Eisenstab ohne magnetische Kraft, 
so kann man eine Reihe ähnlicher Aeusserungen erzielen, woraus 
folgt, dass ein Theil der eintretenden Erscheinungen abhängig 
ist von dem Druck des harten Eisens, von dessen Kälte, und von 
der Selbsttäuschung in dem Streben etwas fühlen zu wollen. 
Sonderbar ist nur, dass die verschiedensten Personen immer 
gleiche Aeusserungen über ihre Empfindungen machen; — 
das Gemüth, die sensiblen Nerven, scheinen demnach bei den 
verschiedensten Personen auf gleiche Weise gegen eine 
derartige Berührung zu reagiren. Deutlicher tritt dies 
noch in Krankheitszuständen hervor, — wir finden in dei\ folgen- 
den aus verschiedenen Zeiten stammenden Beobachtungen die 
gleichen Aeusserungen: 

Klärich 1765 in Gottingen: Ziehen, Wärme, zuweflen 
Schweiss, schmerzstillende Wirkung. 

Reichel 1772, Ausscheidungen von Schweiss, Schleim, Stuhl* 
gang, schmerzstillende Wirkung. 
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Unzer in Hamburg 1775, Ziehen, Warme, Schweiss, Stuhl- 
gang, beruhigende Wirkung. 

de Harsu in Genf 1776, Wärme, Stuhlgang, beruhigende 
Wirkung. 

de la Roche in Genf 1778, Wärme, Schweiss. 

Andry und Thouret 1779, W^ärme, Schweiss, Stuhlgang, 
beruhigende Wirkung. 

Laeneck 1828, schmerzstillende Wirkung. 

Becker 1829, Ziehen, Wärme, Stuhlgang, schmerzstillende 
Wirkung. 

Es ist die beruhigende, schmerzstillende, schlaf- 
machende Wirkung, sodann die Wirkung auf Wärmeerzeugung, 
Schweiss und Stuhlgang. Hier giebt es nur zwei Möglich- 
keiten: entweder es ist eine wirkliche magnetische Wir- 
kung vorhanden, oder aber die Kraft unserer Einbildung, 
des Gemtiths, in Rücksicht auf die krankhaften Vorgänge in 
unserem Körper ist eine so grosse, dass sie in der That bei der 
Behandhing eine grössere Beachtung verdiente, als ihr zu Theil 
wird. • Es ist wahr, diese Wirkung des Gemülhs ist keine vorher 
zu berechnende, sie ist also eine nur unsichere — und doch 
übertrafen in den aufgeführten Fällen die günstigen Resultate an 
Zahl stets die, wo eine Wirkung ausblieb. 

Thatsachen, welche die uns vorliegende Frage beweisend ent- 
scheiden, werden wir vielleicht erst dann haben, sobald es gelungen 
ist, Electromagnete von bedeutenderer Kraft herzustellen. Wenn 
es bis jetzt in unserer Macht hegt, eine Nerven- oder Muskelfaser 
zwischen den Polen eines Electromagneten äquatorial zu stellen, so 
wird es auch gehngen mit einem entsprechend verstärkten Apparat 
z. B. eine Hand äquatorial zu iixiren, — ob wir dann von den 
dabei süpponirten in uns stattfindenden molekularen Veränderungen 
eine Empfindung haben würden, — lässt sich jetzt nicht feststellen. 

Bei dieser Ungewissheit der Frage kommt es gelegen, auf 
einen neuen Gesichtspunkt, der zur Aufklärung führen kann, 
hingewiesen zu werden. Die Berl. Hin. Wochenschrift 1877, Nr. 9 
— die Deutsche Zeitschrift f. pr. Medicin 1877, Nr. 20, — die Berl. 
klin. Wochenschrift 1878, Nr. 10 brachten Referate über interes- 
sante Versuche, die in Frankreich angestellt worden, — Versuche 
betreffend den Einfluss verschiedener Metalle auf die Hautnerven 

29 ♦ 



— 432 — 

bei BerQhrnng der Haut mit Hetallplatten, — Hetallotherapie, 
Metalloscopie nach Burcq, Charcot, Onimus. Platten yon Zink, 
Kupfer, Silber, Gold auf die Haut hysteriscber und hemianästbe- 
tischer Frauen gesetzt, machten die Torher insensible Haut wieder 
für Reize empfänglich. Burcq setzt bei den einzelnen Personen 
eine Verwandtschaft des Organismus zu einem bestimmten Metalle 
voraus, sodass auch dasselbe Mittel innerlich genommen Besserung 
erzielen soll; — Onimus führt die Erscheinung zurück auf das 
Zustandekommen von electrischen Strömen zwischen Metallplatte 
und Haut. Regnard wies nach, dass sehr schwache galvanische 
Ströme betreffs Rückkehr der Sensibilität ähnlich wirkten, wie 
die betreffenden Metalle durch ihren Contact. 

Neuerdings endüch bringt die Berl. kirn. Wochenschrift 1878, 
Nr. 24 ein neues Referat, demzufolge Vigouroux auf Anregung 
Charcots betreffende Versuche auch mit Magnetstäben machte, 
die dasselbe Resultat ergaben und ebendasselbe constatirt West- 
phal in einem Vortrage über Metalloscopie (Berl. klin. Wochen- 
schrift 1878, Nr. 30): eine vorher anästhetische Hand 
erlangte zwischen den Polen eines kräftigen Electromag- 
natcn, ohne dieselben zu berühren, in 15 — 20 Minuten 
ihre Sensibilität wieder. 

Therapeutische Beweise haben wir hiermit, wie auch schon 
aus früherer Zeit, genügend, — es handelt sich aber um die phy- 
siologische Begründung, diese ist noch nicht gegeben. Die ver- 
schiedenartigsten Reize, Metalle, Münzen mit Lack überzogen, Senf- 
teige, knöcherne Spielmarken hatten gleiche Erfolge'; sind einerseits 
also überhaupt nur Hautreize in einer gewissen Stärke nothwendig, 
um Wirkungen zu erzielen, oder wirkt Kupfer in der That spe- 
cifisch anders, als Silber, als ein Magnet u. s. w.? So gewinnt 
auch die Anwendung der Amulete, die zum grossen Theile aus 
Metallplatten bestanden und umgehängt oder an den kranken Theil 
befestigt wurden, «— vom Gesichtspunkte der Metalloscopie aus 
eine gewisse Begrüiidung. Nunmehr ist es auch leicht zu con- 
statiren, ob in entsprechenden Fällen auch das Auflegen der 
menschlichen Hand — einen Einfluss ausübe, ob auch unter 
ilu* bei hemianästhetischen die Sensibüität zurückkehre. Ist dies 
der Fall, dann würde das Priocip des thierischen Magnetismus, 
wenn auch auf einer anderen Basis, gefunden sein* 
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Uebrigens haben auch diese Versuche ältere Vorgänger. Ghar- 
cot hat an Wichmann erinnert. Wichmann berichtet in den „Ideen 
zur Diagnostik 1794'S S* 1^3 Über einen Fall von Veitstanz, bei 
welchem sofort Beruhigung eintrat, sobald der Kranken irgend ein 
Gegenstand von Eisen an den Körper gebracht wurde. Kein 
anderes Metall oder kalter Gegenstand wirkte in gleicher Weise. 
Vor Allem aber muss man des Perkinismus gedenken. Elisha 
Perkins(1796 in Amerika) glaubte beobachtet zu haben, dass die 
Application verschiedener Metalle eine Einwirkung auf den leben* 
den Körper besonders in gewissen Kranklieiten zeige, sodass man 
dadurch Ileilresultate erlangen könne. Er erfand die MetaUic trac- 
tors, zwei dünne Pyramiden oder .nadeiförmige Instrumente difl'e* 
renter Metalle (Messing und Eisen), die mit den Spitzen an den 
kranken Theilen sireichend entlang geführt wurden. (Herhold 
und Rafn, der Perkinismus. Aus dem Dänischen von Tode 1798). 
Diese Nadeln wurden gebraucht bei Neuralgien, Rheuma, Glieder- 
schmerz, Erysipelas u. s. w. und gewannen grossen Ruf. Schu- 
macher, Professor in Kopenhagen, versuchte in der Folge Nadeln 
von Zink, Blei, Wismuth — und auch solche von Ebenholz und 
Elfenbein — (man vergleiche Westphal*s Versuche) und zwar 
stets mit mehr oder weniger Erfolg. Die Herausgeber des Buches 
erklären, der Perkinismus wirke als 1. mechanischer Stimulus, 2. 
als Galvanismus, 3. als ein auf die Einbildungskraft wirkendes Mittel. 

Aus der neueren Zeit finden sich Beobachtungen über den 
Einfluss von Metallen bei gewissen Krankheitszuständen in Reils 
Arch. f. Physiol. Bd. Q und Bd. 10 von Hufeland U.A. So Fischer 
(Bd. 6), Fall eines Epileptikers, der eine besondere Empfindlich- 
keit gegen Metalle zeigte; — Müller (Bd. 10) Fall eines Mädchens, 
das keine Scheere oder irgend ein metallisches Instrument auf 
einige Dauer in der Hand zu behalten vermochte. Schon dieser 
Autor sagt, dass von empfindUchen Subjecten die verschiedenen 
Metalle nicht auf gleiche Weise empfunden würden. Auf diese 
Empfindlichkeit gewisser Personen gegen die Metalle bezog man 
auch das Metallfühlen, — d. h. Metallfühler waren Personen, die 
— auch mittels der Wünschelruthe — angeben konnten, wo Me- 
talle in der Erde verborgen lagen, — aber schon der alte Schott 
sage: non omnes cum virgula loqui possunt, nee eidcm personae 
semper percutit. — Auch hier ein Funken Wahrheit im Hintergründe! 
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Zum Schluss gebe ich die kurzen Skizzen einiger ganz ob- 
jectiv mit Magneten angestellter Versuche. 

M. Soldat, 23 Jahre alt, schwächliches Individuum; rechts* 
seitige Intercostalneuralgie der .7 — 8. Rippe, Schmerzpunkle neben 
der Wirbelsäule und neben dem Brustbein. Rechtsseitige ischias, 
die rechte untere Extremität erscheint durchweg um etwa 2 Centi- 
meter dünner als die Unke. Lebhafte Schmerzen J)esonders dem 
Verlauf der Nervenstränge entlang. Keine Anästhesie.. Patient Ter- 
mag stehend nicht den Boden mit flacher Sohle zu berühren, er 
ti*itt auf mit der Fussspitze, der Fuss steht in Streckung. Das Gehen 
ist äusserst erschwert und geschieht mittels einer Krücke. Kein Fie> 
her; sonstige Störungen felden. (Centrale Ursache, vielleicht La- 
teralsklerose, von der man damals r^ 1865 -^ ndch nichts wnsste.) 

16. Dec. Zwei Magnete von etwa 20 Pfund Tragkraft werden 
an den Thorax angelegt, ein Pol auf den Schmerzpunkt neben 
der Wirbelsäule, der feindUche Pol gegenüber vorn am Brustbein. 

Nach 5 Minuten Ziehen durch die Brustwand der ganzen 
rechten Seite ; nach 7 Minuten Ziehen in der Schulter bis in den 
Arm hinein; eigen thümliches Ohnmachlsgefühl im Kopf. Allge- 
meiner Schweiss bricht aus, Durst; Patient erhält Wasser 
als Getränk. Einwirkung ^^ Stunde lang. Der Schweiss 
dauert an. Patient muss denselben im Bett abwarten. Hit 
denselben. Magneten, die Pole gegen die Haut gerichtet, Striche 
von der Hüfte zu den Füssen abwärts. 

18. Dec. Anlage der Magnete an die incisur. ischiad. und 
gegenüber an die innere Schenkelfläche, % Stunde lang. Patient 
fühlt ein Ziehen zwischen den Magneten. 

Darauf Anlegung an die Brust wie oben. 

Z ie h e n bis in die rechte Schulter, Nacken, Kopf. Schweiss 
zuerst auf der rechten Seite und da besonders stark ; so V4 Stunde 
lang; — dann Beklemmung, Zusammenschnüren der Brust, Durst, 
Gefühl von Hinfälligkeit; „es zieht den Hals zusammen, sodses 
beim Trinken kaum das Wasser durchgeht.^^ Nach 5 Bfinuten 
allmählicher Nachlass der Erscheinungen, der Schweiss wird im 
Bett abgewartet. 

19. Dec. Anlegung wie oben. 

20. Dec. Geringere Schm^zen und etwas freiere Beweglich* 
keit der Extremität. 
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21., 22., 23. Dec. Anlegung. 

26. Dec D«r schmerzliafleste Punkt ist noch rechts neben 
dem Brustbein, wie es von Anfang an gewesen. Die ischiatischen 
Schmerzen sehr gering, der Fuss schmerzt gar nicht mehr. Patient 
tritt beim Gehen mehr auf die Sohle, er kann das Bein mehr 
strecken als früher. 

26., 28., 29., 30. Dec. Anlegung. 

31 i Dec. zeigt Patient geringen Augenkatarrh. 

1. Jan. Morgens, bei übrigens gänzlichem Wohl* 
befinden, — Erysipel der rechten Nackenseite und Erysipel 
der vorderen rechten Brustseite von der 6. Rippe abwärts bis zur 
Lebergegendi Deutlich teigige Infiltration. Watteverband, ruhige 
Lage im Bett; keine Anwendung der Magnete. 

Allmähliches Erblassen, am 11. Jan. ist Patient wieder ausser 
Bett. Die Haut schält sich ab. 

15. Jan. Nochmals Eintreten des Erysipel an derselben 
Thoraxstelle, langsames Erblassen. Bald Jucken, bald schmerzhafte 
Empfindungen rechterseits. Patient geht am Stock bedeutend besser, 
er berührt allmählich mit der planta den Fussboden. (Die Fort- 
setzung der Beobachtung wurde leider durch dienstUche Behinde- 
rung meinerseits unterbrochen.) 

D. Soldat, 23 Jahre, kräftig und gesund. Rheuma in den 
Muskeln und Sehnen des linken Unterschenkels, besonders am 
Fussgelenk. Kein Fieber. 

26. Dec. Anlegung der Magnete. Nach 10 Minuten, Krib- 
beln in der Unken Schulter, der linken Hüfte, taubes Gefühl im 
Unterschenkel Nach V2 Stunde schmerzhaftes Ziehen und Stiche 
in allen Gelenken der linken, Seite. 

29. Dec. Nackenmuskeln steif und geschwollen, Drehung des 
Kopfes erschwert, Patient trägt den Kopf nach vorn. Streichen 
mit einem Magnet. Patient fühlt beim Strich eine Empfindung, 
als ob etwas voraus herauf und herunterliefe! 

30. Dec. Freiere Bewegung der Nackenmuskeln, die rheuma- 
tischen Schmerzen sind im Ganzen geringer. 

Seh. gesunder Lazarethgehülfe. Anlegung zweier Magnete 
mit den Polen gegeo die {Schläfen, die feindlichen Pole sich gegen- 
über. — Ziehen voni Hinterkopf durch den ganzen Körper bis 
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in die Füsse, als ob etwas herauf und herunterliefe; ein eigen- 
thümliches Kribbeln, leises Simmern, besonders den Rücken entlang. 
Nach 5 Minuten: Müdigkeit, Schläfrigkeit, es ist, als träte 
eine Schwächung, Minderung des AUgemeingefühls (TastgeftUils) 
ein. Seh. hat ein taubes Gefühl, wenn man die Haut berührt 



R. gesunder Lazarethgehülfe. Die Pole eines Magneten werden 
gegen die Magengegend, die Pole eines zweiten gegenüber am 
Rücken gehalten. 

Warmes Gefühl in der Magengegend ; ein Strom sich herum- 
ziehend bis zum Rücken, sich bis zu den Schultern ausbreitend. 

Streichen des Arms. R. fühlt einen Strom den Arm entlang. 



Frl. B. 28 Jahre alt, etwas sonderbare Person, kommt mil 
dick verbundenem Kopfe, klagt jammernd über seit ein paar Wochen 
bestehende .heftige Schmerzen an beiden Kopfhälften, Stiche in 
beiden Ohren, nach den Oberkieferknochen hin, „als wenn sie 
springen sollten^S — am Hals beiderseits bis zum Kehlkopf; Schlaf 
sehr gestört. Der Schmerz war in den letzten Tagen fast Tag 
und Nacht andauernd vorhanden. Kein Fieber. 

20 Minuten langes Anlegen eines Magnets, — die Pole gegen 
den Nacken : sanft wogendes Gefühl nach dem Kopf hin, Müdigkeit, 
der Schmerz lässt nach. 

20 Minuten lang die Pole des Magnets gegen die Herzgrube: 
Gefühl von Wärme, Empfindung eines Stroms. 

Die folgende! Nacht war ohne Störung, die Patientin ist am 
Morgen ganz schmerzfrei. 



Frau N. 24 Jahre alt, gesund, ohne „Nerven". Sie hält die 
Pole eines Magnets längere Zeit mit den Handflächen, — Anlegen 
der Pole gegen die Herzgrube, — Striche mit den Polen. Nirgends 
eine Empfindung irgend welcher Art, ausser von der mechanischen 
Berührung. 

Die vorliegenden Versuche sind nur Bruchstücke, ich lege 
denselben in therapeutischer Hinsicht auch gar keinen Werth bei, 
eher einen psychologischen ; ich wollte mit denselben nur zeigen, 
welche Aeusserungen seitens der Patienten bei Magnetanwendung 
gegeben werden, und welche Resultate man erlangen kann. 



XXI. 
Kritiken. 



1. Histoire de la medecine arahe par le Dr. Liicien Leclerc — 
Expose cotnplel des Iraduclions du grec — Les sciences en Orient 
leur transmission ä Voccident par les IraducHons lalines. Tome 1, II. 
gr. 8. Paris, Ernesl Leroux, 1876 (587, 526 S., 40 fr). 

2. (letzter) Artikel. 

Ein bio-bibliographisches Werk, in welchem Hunderle von Per- 
sonen, Tausende von Büchertiteln zur Sprache kommen, kann in 
seinen Einzelheiten nur nach jahrelangem Gebrauch vollständig und 
genau gewürdigt werden. Hier kommt noch die Verschiedenartig- 
keil der Literalui*kreise und der ungewöhnliche Zweck der kriti- 
schen Anzeige hinzu. Wenn der Recensent sonst bei seinen Lesern 
eine Kenntniss des Gebietes voraussetzt, welche genügt, um der 
Beurtheilung einer Einzelleistung folgen zu können: so trete ich 
wohl der Itfehrzahl meiner Leser nicht zu nahe, wenn ich an- 
nehme, dass sie einer Einführung in das Gebiet überhaupt be- 
dürfe und dass ihr Interesse für die Einzelforschung noch zu ge- 
winnen ist. Ich versuchte, das Werk des Hrn. L. aufmerksam zu 
lesen und seine Angaben unter Heranziehung der von ihm be- 
nutzten und nicht benutzten Quellen zu prüfen 0* Ha ergab sich 



1) Ich gebrauche folgende Abkürzungen: 
Alf.: AlfaraM u. 8. w. von M. Steinschneider, Petersburg 1869 (vgl. oben 

S. 361). 
Ba.: Baldi, Yite di Matematici etc. con note di M. Steinschneider, Roma 1874 

(in 50 Sonderabdr. aus Boncompagni's BulletUno, vol. Y, wozu wegen der 

dortigen Abänderungen des Red. ein Sopplemento (4 S.) erschien, das ich 

gratis veriheile). 
Gat.: Catal. libr. hebr. in Bibl. Bodl., Berlin 1852~«0. 
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zunächst ein ungemeiner Uebelstand durch dieEintheilunguiid 
Citations weise des Werkes. 

. In einem ersten Anlaufe zur Bewältigung eines so umfassen- 
den Schriftenthums , welches grösstenthells nur durch secundäre 
Quellen, oft blosse Titel, vertreten ist, sollten zuweitgehende Unter- 
abtheilungen, wie z. B. in Autoren ersten und zweiten Ranges 
{prdre% getrennte Behandlung derselben Personen in verschiedenen 
Eigenschaften (Uebersetzer und Autoren, sogar in abweichender 
Reihenfolge S. 374—76, vgl 188—90)^ Spaltung des Stoffes in ver- 
schiedene Rubriken,, lieber ganz und gar vermieden werden. Man 
wird in einzelnen Parthien alle Augenblick ausdrücklich oder still- 
schweigend anderswohin geschickt, ohne genau ta wissen wohin, 
und ist auch ohne solche Andeutung darauf gefasst, dem Gegen- 
stand wiederum zu begegnen, allerdings nicht selten in überflüs- 
sigen Wiederholungen 2), besonders, wenn es sich lun eine (oft nur 



D. M. Z. : Zeitschr. dcx Deutsch. MorgenL Gesellschaft. 

Fihr.: Fihrist des Ne^im (s. oben S. 359), Bd. II meist za ergänzen aus den 

Gi taten, welche vorher genannt werden. 
H. B.: Hebräische Bibliogr. her. von Steinschneider, Berlin I— VUf, 1858—64, 

IX--XVffl, 1869—78. 
H. Kh.: Hagi Khalla, Lexicon bibliogir. ed. Flügel. 
Ha es.: Haeser, Gesch. d. Med. UI. AufL Th. I. t876. 
Harn.: Hammer, Literaturgesch. d. Araber, Th. I — YII. 4850 ff. 
L. : Leclerc's vorlieg. Werk, u. zw. Th. I, wo nicht II angegeben ist. 
Os.: ihn abi Oseibia (s. oben S. 360). 
Pol.: Polemische u. apolog. Lit. in arab. Spraclie v. Steinsehneider, L^i. 

1877. ^ . . 

Yirch.: Ylrchow's Archiv u. s. w. (namentlich: Gonstautinus Africanus, Bi* 

37, Bonnolo 37—42, Toxicolog. Schriften der Araber, Bd. 52, Maimonides, 

Gifte, Bd. 57, auch in Sonderabdrucken erschienen), 
Wenr.: Wenrich, de auctor, graecor. Version. Leipz. 1842. 
Wüst.: Wüstenfeld, Gesch. d. arab. Aerzte; Wüst, üek: Ueberselzungen 

u. s. w. (s. oben S. 363). 
Z. f. M. : Zeitschr. i, Mathematik u. s. w«, her. v. Schlomilch u. s. w. 

2) Sq z. B. wird die Entdeckung 4es s, g. Testame.nts des Pyifaagoras 
und der Tafel des Gebes in der HS. 883 des Escur. S. 53, 198, 201» 483, 
486 erzählt, aber S. 487 hat L. vergessen, .d«s$ er S. 198 Hieracles für Pro- 
clus emendirt, Pythagoras, schon den „lautern Brüdern'' bekannt (s. H. B. 
XIIl, 11 A. 6), Ist syrisch im Brit. Museum (Wright, CMal. 1159 ^). Der Com- 
mentator Abu'1-Farag' ihn at-T^ib(L. 190, 486 ff., s. Pol, 61 u, 410, wo das 
Todesjahr 453 H. nachgewiesen ist) wird iiian<3b»al mit Ahmed b. Muhammed 
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vermeiBtUche) Neuigkeit oder Zurechtweisung der ebenfalls nicht 
genau citirten Vorgänger handelt. Wenn Wenrich nach Anlage 
seines* Buches und aus verschiedenen Quellen denselben Mann ein-« 
mal als Uebersetzer, ein andermal als Commentator anführt, so ist 
das nicbl ein „Widerspruch^^ wie Hr. L. einigemal rttgt. In wie*< 
weit Hn L, die Ca ta löge arabischer HSS. direct und genügend 
benutzt habe (vgl. p. 9), lasse ich noch dahingestellt; aber die An-« 
gäbe:, „eii^e HS, in^^ etc., ist jedenfalls für einen grossen Theil 
der Leser werthlos,. für jeden zeitraubend, mitunter irreführend ^). 
Dankenswerth sind gelegentliche Notizen aifs dgener Untersuchung 
von HSS., nämlich des £scurial$, während eines kurzen Aufent- 
haltes, und der, theilweise noch gar nicht verzeichneten medicini- 
sehen HSS, in Paris, deren Zahl auf einige Hundert angegeben 
wird (I, 9 vgl. 25, 195). Aber auch ihre Verwerthung erfordert 
eine weitere ControUe. Das Werk hat durch die freiere Form 
allerdings den Anschein einer glatten geschichtlichen Darstellung; 
aber was wir an ihm vermissen, hätte dem wirklichen Charakter 
besser entsprochen, die Resultate übersichtlich und zugänglich ge- 
macht, uns leichter in den Stand gesetzt, das Neue und Richtige 
herauszufinden. Dürre Nomenclaturen , die einmal unvermeidlich 
waren und den grössten Theil des Buches ausfüllen, bleiben immer 
nur Wegweiser und müssen so an den Weg gestellt werden, dass 
man nicht sie selber suchen muss. 

Bei der geschilderten Beschaffenheit des Werkes wage ich es 
nicht, aus^ den verschiedenen, erst flüchtig durchblätterten Theilen des 
Werkes Beispiele herauszugreifen, sondern werde den ersten Abschnitt, 
so weit es der Raum gestattet, mit kurzen, sich bei erstem Anlauf er- 



Sarakhsi (L. 294, Po). 143) confandirt; letzterer ist bei H. Kh. V, 16d 
(Wenr. SO) der Gommeatator, was L. unbeachtet lässt. Ueber den Bearbeiter 
iba Miskeweih oder Miskuje (L 483) s. Alf. 247 zu 113, Gatalog dei Ley- 
dener or. HSS, IV, 181. 

3) Ich kann nicht umhin, auch hier ein Beispiel anzuführen. S. 360 soll 
ein medicinisches Werk von al-Farabi hebräisch übersetzt in Paris exi- 
stiren. Der Pariser Gatalog ▼. J. 1866 weiss Nichts daron ; die Quelle ist 
ebne Zweifel Wüst. S. 55 n. 11 (so lies für „pag.^ U in ^\l 113); es ist 
aber das Werk des Zahrawi (951, 4) bei L. 446, 450, wo die, schwerlich 
richtige Uebersetzuttg des Titels im Pariser Gatalog (bijou) durch eine jeden- 
falls irrige (co?uervaUon de la tonte) corrigirt wird ; s. Gat. 2247, Yirch. 52, 
494. Vgl. auch unten z^ S. 169, 17 1, 188. 
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gebenden Anmerkungen begleiten, — welche meist auf ungekannte 
Arbeiten Über den behandelten Stoff hinweisen, wo grösslentlieils 
mehr oder Richtigeres zu finden ist, — ohne auf die Sachen 'sdbst 
tiefer einzugehen, oder auf ältere Quellen zurückzugehen, wenn 
sie in der genannten ^ledigt sind. In der Umscbrdbung arabi- 
scher Namen, Titel u. dgl. habe ich mich weder an L. noch an 
die citirten Quellen gehalten. 

Der erste eigentliche Arzt unter den Arabern ist Harith (26, 
Wüst. 8); er scheint in einem hebr. medicin. Werke des XIII. Jahrb. 
angeführt (H. B. XVII, 116, wo Haes. 549 berichtigt ist), üeber- 
gangen ist der Jude abu Hafza (Wüst. 9, n. 14, für Omar wird 
Othman conjicirt, Orient v. Fürst XII, 252). 

38fr. die Schule der Alexandriner und die Araber; mit 
etwas Selbstgefälligkett und wiederholter Hervorhebung der bis- 
herigen Unwissenheit behandelt L. die 16 Schriften Galen 's, wor- 
über theilweise mehr im Anhang (Jo. Philoponus) zu Alf. (vgL 
Ilaes. 474, 553), wo auch über die Verbrennung der alexandri- 
nischen Bibliothek (L. 56 , 58 : ce passage . . personne . . ne paraii 
encore avotr consuUe; II, 197; Fihr. 11, 117, Aug. Müller, Griech. 
Phil. 27 ; eine Monographie von Krehl ist in den Acten des IV. Orien- 
talisten-Congresses zu erwarten, nach dem Bollett, degli stud. or. n. 
s. 180); nachzutragen ist die Petersburger HS. 123 (Virch. 57, 119). 

Die Compendien {„remmis" J^[^^) der Alexandriner sind wohl 
zu unterscheiden von den Texten Galens, das Schriftchen über den 
Urin in zwei anonymen hebr. Uebersetzungen von den „Kapiteln^S 
welche der hebr. Uebersetzer Simson (1322) zwischen den Com* 
pendien fand (Catalog der Hamburger HS. S. 138, vgl. L. 52, wo 
noch auf „Lambeccius^^ zurückgegangen wird I). Maimoindes' Com- 
pendien (53, II, 60) betreifen ausser den 16 Schriften (welche da* 
von Cod. Par. h. 1203 enthalte, sagt weder der Catalog noch Hr. L.) 
noch 5 andere; die Berliner HS. Wetzstein I, 89 enthalt „Kata- 
genes^S Mejamir und Suecedanea (Catal. Hamb. 144). — lieber 
AnkiUws etc. (41) s. Alf. 166, 251, Fihi\ 286, 292, II, 139, im 
Index U, 277 (j**JÄif ; zu Nicolaus vgl. auch H. B. XV, 'S?, XVD, 
86. Einen ersten (j^i^^/Jtbf hat Os. Cod. M. 43 b nach Hippo- 
crates. 

S. 60 — 76 die ersten Uebersetzungen, die Alchimisten (deren 
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Fortsetzung S. 305 — 307). Die Literatur der Alchemie (Ober deren 
Namen s. Pott und Gildemeister, D. M. Z. XXX, 6 u. 534)^) be- 
rührt die medicinische wegen ihres allgemeinen, unerreichbaren 
Zieles (Lebenselixir u. dgl.) und wegen der Stellung, welche be- 
rühmte Aerzte zu ihr oder gegen sie einnahmen, ^) weniger wegen 
wirklich medicinischer Bestandtheile; vgl. Galen bei Geber (L. 75), 
dessen Schrift de summa camplementi etc. im 6. Buche von „me- 
diciniff\ aber im alchemistischen Sinne (vgl. Kopp, Beitr. z. Gesch. 
d. Chemie, III, 1875, S. 53) handelt^); ja dem Geber wird ein 
Buch der. Gifte beigelegt, welches wahrscheinlich in der Biblio- 
thek Robertos von Anjou sich vorfand (Virch. 52, S. 364, Geiger's 



4) Alf. 242 gab ich eine Stelle über Alchemie aus der Encyklopädie 
von al-Farabi Dach einem Gitat aus der hebr. Uebersetzung bei den Gommen- 
tatoren zu Gusari III, 53 (1424/5, auch schon 1422 bei Jakob b. Ghajjim, s. 
mein Yerzeichniss der hebr. HSS. d. k. Bibliothek in Berlin, 1878, S. 113). 

Dort ist u. A. vom Otj^^^l (alamhic) die Rede, worüber neulich E. Wiede- 
mann in D. M. Z.XXxri^*576 (vgl. 580: Farabi's Stellung zur Alchemie) ge- 
handelt hat. Ambic erscheint wahrscheinlich schon in p'^!S&t der Mischna 
(Fleischer zu Levy's Neuhehr. Lex.!, 277); vgl. auch HB. XV, 103, XVI, 101 

A. 1. Interessant ist es, dass das arabische Wort durch „Traufe" (^^'^)9 ^^^r bei 
dem TOT 1498 in Gonstantinopel über die Bereitung des Arrac befragten Ka- 

raiten Kaleb durch „Feuerofen"* (U3»n 1^9^^, Gatal. Leydener h. HSS. 233, 

vgl. Pol. 374) erklärt wird ; vgl. J^Öf Fihr. II, 196, und aUanor (jjAÄJf) 

bei Garini 1. citando p. 175, 45 Z. 3, auch actanor Z. 4, falsch c für f, wie 
oft in HSS. 

5) Ibn Khaldun, Proleg. ÜI, 190, englisch von Slane HI, 207; H. Kh. V, 
271; vgl. Fihr. II, 186 ff.; Sprengel und Hammer's Art. Alchemie in Ersch u. 
Grober II, 415 ; Ham. III, 250 (vgl. Abr. Ecchelensis, Synopsis propositionum 
etc. Paris 1641, p. 65), IV, 375; Alf. 114; J. Kobak's Jeschurun IX, 82, 99. 
Das Buch Lives of Alchimist PhtlosopherSy London 1815 (oder 1805?), wel- 
ches nach Nicoll (Gatal. Godd. arab. 206) von Job. Taylor verfasst ist, 
konnte ich leider hier nicht auftreiben. 

6) S. die Beschreibung einer, aus 71 Nummern (n. 46 selbst ein Ver- 
zeichniss von 72 alchem. Schriften mit den Anfangsworten, p. 175) bestehen- 
den alchemist.-latein. HS. von Isid. Garini in üivista Sicula (Vlly \S12, p. 30 
—490) p. 53, vgl. 62 (141),. wo eine Schrift Hippocrates und Galen beigelegt 
wird. Garini (Hrn. L. unbekannt) handelt allerdings in wenig kritischer Weise 
und ohne Kenntniss der arabischen Literaturgeschichte von Arabern p. 141 fi*., 
ohne genaue Angabe der einzelnen Nummern der HS., für die er nirgends die 
Ausgaben benutzt und angegeben hat. Eine medicinische Abhandl, 
von Gabir in Genua s. BoUettino d, st orient p. 410. 
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jüd. Zeitscbr. VIU, 118, Ba. 82). Hier ist in Bezug auf faktorischc 
Sichtung jüngerer Confusion und absiehtlicher Fabel fast noch 
Alles zu leisten. Zunächst wäre zu wünschen, dass V. Rose die 
griechischen Alchemisten bearbeitete, deren Bibhograpbie bei Kopp 
(Beitrüge II, S. 243 — 344). Dann wird man erst über die Araber 
Licht gewinnen. Hr. L., dem die fleissige, jedoch wenig feste 
Resultate bietende Qaellensammlung bei Kopp (Beiträge III, 1875, 
S. 9 — 60) noch nicht zugänglich sein mochte, wundert sich, dass 
man die im Lateinischen entstellten Namen nicht entziffert, dass 
man Khalid nicht erkannt habe (61, 63)*^). Eine Erörterung von 
Einzelheiten würde hier sehr weit abführen; ich beschränke mich 
<iuf wenige Bemerkungen. Ich vermisse Artephius, welcher auch 
nach CheTreuil (Afi^. de TAcad. de$ sciences, T. 36, p. 44, 66) ein 
Muselmann war. Ich habe diesen Namen durch verschiedene Mittel- 
glieder von Stephanus abgeleitet (Alf. 251, D. M. Z. XXV, 217, 
Z. f. M. XVI, 567); die Ableitung von Tograi (D.' M. Z. XXX, 538) 
scheint fernliegend. Ueber Morienus vgl. zur pseud. Lit. 52, 79 
(Kopp;III, 12), Alf. 167, 251, Virch. 52, 360; D. M. Z.XXX, 536, 
vgl. Pol. Lit. 419^). Makraris soll eine Verbindung mit Indien 
beweisen ; ich glaube mit Meyer, dass es Mercurius sei (pseud. Lit. 
31, 47, Alf. 251, Virch. 52, S. 470»), Fihr.II, 190); die BeEeicb- 

7) Da man „Galid" auch für einen Juden ausgab, so habe ich schon 
1847 im Art. Jüdische Lit. auf die richtige Person hingewiesen; vgl. Cat. 
p. 813, zur psendepigr. Lit. 71, 90, vgL Kopp III, 12, 22; auch yy^Uchi F.Ja- 
ci7Ä"(bei Labbeus Nova Bibl. p.237, Par. 236) vnkA Alchild Bechil (beiHöfer, 
/Tuf. p. 330, § 16 ed. I.). Der angebliche Beinamen Aros (Kopp II, 411 nach 

Gaial.Lugd. DI, 191) ist ohne Zweifel ein Missrerständniss; (V^ )f (L* 306: 

Orus) ist Horus, oder Orpheus (Alf. 166, Kopp 11, 387) oder, Ahron 
(u. zw. nicht der Syrer, sondern der Bruder Mosis, vgl. Garini p. 44, 179 n. 44), 
oder sonst ein fingirter Alchemist, der sich unterhält mit dem Konig Theo- 
dorus (vgl. NicoU, Gatal. 206 mit Gatal. Leyd. HI, 196, Kopp II, 437), Os- 
than es (D. M. 2. XXIV, 705, Fihr.n, 189, 190, Kopp II, 407) nnd Maria, 
der Jüdin (Kopp II, 406, A. 140, 141 u. dazu zur pseud. Lit. 59, vgl. S. 3! 
„Arsas**?). Gelegentlich berichtige ich ein ähnliches Missverständniss bei 
Kopp in, 21: „Dschabir.. Mohammed! Ben Mankimeschin ;^ für Muhammed 
schrieb Dschildeki (ps. Lit. 71 bei Kopp S. 22 unten). 

8) Das Uebersetzüngsjahr MGLXXXX seeundo (verbess. tertio) febr. bei 
Garini 50^ scheint Druckfehler; 1182 bei Wüst. Ueb. 47 ist aber als spa*- 
nische Aera (also 1144) aufzufassen; D. M. Z.XVin, 168, Z. f. M. XVI, 392. 

9) Miretu auch in God. lat. Turin 397 bei Pasimis, Gatal. 11, 96; Mih- 
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nung „Inder'' ist wertfalos, da sie auch bei ^,Geber'^ und sonst in 
superstitiösen Schriften beliebt ist. — Was die grosse Zahl von 
Schriften betrifft (L. 72), so bemerkt Flügel (Fihr. ü, 194) sehr 
richtig, dass mafi an kleine Traktätchen zu denken habe, vielleicht 
sind es bloss „Bücher" im Sinne von Abschnitten — wie in den 
Rechtsbüchern der Muslimen ; — wie z. B. Geber's Lib. proprieta- 
tum auch als libri 71 ohne besondere Ueberschriften bezeichnet 
wird (Kopp III, 26, 28) ; die Zahl 70—72 ist kanonisch (D. M. Z. 
IV, 145). Identisch scheint das dem Razi -^ Carini (157, wo et 
fnr eZ, vgl. 54 19, 49 *, 5923, igo^o, 160, 176) nimmt ohne Grund 
einen Zeitgenossen Abu Bekr an (vgl. Kopp III, 54), — beige- 
legte „lib. aUemationum*' (Carini 59^3, Hes aüercationum?) XXX 
preceptorum, wovon das 1. Buch „lib. divinitatis de LXX*' als ein 
Buch Geber's von Gerard von Cremona übersetzt worden (Alf. 114, 
D. M. Z. XVni, 143, XXV, 397, vgl. XXVffl, 649; — L. II, 424 
und Wüst. Ueb. 74 u. 65 mit Carini p. 59 zu vergleichen). Die 
Bezeichnung Geber's (L. 76) : une de plus grands figures du moyen 
dge, möchte man, nach dem vorliegenden Material, noch sehr be- 
anstanden. In Betracht zu ziehen ist noch der Namen Gobria 
(Carini 44, 46, wo im MS. selbst? vgl. jebHl p. 6026?). Spuren 
des Arabischen in der latein. üebersetzung (vgl. Kopp III, 33) 
finde ich in vas aludel (ib. 36 u. 39 A. 23), Usifur vel cinnabrum 
(40 A. 30), etwa j-^^F^J oder |.X=suu*; lO). s. auch unten zu 
S. 87. ^ 

S. 77 ff. behandelt die üebersetzungen und Uebersetzer 
unter den Omajaden (FlügcFs latein. Dissert. dte arab. scriptor. 
graeeor. interpretibus , 4. Misenae 1841 kennt Hrn. L. nicht); 
zuerst über Ahron und Masergeweih y ^^) welcher zwei Capitel 



reris etc. bei Carini 49*^ und 176 [17. Schrift], marachiu^ ib. 49^; Carini 
denkt an Perser und Syrer! 

10) Vgl. azenzar bei Kopp ffl, 56. — In dem (bei L. 306 Z. 4 wegge- 
lassenen) Namen rvuLAjLv^ den auch Flügel (Fihr. II, 27 S) unentziffert lässt, 
habe ich Secundus Termulhet (fl. B. XIV, 57 A. 15, Tgl. XVI, 124). 

11) die Aussprache der persischen Endsylbe ^^ ist zweifelhaft (H. B. 

XrV. 58, Fihr. H, 107 unten, 119); weih ist nach Nöldeke (die Stelle in 
D. M. Z. kann ich augenblicklich nicht finden) die der Gelehrten, richtiger 
oje, jedenfalls unrichtig schreibt L. : Maserdj ouih, Salmouih (118), Bahtouih 
(1. Bakht., H. B. X, 112 A. 1). 
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(oder AbhandL?) zu Gesios' syrischer Uebersetzung der Pandecten 

((j3u.Va> , 12) identisch mit dem angebl. „Compendium" bei L. 81, 
Z. 13) hinzugefügt. Die von L. (80, 124, 173) gerügten Irrthü- 
mer, namentlich Sprengeles und Heyer's (Gesch. d. Botanik III, 97) 
habe ich längst beseitigt, auch die Identität von M. mit dem lieber- 
Setzer Masergis angegeben (Virch. 38, S. 67, Bd. 52, S. 368, Alf. 
166, D. M. Z. XX, 432, Fihr. II, 142, 143); Häs. 475 hat neben 
einem unrichtigen Citat auch die unrichtige Angabe, dass ich M. 
mit dem Syrer Sergius ^^) identificire, der mit den Pandekten 
Ahron's (vgl. Virch. 52, S. 494, H. B. XIII, 11 A. 6, zum Vorw. 
des Ali b. Abbas s. Virch. 37, S. 390, A. 40; Haller, Bibl. 
pr. I, 341 liest: „Basman'M) gar nichts zu thun hat. Von Gesios 
(nicht Gazaeus, wie Rieu, Catal. der arab. HSS. Brit. Mus. p. 630, 
vermuthet) waren Noten zu Galen in syrischen Pahmpsesten des 
Brit. Mus. (Wright, Catal. p. 161, 1021). 

lieber die Doppelgänger Theodok, Theodun S. 82 s. Virch. 42, 
S. 111, Alf. 127, Fihr. II, 147, A. 16, Häs. 549; hiernach ist wohl 
auch „Theodor US," Arzt Hegg'ag's, Fihr. 242 zu emendiren; zu 
Theodorus L. 24 ü. 85 s. Alf. 166, Fihr. II, 147, A, 15 u. oben 
meine Anm. 7 u. 13. S. 83, 84 Hakam und sein Sohn Isa s. 
D. M. Z. XXX, 144, die Emendation im Vorwort des Ali b. Abbas 
s. Virch. 27, S. 390. 



12) FlQgel, Fihr. II, 135, verweist mich auf fi. Kh. Yll, 783, wo aber 
eine, noch dazu falsche, Etymologie eines Arabers den Gebrauch des Wortes 
radicum in der Uebersetznng keinesfalls rechtfertigt! Kenasch heisst be- 
kanntlich sammeln. 

13) Heber Sergius (L. 123, 173, 184) s. Virch. 52, S. 493, A. 81 (vo J. 

725 für 527 gedruckt ist) u. 497; (jaa&^^ Fihr. 354 Z. 20 u. Yar. S. 41; 

im Index S. 276 wird 353 angegeben, ich finde 11, 18.8 ff. Nichts. Sergins 
ausRasAin übersetzte syrisch für Theodor, Bischof von Merv (s. Wright, 
Gatal. der syr. HSS. des Brit. Mus. p. 1321); das angebliche Buch der krit 
Tage von Galen (L. 173 nach Renan, eben so Wright, Gatal. p. 1158) ist 
wohl eine Bearbeitung des untergeschobenen : Prognostica de deeubitu ete. 
(s. oben S. 130, arabisch bei NicoUp. 174, nach meiner Berichtigung im Boi- 

lettino Ital. degli studii Orient n. s, n. 16, vgl. auch die 23 vaLj^^ (Sein 
tenzen) des Hippocrates über die Symptome des Todes in God. 377 der Wie- 
ner Orient. Acad. bei Krault S. 146). Sergius gehört gar nicht in die Ge- 
schichte der arabischen Medicin. 
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S. 87 ff. das IX. Jahrh» S. 98 Isa b. „ThahethaOt" (S. 184 
Tah.) ; Afamed h. Husein b. Gihar B^kHar (?) heisst der Cornmen- 

tator der alchemystischen Tetralogien {^^^J) von Pseudo-Plalo 
(flüchtig erwähnt bei L. 203) in Cod. Münch. 649, Leyden 1431 
(in, 307, Air. 178, H.B.Xni, 113), lateinisch als lih. Quartorunt 
im Theatr. CSiym. IV, 101 (od. V n. 148 bei Kopp II, 358), vgl. 
Carini 5U^ Valentinelli, CataL Codd. S. Marci Venet. V, 154^ 
XXXII; Cod. Cambridge Univers. 1256 ^ Ob der als latel'pret ge- 
nannte HestoUs eine Var. von „Hebuhabes^^ (abu Abbas), oder dem 

{^jjjxXf^^l^M^ (schwerlich Timäus, wie der Leydener CataL ver- 
muthet) entspricht? etwa Aristomenes? S. 105 Joh. Maseioeih 
zu ergänzen nach Virch. 52 S. 369 (Fihr. 295—6, II, 141, hat 
kein Schriften verzeichniss) ; das Buch der Zeiten (2kx«j)f) ist in 
Cod. Paris Karschun.65 ''; über die Aphorismen (L. 110) und ihre 
Aufnahme in Razi's Cap. 6 s. Virch. 37, S. 376 ff. Für den, im 
Escurial verschwundenen Cod. 888 (L. HO) entschädigt uns der 
Genueser {BoVettino d, stud, or, 410) mit 2 Schriften (eine an 
H o n e i n gerichtet), deren nähere Beschreibung auch für die Quet- 
len des s. g. jüngeren Mesue wichtig wäre. Im „Juden Feiranus" 
S. 111, A. 1 ist der sonst bekannte Farag (II, 464) nicht erkannt; 
vgl. Virch. 38, S.323 (schon Haller, Bibl. Chir. 1,135 fragt: quid 
sin^etc.?). Wüst., Ueb. 169 *^). Dass die hebräischen Uebersetzun- 
gen aus dem Lateinischen nicht dem alten Mesue (der im Index 
des Pariser Catalogs der hehr. HSS. nach Damask versetzt wirdi) 
angehören, versteht sich von iselbst; zu Häser 566 s. D. M. Z. 
XXX, 144. 

S. 111 Sahl b. Sabur und sein Sohn Sabur, zu ergänzen aus 
Virch. 37, S. 393—5, 409, 410, vgl. Bd. 42, S. 110, Bd. 52, S. 488, 
hauptsächlich die Combination mit Chuz oder Khouzi (unerklärt 
bei L. 277, vgl. 107: ekctonaire Khozy). Einige Details beabsich- 
tige ich in einer Miscelle nachzuholen; hier sei noch das compend. 
Antidotarium S^ur's im arab. Cod. München 808 erwähnt. 113 



14> Vgl. aodi Amari, La guerra del Fespro SieiL cd. 11, 1866, 11,408; 
Haes. 6S9. Als Uebersetzer des Ibn Boltan wird F. meines Wissens nur 
von L. II, 466 vermuthet. Wütet. Ueb. t69 n. 3 übersiebt das 2. Werk in 
Ood. Escur. 846 and Cod. München, s. Virch. 39, S. 321 und Bollett ital etc. 
n. f. p. 84. 

ArehiT f. Geschiclite d. Hedicin n. med. Geographie. 30 
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Job. 5erapt*ott,**>) eigentlich ein syrischer Autor; über ihn s. 
D. M. Z. XXX, 144; das J. 1070 bei Flügel, Fihr. II, 141, kann 
nur ejn lapsus calami sein.' Hr. L. hat in Cod. Par, 1056 einee 
Theii der Pandekten entdeckt. Den Namen des Uebersetzers in 
Cod. Esc« las Hr. L. (117) falsch ,Mad/echtf*; S. 114 Anm. ist 
für Fihrist za setzen el-Kifd oder Casirj (I, 261), wo „Hodekhi^^ 

(cr^^X l>ei ^^st, §99 Hadithi. S. auch unten zu S.190. 

S. 122 ff. die llebersetzungen, 127 die Maecene, deren 
Namen bei Wenr. 34, wo gleich der 1. Scbir Jesu hier falsch: 
„Chircbu^S Die allgemeine Bemerkutig, dass die Syrer sieb nicht 
mit Mathematik beschäftigt, wird zu weiteren. Folgerungen benutzt 
(130, .130? vgl. unten zu S. 160) ; dennoch gojl Om^r b, el-JVir- 
frÄa» (137, l..F(!rrMÄÄan)^ß) wahrscheinlich aus dem Syrischen 
übersetzt haben, nach S. 178 hingegen aus dem Persischen I Uebcr 
diesen Astrologen s. D. M. Z. XXV, 413, Fihr. H, 110 A.2, 115 
A. 3; vgl. Virch. 52, 365, Fihr. 273 zu L. 182 A. 1. S. 138 
u. 188 Abul-Wefa und DiopJiantes vgl. Z. f. M. X, 1865, S. 499. 

lieber Honein hat sich Hr. L. (139—50) mit Recht ausge- 
breitet und doch noch Vieles zurückgelassen ; s. die Citate in Virch. 
52, 369; vgl. Häs. 567 »''). Die Liste der llebersetzungen S. ^45 
controUirt die Angabe bei Wenr., dem aber die Berichtigung p. 148 
gehört, lieber Galen de plantis s. Virch. 39, S. 311, 329; L.'s 
Abhandlung über Dioscorides steht im Journ. As. 1867, IX; wer 
soll das errathen?! Nachzutragen ist Rufus (s.* oben S. 132). Die 
üebersetzung des A. T. aus dem Griechischen (150), auf welche 
später Gewicht gelegt wird, war nicht bisher unbekannt (Jüd. Lii. 
in Ersch u. Gr. Bd. 27, S. 412, A. 4); auffallend ist dagegen, dass 
Honein selbst von seinen llebersetzungen aus dem Griechischen, 
Hebräischen und Aramäischen ins Arabische spricht, in Cap.. 1 



15) Unter dem s. g. jniigfQren.Ser. (0, \h^) bestätigt qieh meine Bemer* 
kun^ (Virch. 52, S. 473), dass die faebr. HS. Paris 1 187 das Werk desselben 
enthalte. Meine Gombination mit SuQan (Virch. 42, S. IIOJ ist Hm. L. (vgl. 
II, 76, 78) unbekannt. 

16) Vgl. üorn m^Melanges Asiat. VS, 35 {BullHin XIX» 206): «Fem- 
chan (Ferchwi)". 

17) Häs. lä^st die Leydener hebr. HS. von Galen*s Gqmm« (nach Israels) 
aus dem Syrischen übersetzt sein ; s. meinen Gatalog. Godd. H. Lugd. 322* leb 
kenne überhaupt keine hebr. üebersetzung aus dem Syrischen. 
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des ins» Hebft- übersetzten, Hrn. L. unbekannten, Adah et-Filasife 

(CaL 1046), einetai Buche, welelieg von grossem Einflüsse auf die 

Literatur war, dessen AusMufer äch bis auf das Werk erstrecken, 

welches Renzi in der CollecttB Sälemitana unlßr dem Namen deä 

Jo. Procida edirt hat i^;- ein Doppelgänger durfte das dem Sohne 

J/JkaXr^^). beigelegte Mwurs er propos de phihsophes (p. 153 1. Z.) 

sein. Das: wichtigste medicinisehe Werk Honein's (wie bei Wüst. 

S.. 28 in. zwei Schrüteh^ gehalten) ist die Einleitung in erotema- 

tiscfaer Form (Questiom)^ oft bearbeitet; darüb^ wird wiederholt 

ungenau und d[>erfiächlich gesprochen (p. 151^ vgl. p. 50); Aus-^ 

fuhrliches im Catalog der Hand)Hrger hehr. HSS. S. 133 u. 184. 

Zu Ho^ein's Neffen Hobmsch p.l56 s. V.H*ch.42, S.107, Fihr. II, 

143, D. M. Z. XXX, 144 zvHäs.566. Das aus Wüst. [30, S T3. 1] 

citirte Werk ist voii Maimonides mit betrügerischer Ueberschrift 

(D. M. Z. XVII, 233); der andere Hobeisch lebte um 1155—92, 

vgl. die persische HS.; Gotha 3ä (Pertscb, S. 64). 

S. 157, Coitii b. Luea..^ Serapeum her. v. Naumann 1870, 
S.292, Z. f. Mj XVI, 3:77 (übersahen von Wüst. Ueb. 121, .§33); 
Virch. 52,. S. 371 (vgl, Fihr. 317), Pol. 75. Die. Schrift «ber Seele. 
und Geist soll von Job. Hispalensiß 1070 (!) übersetzt sein (vgl. II, 
372 n. 3); sie ist unter dem N^tmen Constantin's gedruckt und. b^brä^ 
iseh übersetzt; s. Virch. 37, S. 404; Kobak's Jeschurun VI,. 175, 
Serapeum 1869, S. 134 (und daher Wüst. Ueb. 33). S, 160^ 
el-Kindi (ifcAmA«s), s. Virch. 52, 371, Fihr. 317, ßa. 9. Au^ 
FlügeFs Monographie (1857, die auch Häs. 566 nicht kennt) S. 28 
n. 139, S. 29 o, 145 (Os. HS. München f. 254 stimmt mit L. 
164 — 5)20) ergibt sich, dass die bei L. 167 aus Razi's Continens 
[die Stellen trage ich anderswo na^ch] angeführten Schriften über 
Evacuation und Purgative nur Eine bilden; füi* certitude ie la me- 



IS) Bas arab. Original des letzteren bei L. 532 unter Mobacher (sie) als 
Reoueil de sentences^etc, — S. Jahrl^. f. romaR. und engl. Lit. XII, 354 ff., 
D. M. Z; XXXI, 5U, 5^8, 759. 

19) Die Ausgabe der UeberseUung der Kategorien (p. 153) durch Zenker 
war nach Anlage des Werkes zu erwähnen. 

20) Für Pharmacopee S, 164 dort OV^saJi \^ SJUmt \ über das 

Leben (L, las wohl 0%jV:^?) und für prognosHo (165 Z, 8) HJLa^j 

(?) ^.cw^f &it^ J. Vgl. auch Fihr. U, 118. 

•^ 30* 
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ditine [wo bei Razi?] niäiti zu setzen ist (vgL L: 16t, Z. 7). Eine 
mediciniscbe Sckrift in Genua s, in Bolfeff. üd. d. «f. or. «. ». 410. 
Die babr« g& Paris 1028 soU (L. 137) beweisen, dass el-Kiadi 
syrisch , vielleicht griechisch verstand; s. dagegen mein: ^,der Ka- 
lender von; Gordova'' (aus Z. f. M. XIX, 1874) S. 7^ wo meh S. 6, 
A. 7 Ober Babib b. Bahrt» (L. 176) und über den Arzt Ar» oder 
Garib (D* H. Z.XXX, 145), dessen Veterinflrkonde (L. 434) schon 
von Oo0(y bezweifelt wird. Letzterem schreibt auch Wäst. Ueli« 77 
(vgl. Lurll^ 424) die Entdeckung des arabischen Originab in PBiis 
zu, wqrauf ich zuerst (D^ H« .Z. XXV, 393) hingewiesen, wie über« 
haupt die Combinalion des Stoffes mir angehört 
M & 16S Thabit bm Korra; weder hier noch S. 365 (las Sa- 
biem} ist die fiieissige Zusammenstellung, der .Literatur bei Oiwol« 
söhn (die Ssabier, Petersb, 1856) benutzt; die erhaltenen latan. 
Ueberset2Ungen mathematischer Schriften s^ Z. f. H. XVUI, 331, 
XIX, 95; vgl. Ba. 22, D. M. Z. XXX, 144. Identisch ist wohl 
doch der „Uebersetzer'^ (Wüst. 135 n. 27) Th. „ben Kama'< (L. 185, 

g43 Fihri 244, Z. 12); W^nr. 256 hat nur Thabet, den er 
S. XXXVI stillschweigend identificirt; vgl. Chwols. t, 559, über- 
gangen im Index II, 891. S. 171: II semblerait tapres nn Ms. 
du Brit Museum, dass Th. „ein anderes Werk des Nicomacbus 
übeit dic^ konischen Figuren Übersetzt habe.^^ Der Gatalog S. 208 
gibH die Einleitung in die Arithmetik (vgl! Chwols. 559 n. 563, 
19; vgl. H. B. V, 168, 132); ^ann folgt eine anbnyme lieber- 
Setzung von Apollonius' Kegelschnitten! 

Si 175 ff. Uebersetzer zweiten Ranges, 115 Lucas b. Serapion 
Uebersetzer von Aristoteles, Buch der Steine, in Cod. Par. suppL 
876, ist sehr verdächtig; auch eine andere HS. ohne Vorrede exl- 
stirt in t^aris, s. mein Intomo ad alcwni passi rtl. (dla eähtmiia, 
Rom 1863 (aus Boncompagni's Bullett.) p. 34. * S. 176 u. 203 
Abu Amr (nicht Amru) Johanna ben Jusuf ist ohne Zweifel iden- 
tisch mit Johannes dem Priester p. 189; s. VirGh.52, S. 364^ wo* 
nach Fihr. II, 106 zu berichtigen. S. 177, A. 1 n. 374 Abu 
Othnum's Algebra s. Z. f. M. X, 489, D. M. Z. XXV, 399 u. 401, 
Cat. hcbr. HSS. in München S. 79 (vgl. Cod. h. Par. 1081 »?); 
hiernach wird die Conjectur Sind b. Ali bei L. 11, 412 n. 12 sehr 
zweifelhaft, s. Wüst. (Jeb. 61: Hier war in Paris Gelegenheit gebo- 
ten, die angedeuteten Combinationen weiter zu verfdlgen. S. 178 
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Batrik und S. 181 ibn B., s. Virch. 52, S. 365, wozu noch Einiges 
im Botlett. üeA. etc. (Append. 11 zum Art. Manotcr. arab.) näch- 
stens folgt. Schahdi und Sohn, Wcnrich 107, 289 (übersehen 
von Flügel, Fihr. 11, 110, A. 10, vgl. Dissert. 14 n. 28 u. S. 38); 
ob- der Vater etwa nur aus- Weglassung von „ibn" zum Autor ge- 
worden? 179 ibn NdSme; s. die Berichtigung zu Wenr. und über 
die von ihm übersetzte untergeschobene „Theologie" des Aristoteles 
[bei L. 209, XXII, Consm, von Kindi, nach Wenr. 174, Ueb^setzer 
AbuOthman, nachWcnr. 278, wo es aber die Metaphysik 1] s. Alf. 
158, 250, H.B. Xin, 11, 12, D. M. Z. XX, 432. 179 Stephan 
b. Basil, s. Alf. 251; Wüst, in Gott, gel, Aqz. 1841 S. 1063, Sont- 
heimer, Ibn Baithar II, 761; Catal. Codd. or. Lugd. Ill, 227. Das 

aDgebliche Buch der Seele (^J-»^■^I, nach L. Respiration) von 
Galen combioirt Wenr. 253 mit dem untergeschphenen, hehr, über- 
setzten Gespräch mit Muria, welches aus einem anderen Schreib- 
fehler bei Wenr. 264 (nicht erkannt von L. 232, Z. 6) als Buch 
des „Intellect's" abgedruckt worden (Alf. 164). Neirizty dazu 
II, 413 (Wüst, Üeb. 62 n. 15), s. D. M. Z.XXIV, 376, vgl. XXV, 
419, Berliner's Magazin f. d. Wiss. d. Jud.III, 199; Fihr. 279 ohne 
Note. Heggag hat im EucUd Algebra für Geometrie substituirt; 
diese interessante Notiz nebst Fragmenten der Uebersetzung ent- 
hält Cod.. München hehr. 36^ (vgl. meine Lettere a D. B, Boncov^ 
pagni p. 85). S. 181 Held s. D. M. Z. XVII, 243, Virch. 52, 
S. 469 Anm. Jahja ben el-Batrik, über Aristoteles s. g. Politik : 
Secretum seeretorum, auch p. 208, XVIIl, II, 372 u. 447, Wüst. 
Ueb. 36 u. 81, s. Ausführliches im Jahrb. für roman. u. engl. Lit. 
XII, 368. S. 182 Ibrahim b. Abd Allah, ein Christ, Flügel, Diss. 
19 n. 39, Wenr. 133, im Index zu H. Kh. VII, 1097 n. 3682 con- 
fundirt mit einem jüngeren Chirurgen, der türkisch übersetzt; 
Wenr. 274 falsch nach Kifti unter Alexander anstatt Aristoteles; 
der durchgreifende Irrthum ist nachgewiesen Alf. 24. S. 183 
Ibr. KutßeiH, s. Alf. 87, 157, Fihr. II, 110, 114 und [meine Mit- 
theilung] bei Hoffmann, de hermeneut. ap, Syros, p. 46. Isa b. 
„Assid" (Oseid?) s. Alf. 178. S. 184 Sullam el-Ebresch, s. 
H. B. IX, 46, Ba. 62. 185 RMan (Sahl) Thaberi, hier und 
S. 291 das seit Wüstenfeld stets wiederkehrende angebl. Cap. (bei 
Sehleiden sogar „Erflndung^M) der Strahlenbrechung, anstatt des 
arab. Wortes für den (astrolog.) Strahlenwurf, s. D, M. Z. XXTV, 
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338 elc. , H. B. XVII, 91 ; Ober den Sohn AU (p. 292) und die 
Idealität mit Wüst. S. 159 s. Vircli. 39, S. 312, Bd. 42, S*103; 
vgl. Dorn, Melanies os. VII, 66; über die Citate im Continens 
Vbch. 52, S. 367 u. 490, Bd. 57, S. 119 ^0; das Citat: certüu^ 
de la medicine (293, vgl. oben zu S. 160) lautet im Gont. V, 1 f. 
107* de eanfirmatiotte (etwa üt^^jU^*?). S. 185 „Fetsion'' 

(0i>juC5 Petfaion Fihr. II, 13, 71, 109) ist eine Variante von 
Ki^uun (p. Id6), abu Na»*, bei Kifti B. f. 107, H. f. 101, falsch Kai- 

nm ^i bei Harn. V, 368 n. 4204, und ^f" Keinem V, 514 
n. 4482 mit J. 977; vgl. Kainun lll, 279 unten u. 284 Z.4;fi«- 

nun aus Os. bei Wüst. S. 136 n. 28, Uja^ HS. M. f. 274^• hei 

Ham. 5, 361 n. 4182: ^^ Fonem mit J. 980; Fmon bei Fabri- 
cius, Bibl. gr. XIII, 159. Der Uebersetzer war also Arzt. S. 186 
Astath (Eustathius) hiess nicht el-Kindi (auch S. 208, XV), sondern 
(»hersetzte für den berühmten el-Kindi (D. M. Z. 29, S. 316), also 
schwerlich der Sohn Honein's, für welchen Oribasius übersetzt 
wurde. 

S. 186, III. Periode, X. Jahrhund. Abu „Baschar Mattai** 
[I. Bischr M<Utd\ zuweilen irrthümlich Tliaberi genannt, s. Alf. 87, 
Fihr. II, 115, 120 zu S. 263, A. 7 etc.; Assemani, Bibl. or. IH 
517 benutzt nur Abulfarag und Hottinger. S. 187 u. 354 Abul- 
Kheir etc. ibn A-Khammar, s. Alf. 168; Fihr. 111, 121; S. 265 
ed. Flügel heisst der unbekannte Autor nicht „Lakes^^ (L. 188, 

356), sondern iy^i was Flügel nicht als Namen erkannte, da 
es im Index S. 255 fehlt. S. 188 „nach einem Ms, in Leyden^^ soll 
Abu Said Abd Allah eine Schilift des Hippocrates(I) über frühe 
Beerdigung übersetzt haben. Wüst. §277 u. Wenr. 249 haben 
richtig Galen; auch L. 251 kennt die Schrift! Der Bearbeiter 
ist Obeid Allah Bokht Jeschu (L. 372); s. Alf. 153, mein Vera, der 
hehr. HSS. in Berlin S. 91 über den Uebersetzer Batrik und eine 
hehr. Uebersetzung von Charisi. S, 188 u. 376 Ja^hja beo 
Adi mit dem uuglücklichen Macedor (S. 189, auch 186, 203, 207 
XI u. XIII, vgl. oben S. 362, A. 14) und Co«fi«' Agricultur, s. 



- — *' ' 



1\) Den dort citirten Art. Ali b. FIrdaus hat van der Linde cassirt, aber 
S. 117 benutzt. Zu Ali Sohn des Dichters Rasin s. Fihr. II, 141, vgl. fl.&iL 
m, 273 n. 112]; dcfiscii Sohn Tlhr. IT, «1, Ham. IV, 43<> unter Kagltn. 
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Alf. 154, Virch. 52, S. 497, Pol 127, 414. S. 189 Johanna 
s. oben zu S. 176. 189 u. 375 Ibrahim b. Baks (?) s. Alf. 160, 
Fihr. II, 114, 5. 189 u. 374 ibn Zera, s. Pol. Lit. 147. S. 190 

„Ebn [el-] Bahlul (el-Hassen el Aouany" [cr^^J*^^?], wofilr S. 117: 
„Essarhany" S. 114 Hassen b. B.) hat Zusätze zu Job. b. Sera- 
pion's Pandekten gemacht — vielleicht der von Biruni (bei Casiri 
I, 322, vgl. H. B. V, 50, A. 1) genannte „abi'l-B.", was sehr 
leicht aus ibn entsteht? Derselbe bat eine Kartographie, im Brit. 
Mus. Cod. 1309, abgeschrieben. Bieu (Catal. p. 604), der in ibn 
B. noch einen Üebersetzer sieht, trotz des lihrum emendavtt im 
Epigr., hält es für fere certum (I), dass auch die Kartographie von 
ibn Serapion sei, in dessen Namen sie von Dorn {Melanges as. VI, 
572, 659) angeführt wird. Hr. L. vermisst nun gar die beiden 
^^traductiom^^ bei Wenrich, dessen Werk mit dem syrischen Autor 
Nichts zu thun hati — Und damit dächte ich wäre es genug für 
diejenigen, welche sich die Mühe .nehmen, einige obiger Citate 
nachzuschlagen. Ich behalte mir vor, in anderem Zusammenhang 
auf die Geschichte des Hrn. L. zurückzukommen, welche vorläufig 
unentbehrlich ist, ohne die benutzten, vielweniger die unbenutzten 
Quellen entbehrhch zu machen. 

Mor. Steinschneider. 
Berlin, Mitte October 1878. 

2- Die VerwaUung der Österreichischen Hochschulen von 1868 — 
1877. Im Auftrage des k. k. Ministers für Gultus und Unterricht 
dargestellt von Hr. Karl Lemayer, Sectiooschef im k. k. Mioi- 
sterium für Gullus und Unterricht, Wien 1878. In €k>mmission bei 
Alfred Holder, k. k. Hof- und Universitätsbuchhändler. Gross 8 ^ 
X und 367 SS. Preis 3 FL 50 Kr. 

Es ist gewiss richtig, wenn man dieses Buch als ein beson- 
deres in seiner Art bezeichnet, sowohl bezüglich seiner Tendenz 
und seines Inhaltes als bezüglich seines Autors. Activen Sections- 
Chef» begegnet man auf dem Büchermarkte nicht leicht als Auto- 
ren, noch seltener aber stosst man auf eine höchste Unterrichts- 
behOrde, welche der kritischen und schwer zu befHedigenden 
Gelehrtenrepublik einen Rechenschaftsbericht über die von ihr 
verwalteten Hochschulen vorlegt. Wir bezeichnen das Buch als 
das, was es ist, als einen Rechenschaftsbericht, denn es gewährt 
einen vollständigen Ueberblick über die Th?(tigkeit, welche die 
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UnterricfatsTaivahong im klzten Decenniuiii auf dem Gebiete des 
Hochscbnlweseiis entwickehe nnd die Resnhate, welche sie erzielte. 
Und in der That, tiberblickt man die Leistungen des Dnterricbts- 
ministeriums, nnterzielit man sich der Mobe, nacbzuforscben, was 
innerlialb der letzten zdm Jahre für die Hochschalen gethan wurde, 
Tergleicht man den Stand, welchen die Universiläten jetzt einneh- 
men mit jenem vor einem Decenniom, so wird man gewiss ein- 
gestehen müssen, dass nicht nnr das Versämnte nachgeholt, sondern 
ein' Fortschritt erndt wurde, weldier ftlr diese korze Spanne Zeit 
nicht gering genannt wardoi darf. Das Ministmum fUr Cokos 
und Unterricht konnte daher getrost ohne eine nacbtheilige Kritik 
zu f&rchten, mit den erzielten Resultaten vor die Oeffentlichkeil 
treten. Ueberdies wurde die Redaction des Berichtes einer so be- 
wahrten Hand anvertraut, dass auch die Form dem inneren Werthe 
ent^pridiL 

Die Veranlassung zu dieser Publication gab wohl die Pariser 
Wdtansstellmig des Jahres 1878, doch sind wir der Meinung, dass 
die Fachkreise dem Werke mit mehr Interesse entgegenkamen ab 
die Besucher der SeinestadL 

Das Werk behandelt die Universitäten und die anderen Hoch- 
schulen Oesterreichs, die polytechnischen Institute, sowie die Hoch- 
schule für Bodencultur. Es bedarf wohl keiner besonderen Ent- 
schuldigung vor den Lesern dieser Blätter, wenn wir in unserer 
Besprechung die letztgenannten Schulen nicht b^tlhren und uns 
bezüglich der Universitäten nur an deren allg^ndne Veriiältnisse 
und die medicinischen Facultäten halten. 

Im einleitenten Capitel „Allgemeines und Geschichtliches, ins- 
besondere über Universitäten^ charakterisirt Verfasser die Stellung, 
welche die Regierung den Universitäten gegenüber einzunehmen 
hat Die Wissenschaft ist Freiheit, denn sie strebt nach vollstän- 
diger Erkenntniss und diese ist nur bei voller Freiheit des Geistes 
möglich. Der Staat ist daher gezwungen, der Stätte wissenschaft- 
licher Forschung solche Institutionen zu geben, wodurch die Frei- 
heit des Unterrichtes nicht verkümmert werden darf. Eine In- 
gerenz von Seite des Staates auf den Inhalt der Lehre und deren 
Methode ist daher nicht denkbar. Anderer^its aber Ufsst sich 
nicht verkennen, dass der Staat darauf Rücksicht zu nehmen hat, 
ob jene Jünglinge, welche sich so wichtigen Berufsarten widmen, 
wie es die sind, für welche die Universität die Bildungsstätte ab- 
gibt, auch das Mass jener wissenschaftlichen Ausbildung gewinnen, 
welches sie im practischen Ld>en bedürfen. All der Streit um 
die sogenannte Uhiversitätsfrage beruht auf dnem Missverstehen 
dieses Dualismus, indem gewöhnlich nur das eine oder das andere 
Moment hervorgehoben wird. Der BegriiT der Univei^sität fiele 
sonst mit jenem der freien Academie oder mit jenem der reinen 
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Fachschule, der Dressuranstadt zusammen. Diese Convergenz der 
beiden Ideen, in welcher das Princip der heutigen Hochschulein- 
richtungen liegt, hat nun allerdings nicht in jeder Zeit bestanden. 
Diese heutige Auffassung entwickelte sich erst allmählich als eine 
Art historische Synthese zwischen verschiedenen Strömungen, welche 
in früheren Epochen die ausschUessliche Herrschaft über die Uni- 
versitäten ausübten. Verfasser hebt hier ganz richtig hervor, dass 
dieser Gedanke es sei, welcher das Wesen der heutigen Universität 
characterisire und nicht für andere Institutionen passe, denen man 
gleichfalls den Namen einer Hochschule beilegte. An der Hand 
der Geschichte weist er nach, dass die von einander so verschie- 
denen Universitäten der Engländer, Deutschen und Franzosen ihre 
Abweichung von einander nicht im Character des einzelnen Volkes, 
sondern in der Art und dem Masse fanden, wie sich ihnen gegen- 
über das staatliche Interesse geltend machte. Dieses Moment war 
es, welches auf die innere und äussere Einrichtung der Universi- 
täteo bestimmend und formend einwirkte. Die ursprünglichen 
mittelalterlichen Universitäten waren überall, gleichviel in welchem 
Lande, Freischulen im wahrsten Sinne des Wortes, ein freier Zu- 
sammenfluss der Lehrer und Schüler, deren Gesammtheit die Uni- 
versitas literarum darstellte. Der Staat stand dieser Genossenschaft 
fremd. Selbst in Deutschland, wo es doch später zur Bildung 
von Universitäten kam als in Italien, Frankreich oder England, 
waren die Verhältnisse nicht viel anders, wenn auch hier zur 
Gründung derselben eine staatliche Action durch Kaiser und Reich 
mitwirkte. Die Universitäten bildeten eine der zahlreichen privile- 
girten mit Gerechtsamen ausgestatteten mittelalterlichen Zunftge- 
nossenschaften. Der Staat beeinflusste sie nicht, wohl aber die 
Kirche. Als die kirchUchen Wirren hereinbrachen, wurden die 
Universitäten mit in dieselben hineingezerrt. Kaiser und Reich 
waren zu ohnmächtig um als solche etwaige an die Universitäten 
gestellte Forderungen durchzusetzen. Die Territorialhoheiten anderer- 
seits waren zu wenig organisirt, um die Universitäten ihre Macht 
verspüren zu lassen und begnügten sich damit, wenn ihnen von 
dieser Seite Dienste zum kirchlichen Kampfe gehefert wurden. So 
kam es denn, dass die Universitäten ihre Selbstständigkeit und Un- 
abhängigkeit bis in die jüngste Zeit bewahrten. Der Gedanke der 
Freiheit der Lehre als Lebensbedingung der akademischen Hoch- 
schule fasste so festen Fuss, dass sich dieser Einfluss auch bei 
Gründung der jüngsten deutschen Universitäten geltend machte. 
Die deutsche Universität stellt das Bild eines nahezu voUständig 
selbstständigen wissenschaftlichen Gemeinwesens dar, in welchem 
nur die wissenschaftliche Lehre gepflegt, den unmittelbaren Bedürf- 
nissen und Anordnungen des Staates dagegen nur eine unterge- 
ordnete Bedeutung geschenkt wird. Der Grundgedanke des Staates 
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bt hierbei, dasß er auch so seinen Vortheil finde. Die Folge der 
voUsUfndigen Unbeeinflussung der Universität ist aber die, dass der 
Staat die Abiturienten, bevor sie in ihren Beruf eintreten, zu den 
von ihm vorgeschriebenen — von der Universität vollständig ge- 
trennten — Staateexaminibus zwingen muss, um sich zu vergewissern, 
ob der junge Mann die Summe der nOthigen Kenntnisse besitzt, 
welche er für das practische Leben bedarf. Die Universität ver- 
leibt ilu'c akademischen Grade, doch involviren diese keine Rechte 
dem Staate oder der Gesellschaft gegentiber» Verfasser meint, trotz 
dieser unbeschränkten Freiheit seien die Erfolge, welche sich an 
das akademische Studium knüpfen, gewiss sehr befriedigend, trotz- 
dem aber kOnne er sich nicht des Gedankens entschlagen, dass 
diese befriedigenden Erfolge nicht sowohl durch die Organisirung 
der Hochschule hervorgerufen, als vielmehr durch dieselbe nicht 
gehindert worden seien. Die Uebertragung dieser Einrichtungen 
auf andere Nationen hätte wohl weniger günstige Folgen gehabt, 
wie vielleicht auch in Deutschland bei anderen Einrichtungen auch 
die staatUchen Interessen — unbeschadet der wissenschafUichen 
Leistungen — noch besser hätten versorgt werden ktonen. 

» 

Gerade das entgegengesetzte Bild zeigt Frankreich. Dort er- 
starkte die Staatsgewalt am frühesten und desshalb verlor die Uni- 
versität dort auch bald ihre Selbstständigkeit. Die Universitäten 
dienen nur dem Staate zu seinen Zwecken. Ja seit Napoleon 1. 
bestehen nur mehr Fachschulen, die Universität existirt nicht mehr. 
Erst in neuester Zeit macht sich das Bestreben geltend, auch für 
eine wissenschaftliche, durch die staatlichen Interessen nicht un- 
mittelbar beeinflusste Ausbildung das Erforderliche thun zu wollen. 

In England dagegen mit seinem conservativen Character blieben 
die Universitäten auf ihrer ersten Entwicklungsstufe stehen. In 
Oxford und Cambrigde lebt noch die Universität des Mittelalters 
ohne jeden staatlichen Einfluss. Verfasser erwähnt nicht, dass sich 
dieser Missstand in England theilwcise von selbst dadurch regell, 
dass eine Reihe von autonomen Fachschulen besteht, welche dem 
jungen Manne jene Berufsbildung gibt, die er für das practische 
Leben braucht und welche er an den eigentlichen Universitäten 
nicht erhält. Abgesehen davon gilt das Erwähnte nur für Eng- 
land und nicht für ganz Grossbrittanien , denn die schottischen 
Universitäten stehen in ihren Einrichtungen den deutschen zieai- 
Uch nahe. 

In neuester Zeit tauchten in Deutschland zahlreiche akade- 
mische Reformprojecte auf. Von einer stärkeren Beeinflussung 
durch den Staat ist nicht vorzugsweise die Rede. Diese Bewegung 
hat zwei andere Ausgangspuncte und zwar jene, welche mit den 
beiden Ideen übereinstimmen, durch welche die akademischen In- 
stitutionen beherrscht werden. Die eine Partei führt allerdings 
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dem Staate das Woi't, die andere aber hat nur den Wissenschaft-^ 
lieben Standpunct im Auge, sie verlangt nicht bloss Erhaltung, 
sondern noch Erweiterung der Selbstständigkeit. Die Univei*sität 
könne nicht länger in den ihi* vom Mittelalter gesteckten Grenzen 
verharren, da die Wissenschaft seither enorme Fortschritte.gemacht 
habe, sie bedürfe der Reorganisation. Die Universität solle alle 
Gebiete umgreifen, welche einer wissenschaftlichen Behandlung 
föhig seien, daher alle polytechnischen, landwirthschaftlichcn und 
gewerblichen Anstalten heranzuziehen wären. Nach der anderen 
Anschauung aber habe sich die Universität auf jene Disciplinen zu 
beschränken, welche schon ihrem Inhalte nach, nicht erst nach 
der Methode der Behandlung den Namen einer Wissenschaft fülu'eu. 
Neben dieser Universität hätten dann specielle theologische, juri- 
dische, medicinische und pädagogische Fachschulen zu bestehen. 
Der eigentlichen Universität verbUeben daher fast nur Gegenstände, 
die jetzt der philosophischen Facultät zufallen und ausser diesen 
nur wenige allgemein wissenschaftliehe. Des Weiteren skizziit 
Verfasser die Reformvorschläge bezügUch einer neuen Facultätsein- 
Iheilung, die Spaltung der juristischen in eine rechts- und staats- 
wissenschaflliche, der philosophischen in eine philosophisch-philo- 
logisch-historische und eine mathematisch -naturwissenschaftliche, 
die Vorschläge über die grössere Theilung der gelehrten Arbeiten, 
namentlich in der medicinischen und philosophischen Facultät, 
die Controversen über den Grad der aUgemeinen Vorbildung, der 
von den Studenten an den einzelnen Facultäten eventuell durch 
Vorprüfungen zu verlangen sei, die Forderungen nach Lehrvor- 
trägen allgemeinen Characters, und nach UebungscoUegien — Semi- 
narien — , die CoUegiengelderfrage, die Verlängerung des akademi- 
schen Studiums und schliesslich die Frauenfrage. Verfasser ver- 
schafft uns, um es mit wenigen Worten zusammenzufassen, eine 
Aussicht in das Labyrinth von Projecten, die, wenn sie alle durch- 
geführt, der Universität sofort ein Ende machen würden. 

Nach diesen Prolegomena folgt als eigentliche Einleitung ein 
gedrängter historischer Abriss von der Gründung der österreichi- 
schen Universitäten bis zum Jahre 1848. Wir stimmen Verfasser 
vollkommen bei, dass, wie auf allen Gebieten des staatUchen Lebens 
das deutsche Element auch an den Universitäten das führende ge- 
wesen, wenn er aber weiterhin sagt, die beiden ältesten deutschen 
Universitäten Prag (1348) und Wien (1365) seien auf österreichi- 
schem Boden gegründet worden, so ist dies ein Lapsus historiac, 
denn des Luxemburgers Karl IV. Königreidi Böhmen stand da- 
mals dem österreichischen Herzogthume Rudolph IV. voUkonunen 
fremd gegenüber. Dieser Zeitraum, den uns Verfasser entrollt, 
bietet, wie bekannt, nicht viele Lichtpuncte. Die hier mehr er- 
starkte Terriiorialmacbt macht ihren Einfluss auf die Universitäten 
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im höheren Masse geltend als draussen im Reiche, namentlich b^ 
den später gegründeten Universitäten Graz (1585) und Innsbrack 
(1677). An den Bewegungen der Reformation nehmen die Uni- 
versitäten nach Verfasser wenig Theil. Die Blüthen fallen bald ab 
und am tiefsten sehen wir die Hochschulen in der lütte des 18. Jahr« 
hunderts gesunken. Der geistige Abschluss gegen Deutschland hatte 
sich schwer gerächt. Ein Aufschwung tritt erst zur Zeit der grossen 
Maria Theresia ein, ohne dass aber den Universitäten die Frei- 
heit wieder gegeben worden war, sie wurden im Gegentbeil noch 
mehr in die Dienste des Staates gezwängt. Die medicinischen Facul- 
täten sehen wir zweimal in schönster BlUthe, zuerst durch des 
genialen van Swieten EinQuss und dann am Ende der vierziger 
Jahre dieses Jahrhunderts. Die Errichtung des Josephinums, des 
Wiener Thierarzneiinstitutes, der pathologisch-anatomischen Lehr- 
kanzeln, All dies spricht deutlich dafür, dass schon die früheren 
Regierungen sich des medicinischen Studiums warm annahmen. 
Im Allgemeinen aber und abgesehen von den genialen Lehrern 
der Wiener Schule (die Prager medicinische Facidtät, welche sieh 
im 4. Decennium unseres Säculums gleichfalls eines vorzttgUcfaen 
Rufes erfreute, wird vom Verfasser nicht erwähnt) hatte aber auch 
das medicinische Studium wenig wissenschaftliches Leben aufzu- 
weisen. Wir hätten es lieber gesehen, wenn Verfasser ein anderes 
Moment hervorgehoben hätte. Die zweite Blüthe der medicinischen 
Facultäten innerhalb dieser Periode trug bald Früchte. Oeslerreieh 
stand um diese Zeit sowohl bezüglich der medicinischen Facultäten 
als bezüglich der Bildung der practischen Aerzte weit höher als 
Deutschland. Ja selbst der hohe Standpunkt, welchen die deutsche 
Medicin heute einnimmt, fusst nur auf den damaligen österreichi- 
schen Errungenschaften. Die Basis der heutigen gesammten Me- 
dicin bleibt doch stets die zuerst in Oesterreich richtig gepflegte 
und verwerthete pathologische Anatomie des erst kürzlkh verstor- 
benen Classikers Rokitansky. Denn kein Unbefangener wird 
behaupten können, dass unsere heutigen Ansichten auf der natur- 
historischen Schule fusse, die um diese Zeit in Deutschland florirte. 

Ein wahres Aufblühen der österreichischen Univer»täten trat 
erst nach dem Jahre 1848 ein, als ihnen die vollständige acade- 
mische Freiheit, die sie Jahrhunderte hindurch vermisst, wieder 
gegeben wurde. Mag man den damaligen Minister Leo Thun 
manchen Fehlers zeihen, mag es ric];itig sein, dass die Erinnerung 
an das verhängnissvolle Concordat mit seinem Namen verknüpft 
bleiben wird, trotzdem müssen aber Alle, die den österreichischen 
Hochschulen angehören, seinen Namen hoch in Ehren halten, denn 
er war es, der seine Aufgabe in jenen schweren Zeiten erkannte 
und durchfühlte, er war es, der die academischen Hochschulen zu 
dem machte, was sie sein sollen und jetzt sind, zu Stätten der 
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freieo Forschung. Lemayer erkennt dies auch wohl aa und 
ehrt damit nicht nurThun, sondern das jetzige Ministerium und 
sich selbst, dass er mit warmen Worten der Verdienste des ehe- 
maligen Ministers gedenkt. 

Neues enthält dieser Abschnitt nicht, denn das Aufblühen der 
österreichischen Universitäten bestand eben darin, dass die gleichen 
Zustände geschaffen wurden, wie sie in Deutschland schon seit 
langem bestanden. 

Das Jähr 1873 bildet für die allgemeinen organisatorischen. 
Einrichtungen der Universitäten einen Wendepunkt. Die einge- 
führten neuen Veränderungen treffen so ziemlich alle Theile der 
Universität, vom Rector angefangen bis zum Studenten und lassen 
keine Facultät. unberührt. 

Der Bruch des Concordates mit dem päpstUchen Stuhle zog 
als nächste Consequenz die Aufhebung des bisherigen geistUchcn 
Kanzleramtes an den Universitäten Wien und Prag (Domprobst von 
S6U Stephan in Wien .und Erzbischof von Prag) nach sich, um 
jeden Schein einer kirchlichen Bevormundung zu beseitigen. Das 
geistliche Kanzleramt wurde auf die theologischen Facultäten be- 
scJiränkt. De facto wurde dadurch an den bisherigen Verhältnissen 
Nichts geändert, da den genannten zwei Personen schon seit Jahr- 
zehnten jede Ingerenz auf Universitätsangelegenheiten entzogen war. 
Der einzige practische Vortheil (nach Ansicht des Ref.), welcher 
durch die Aufhebung dieser Institution erzielt wurde, kam den 
Candidaten der Doctorswttrde (wenigstens in Prag) zu gute, welche 
von nun an der moralischen Verpflichtung enthoben waren, sich 
dem Kanzler vor ihrer Promotion zu präsentircn und denselben 
zu ihrer Promotion zu laden. Einschneidender in das Universitäts- 
statut machte sich die Elimination der Doctoren-CoUegien als inte- 
grirender Bestandtheil der Universitäten Prag und Wien gellend. 
An beiden der genannten Hochschulen bestand die alte aus dem 
Mittelalter noch herrührende Institution, dass jeder Neopromotus 
Mitglied seiner Facultät wmrde. Diese Doctoren-Collegien bildeten 
mit den betreffenden Professoren-Collegien die Facultät. Sie wähl- 
ten ihren Decan, der in den meisten Facultäten Sitz und Stimme 
im Professoren-GoUegium hatte, aber stets als gleichberechtigtes 
Mitglied neben den Decanen und Prodecanen der Professoren-Col- 
legien, sowie dem Prorector Sitz und Stimme im academischen 
Senate hatten. Das passive und active Wahlrecht zur Würde des 
Reotors kam jedem Mitgliede des Doctoren-GoUegiums zu. Der 
Doctoren-Decan war an der Verwaltung der Facuitätsaogelegen- 
heiten betheiligt. Diese Institution war ein Ueberrest jener alten 
academischen Organisation, wo die Universität noch die Gesammt- 
heit der Lehrenden und Lernenden urofasste, sie wurde, nach Ver- 
fasser, in dem Masse überflüssig und obsolet, als dieser Ursprung- 
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liehe Begriff der Uaiversität sich geändert, die Dootores legentes 
ihr Recht an die Professoren abgegeben hatten und die Univer- 
sität somit nicht mehr die Gesammtheit der Lernenden und „Ge- 
lehrten^' umfasste, sondern* nur noch die der Professoren und Stu- 
denten. Als ein Caput mortuum, als eine leere Form, die den 
Jahren bereits langst enirtt^kt, wurdeh nun die GoUegien von der 
Universität abgetrennt. 

Wir gestehen, dass Manches, und wohl das Meiste an den 
Schlussfolgerongen des Verfassers richtig ist, aber in einer Bezie- 
hung ist dennoch die Trennung der Doctoren-Collegien von der 
Universität zu bedauern. Da in Oesterreich das Recht der Aus- 
übung der ärztlichen Praxis mit dem Erhalt des medicinischen 
Doctordiplomes zusammenfällt, so ergab es sich schon von jeher, 
dass bei den strengen Prüfungen ein unparteiisches Organ zugegen 
sein musste, welches sich zu überzeugen hatte, ob sich der CÜii- 
didat die Summe der vorgeschriebenen Kenntnisse erworiien. Die 
Institution, dass der Decan des Doctoren-CoUegiums als freige- 
wählter Delegirter des ärztlichen Standes (denn dieser fiel mit dem 
medicinischen Doctaren-CoUegium nahezu zusammen) diese Stelle 
des Unparteiischen bekleidete, war gewiss — abgesehen davon, 
dass sie dieselben Gai*antien bot ^- eine freiere als die jetzige, 
wo ein Regierungscommissär vom Ministerium des Innern im Ein- 
vernehmen mit jenem des Unterrichtes bureaukratisch designirt wird. 
Das Gleiche gilt betreffs der jetzt zum 2. und 3. Rigorosnm be- 
stimmten Co^xarainatoren, statt deren früher 2 vom Doctoren-Col- 
legium gewählte sogenannte Gastprttfer fungtrten. Der eigentliche 
Beweggi*und der Regierung die alte histitutiiMi abzuändern, war 
jedoch ein anderer. Die Prager Universität war die veranlassende 
Ursache dazu. In den letzten Jahren, als in Böhmen die nationalen 
Bewegungen hohe Wellen schlugen, geschah es, dass die Doctoren- 
Decanate in die Hände der anti*deutschen Partei kamen. Bei den 
einzelnen Collegien, wo diese Decane Sitz und Stimmen hatten (in 
der juristischen Facultät war dies nicht der Fall), kam das eine 
stimmberechtigte Mitglied nicht in Betracht, wohl aber im acade* 
mischen Senate, w6 alle 4 die Pflicht hatten zu erscheine. Ei»^ 
andere Facultät wieder — die theologische i» Innsbruck -^ ^ 
den Anlass den alternirenden Turnus der Facultäten bei der Wahl 
des Rectors aufzulassen. Den nationalen Whrren in Böhmen fiel 
noch eine andere Einrichtung zum Opfer. Die Mitglieder der kai- 
serlichen Academie der Wissensobaften in Wien, sowie jene der 
königlichen böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften besassen 
das Recht ohne habilltirt zu sein, je in Wien und in Prag öfTan^ 
liehe äcademische Vorträge gleich den Professoren und Docenten 
abzuhalten. Mit der neuen Organisation der Universitäten wurde 
dieses Vorreeht anfgehoben. Es ist zu bedauern, dass manche 
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dieser zweckmässigen alten Einrichtungen beseitigt worden -*- aber 
die ausserordentlichen Verhältnisse erheischten ausserordentUche 
Massregeln und konnte nur auf diese Weise mit der deutsche Cba-* 
racter der Uniyer^täten geschützt und bewahil werden. Als Er- 
satz für die früheren Doctoren-Decane traten die 4 aus den Facul- 
täten auf drei Ja1u:e gewählten Senatoren in den academischen 
Senat ein, um ein stabileres und geschäftskundigeres Element für 
diese Körperschaft zu gewinnen. Dieselben können auch aus den 
Extraordinariis und Docenten, selbst wenn diese nicht Mitglieder 
der Professoren-Collegien sind, gewählt werden. 

Eine Reform, die ungetheilten Beifall fand, war die directe 
Unterstellung der Universitäten unter das Ministerium, ohne einer 
Zwischenbehörde t- der Statthalterei — wie dies früher der Fall 
war. Unserer Ansicht nach unterliess es Verfasser mit Unrecht, 
dies gebührend hervorzuheben, da die österreichischen Universitäten 
dadurch bei weitem selbstständiger und freier gestellt sind als die 
deutschen, welche diese Zwischenpost in der Person des Curators 
noch immer besitzen. 

Schon 4 Jahre früher wurden die Noimalgehalte der Profes- 
soren (Fälle von Berufungen natürlich ausgenommen) geregelt. 
Der Gehalt eines Ordinarius beträgt jetzt 2200, 2000 oder 1800 Fl. 
(Wien, Prag und die anderen Universitäten) mit den dazu gehöri- 
gen (in die Pension nicht einbezogenen Activitätszulagen von 800, 
480 und 400 Fl. und den 5 Quinquennium von 200 Fl.). Die 
äussere Stellung der Ordinarii wurde auch dadurch verbessert, dass 
sie aus der VII. in die VI. Rangclasse (gleich den Statthalterei- 
und Oberlandesgericbtsräthen) versetzt wurden. Die ausserordent-< 
liehen Professoren rückten in die VII, Rangclasse vor und be- 
ziehen einen von Fall zu Fall normirten Gehalt (1000 — 1600 Fl.) 
mit der entsprechenden Activitätszulage (350 — 700 Fl.) oder werden 
ohne Gehalt angestellt. Quinquennien beziehen sie nicht. Bezüg- 
lich der Extraordinarii unterliess es Verfasser zu erwähnen, dass 
dieselben in Oesterreich eine würdigere Stellung als in Deutsch- 
land einnehmen, da stet« ^in Theil von ihnen (die Hälfte der An- 
zahl der Ordinarii) Sitz und Stimme in den Coliegien hat und 
dieselben den ordentlichen Professoren bis auf das passive Wahl- 
recht zum Rector und Decane gleichgestellt sind. Die Pensions- 
berechtigung beginnt mit vollendetem 10. Dienstjahre. Die volle 
Pension (Gehalt . und Quinquennien olme Activitätszulage) tritt 
nach 30 Jahren ein. In sehr anerkennenswerther Weise sorgte 
die Regierung auch für die Wiltwen, diese beziehen 500 oder 400 Fl. 
(je nach dem der Gatte Ordinarius oder Extraordinarius war), die 
Kinder erhalten einen Erziebungsbeitrag (von je 80 resp. je 60 FL). 

Eine weitere sehr zweckmässige Bestimmung ist, dass jeder. 
Professor nach erreichtem 70. Jahre die Lelu'kanzel verlassen muss. 
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Mit erreichtem 65. Lebensjahre kann der Professor, ohne dass ihm 
ein Recursrecht dagegen offen steht, in den Pensionsstand versetzt 
werden. 

Die Verordnung, derzufolge jedes Hitglied eines staatlichen 
Lehrkörpers erst nach 3 jähriger Dienstzeit definitiv in seinem Amte 
bestätigt wird und vor deren Ablauf jeder Lehrer ohne irgend einen 
Anspruch auf Pension oder Abfertigung entlassen werden kann, 
ist leider noch impier nicht aufgehoben. Verfasser sagt zwar, dass 
weder in dieser Zeit noch früher ein derartiger Fall vorkam, docb 
ist dies nicht richtig, denn Ref. ist ein einschlägiger Fall, der sieb 
vor länger als 20 Jsdiren in Prag ereignete, woM bekannt. Der 
Betreffende, früher khnische Professor, lebt jetzt noch in der ge- 
nannten Stadt als beschäftigter practischer Arzt. 

BezügHch der Privatdocenten — deren zwei, von ihren Col- 
legen gewählte, in jeder Facultät mit berathender Stimme Platz 
nehmen — blieben sich die Verhältnisse gleich, nur dass die Re- 
gierung eine allzu grosse Speciahsirung des Lehrgebietes, für weZcfae 
die Venia legendi genommen wurde, einzuschränken suchte, was 
ihr aber bisher, namentlich b^ügUch der Privatdocenten an der 
medicinischen Facultät in Wien noch nicht gelang. 

In einem längeren Expose behandelt Verfasser den in diesem 
Decenuium fühlbaren Docentenmangel, welcher mit Ausnahme der 
practisch- medicinischen Fächer alle Disciplinen der 3 weltlichen 
Facultaten traf. Der Abgang vieler tüchtiger Lehrkräfte nach 
Deutschland, die traurigen socialen Verhältnisse, welche es mit 
sich brachten, dass die domenvdSe Laufbahn des Docententfauffls 
auffaUend gemieden wm*de, zwangen die Regierung zu ausserordent- 
lichen Massregeln. Man musste i^ich entschliessen, Remunerationen 
und Unterstützungen zu gewähren um einen Nachwuchs tauglicher 
Kräfte zu erhalten. Dass dieser Docentenmangel keine specifiscb 
iVsterreichische Erscheinung war, erheUt aus dem Umstände, dass 
sich Preussen ein Jahr später (1875) zu dem gleichen Schritte 
entschUessen musste. 

Ueber den Fleiss der Studirenden äussert sich L. nicht günstig. 
Er klagt, dass die Inscription»- und Testirungst^rmine mit in die 
Ferien einbezogen werden, wodurch diese eine ungewöhnliche Länge 
erreichen. Ohne den letzteren Uebelstand leugnen zu wollen, glau- 
ben wir doch, dass es mit dem Unfleisse der Studirenden, ins- 
besondere der Mediciner nicht so arg bestellt sei. Namentlich an 
den kleineren Universitäten hat man keinen Aalass, sich über den 
Unfleiss der Mediciner zu beschweren. Als eüie verf^te Mass^ 
regel, um den Fleiss der Studirenden anzuspornen, müssen wir das 
neu eingeführte Institut der jährlichen Preisaufgaben bezeichnen. 
Die von der Majorität des Wiener medicinischen Prof^oren^Goi- 
legiums (welches sich unter allen Collegien allein gegen diese Mass- 
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^'.regel ausgesprochen) in seinem Gutachten dargelegten Bedenken 
^1 haben sich alle bestätigt. Der gesunde Sinn der Mediciner ver- 
spürte es bald, dass bei den erhöhten jetzigen Ansprüchen der in- 
tensivste Fleiss nöthig sei, um die grosse Menge der Disciplinen 
' '^ zu bewältigen und die. auf die Lösung einer Preisfrage aufgewandte 
^'^ Zeit und Mühe nur auf Rosten des Studiums anderer ebenso wich- 
^* liger DiscipUncn ermöglicht werden könne. Die Zahl der Bewerber 
ist daher auch eine minime, ja, nicht selten laufen gar keine Ar- 
f^ beiten ein. Viel zweckmässiger wäre es, die Prämiirung wissen- 
'^^ schaftlicher Leistungen auf eine spätere Zeit, nach abgelegten Stu- 
^^ dien und erworbenem Doctorsgrade zu verlegen. Nicht nur dass 
^^: sich der Bewerber um die Zeit seiner Arbeit mit Müsse hinzugeben 
^^ im Stande wäre, geböte er auch jetzt über eine grössere Summe 
von Kenntnissen und ein reiferes Alter, so dass das Product seiner 
Isü Geistesthätigkeit gewiss ein gediegeneres wäre, als jenes eines 19 
m' oder 20jährigen Studirenden. 

Für die Studenten- Verbindungen fehlt in Oesterreich (wie wir 

^^^' glauben) der richtige Boden. Mit dazu beitragen mag der Um- 

^'^ stand, dass die behördliche Genelunigung zur Errichtung derselben 

' ^- bereits in eine Zeit (1867) fiel, welche solchen Bestrebungen kein 

besonderes Interesse mehr abgewinnen konnte und sich die öster- 

''' rcichischen Universitäten mit wenigen Ausnahmen in grossen Städten 

^ befinden, die dem Gedeihen solcher Vereine gleichfalls nicht förder- 

'>^- lieh sind. Andererseits aber prosperiren Vereine, die einen höheren 

^ Zweck verfolgen, weit besser als in Deutschland. Namentlich sind 

'^' es die s. g. Lese- und Redehallen, specifisch österreichische Ein- 

I'' richtungen, die im Besitze grosser Bibhotheken ihren bildenden 

^' Einfluss auf die Studentenschaft geltend machen und von Seite der 

Lehrkörper wie des Publikums warm unterstützt werden. 

Die zahlreichen studentischen humanitären Vereine sind eine 
nothwendige Selbsthülfe bei den im Allgemeinen traurigen materiel- 

l len Verhältnissen der Studirenden. Die Wohlthätigkeit des Staates 
und der Privaten, um diese traurigen Verhältnisse zu mildern, ist 
eine anerkennenswerthe. Die ebenso hämischen als verächtlichen 
Aeusserungen eines bekannten kUnischen Lehrers über die armen 
Studenten haben daran, wie es auch zu erwarten stand, Nichts 
geändert. Auch Verfasser klagt über das Studentenproletariat und 
behauptet, dieses sei es, welches die schlechtesten Prtifungen mache, 
wobei das natürliche Mitleid mitwirke, dass man solche Schüler 
leichter durchschlüpfen liesse als andere, worunter das ganze Prü- 
fungswesen leide. Wir können dem nicht beistimmen. Wir möchten 
uns, unserer Erfahrung zu Folge, gerade entgegengesetzt ausspre- 
chen. Die armen Studenten zeigen im Mittel mehr Fleiss, guten 

; Willen und Eifer als jene aus reichen Häusern. Schliesslich möchten 
wir die Frage aufwerfen, ob die bedeutende Vertheuerung des 
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ÜDiversitäts-Studiums, wie sie in Deutschland statt hat, nicfaf da- 
durch mit zur Verbreitung des Socialismus beitragt, dass ftfa^eii 
aber armen Leuten der Weg zur wahren Bildung unerbittlich ^w- 
schlössen wird, wodurch selbe auf die Irrwege des Afterwisseas 
gerathen. 

Bei Besprechung der Wehrpflicht der Studirenden kann Ver- 
fasser mit Recht nicht umhin, sich der allgemeinen Ansicht an- 
zuschliessen, dass diese Zustände, Erfüllung der einjährigen Wehr- 
pflicht während der Studienzeit, unhaltbar seien. Die ErfQOung 
beider Pflichten zu gleicher Zeit ist physisch unmöglich, da aber 
den militärischen unbedingt nachgekommen werden muss, so leiden 
die Studien. Die einzige richtige Lösung dieser Frage wäre (nach 
Ansicht des Ref.) jene, das FreiwiDigenjahr nach absolvirtem Gym- 
nasium oder nach absolvirten Unirersitätsstudien abdienen zu lassen. 
Verfasser äussert sich in ähnlichem Sinne und meint: „unter 
gleichzeitiger Einführung der oben angedeuteten Einrichtung, dass 
das Militärjahr fUr den öffenthchen Dienst mitgezählt wird^\ 

Unter den allgemeinen akademischen Zeit- und Streitfragen, 
welche die österreichischen Universitäten in jüngster Zeit tangiren, 
berührt L. zuerst die CoUegiengelderfrage, am Schlüsse deren Be- 
sprechung er die geistreiche Rede des Ministers Unger (gehalten 
im Abgeordnetenhause am 28. Juli 1876) in extenso beifügt Wir 
gestehen ofien, dass wir in der Frage der Collegiengelder nicht 
jene Wichtigkeit sehen, die man ihr beimisst. Unserer Ansicht 
nach (angirt sie nicht den Lebensfaden der Universität, wie all- 
gemein behauptet wird. Es handelt sich nur um den Geldbetrag, 
welcher entweder auf den Studenten oder den Staatshaushalt ge- 
wäbet wird. Auch dies würden wir bestreiten, dass die Aufhebung 
des Collegiengeldes gleichbedeutend sei mit jener der Privatdocen- 
tur. Den besten Gegenbeweis hefern die anderen (technischen) 
Hochschulen Oesterreicbs, bei welchen die Institution der Colle- 
giengelder nicht besteht und die dennoch eine genügende Anzahl 
tüchtiger Docenten besitzen. 

Den Bestrebungen gegenüber, den Frauen den Zutritt zur 
Universität zu gestatten, verhält sich, wie dies wieder neuerliche 
Verordnungen darthun, die Regierung wohl mit Recht ablehnend. 

Eine brennende Frage, welche der Besprechung werth wäre, 
lässt Verfasser unberührt, es ist jene über Aendeningen in der 
Dauer der Semester. Als Ende des Winters^nesters ist der Don- 
nerstag vor Palmsonntag bestimmt, worauf das Sommersemester 
14 Tage später beginnt und mit 31. Juli endigt. Das Schuljahr 
beginnt mit 1. October. Da aber im Beginne und am Ende eines 
jeden Semesters 14 Tage (zur Inscription und Testirung) abzu- 
rechnen sind, so verbleiben für das Sommersemester kaum 3 Monate 
und, wenn die Osterfeiertage später fallen, kaum 9 — 10 Wochen. 
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Innerhalb eines so kurzen Semesters ist es aber unmöglich, ,den 
gesetzlichen Anforderungen nachzukommen und grosse, wichtige 
DiscipUnen, namentlich klinische zu bewältigen. In Deutschland 
gleichen sich diese Missstände dadurch aus, dass das Sommer- 
semester um 1 Monat länger, das Wintersemester um ebenso viel 
kürzer ist. Es wäre zu wünschen, dass dieser Uebelstand ge-. 
regelt würde. . . 

Nach all dem Mitgetheilten wird man gewiss anerkennen 
müssen, dass die Regierang sich der Unterrichtszwecke warm an- 
genommen. Sie begnügte sich aber nicht damit, sondern strebte 
noch die . Completirung der unvollständigen und die Errichtung 
neuer Universitäten an. Sie führte -dies auch aus. In Innsbruck 
wurde 1869 die medicinische Facultät errichtet (die Completirung 
der Universität Graz fand bereits früher statt) und nicht lange 
darauf schritt man zur Gründung der Universität Czernowitz. Wie 
rasch man sich dazu entschloss, erhellt daraus, dass zwischen dem 
Projecte und der Realisirung (7. December 1874, 1. October 1875) 
nicht einmal ein Jahr verfloss. Die Gründung der Universität Czer- 
nowitz war ein Bedürfniss, nachdem durch die Polonisirung der 
Hochschulen in Krakau und Lemberg die zahlreichen Deutschen 
in Galizien und der Bukowina, von j^er deutschen Bildungsstätte 
abgeschnitten, auf die nächste — 139 Meilen entfernte — Wiener 
Hochschule angewiesen waren. Ueberdies hatte die Bukowina, 
welche stets treu zu Kaiser und Reich gehalten, ihren guten An- 
spruch auf den Besitz einer Universität erworben. Die Verhält- 
nisse brachten es mit sich, dass vor der Hand nur 3 Facultäten 
(ohne eine medicinische) eröffnet wurden. Die Frequenz der neuen 
Universität ist eine solche, dass sich ihr das beste Prognostiken 
stellen lässt. Unserer Ansicht nach ist die Polonisirung beider 
galizischen Universitäten sehr zu bedauern. Dem Bildungstriebe 
dieses Volkes hätte die Rückgabe der alten Jagelionischen Hoch- 
schule genügt. Durch Erhalt der ohnehin stets deutschen und 
als solche (von Kaiser Joseph U.) errichteten Universität Lem- 
berg wäre der bedeutende Geldaufwand für die Universität Czer- 
nowitz erspart worden. Das jetzige Unterrichts-Ministerium trifft 
nach dieser Richtung kein Vorwurf, denn die Preisgebung dieser 
2 deutschen Culturstätten verschuldete Minister Jireöek, zur Zeit 
des czechisch-schwäbischen Gesammt-Ministeriums Hohenwart- 
Schäffle. 

In einem gährenden Stadium beßnden sich die Verhältnisse 
in Böhmen. Die czechischen Bewohner verlangen die bisherige 
Prager oder eine andere Universität für sich. Wohl sagt L., die 
Regierung habe nach dieser Richtung hin Alles gethan, wornach 
ein Bedürfniss bestand. Wenn die Czechen aber trotzdem mit 
dem ihnen, namentlich bezügUch der medicinischen Facultät, Ge- 

31* 
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reichten unzufrieden sind, so kann ihnen dies kein Unbefangener 
verübeln. Mit Ausnahme von czecbischen Vorträgen an einer der 
drei medicinischen Kliniken, von Specialcollegien eines Extraordi- 
narius über Partien aus der Chirurgie, Vorträgen von Docentea 
über Orthopädie, Physiologie und Geschichte der Medicin sind alle 
anderen Vorträge deutsch, so dass es in der That lächerlich er- 
scheint, wenn über eine Czechisirung der ältesten deutschen Alma 
niater geklagt wird. Wir halten — man missverstehe uns nicht 
und unterschiebe uns keine antideutschen Tendenzen, welche wir 
nie besassen — die Errichtung einer czecbischen Universität, wenn 
nicht gewisse FundamentaUnstitutionen beseitigt werden, leider nur 
für eine Frage der Zeit. Selbst das Argument, dass dieses Volk 
als das — aUerdings nur in Folge der auf deutscher Basis fussenden 
Bildung — vorgeschrittenste der slavischen mit einer Zahl von 
mehr als 4 Millionen berechtigt sei, eine Hochschule zu verlangen, 
wollen wir allenfalls nicht gelten lassen, aber dadurch dass dem- 
selben die Mittelschulen voUkommen preisgegeben wm*den, liefert 
es ein Contingent junger Leute, welche der deutschen Sprache 
nicht mehr mächtig, daher untauglich für eine deutsche Universität 
sind. In ihrem Sinne sind daher diese Studirenden berechtigt^ ent- 
sprechend ihrer Gymnasialbildung eine nationale Hochschule zu 
verlangen. Hierbei wurde ihnen noch die Handhabe gegeben, 
darauf hinweisen zu können, dass die realistischen Mittelschulen 
ihren Abschluss in einer entsprechenden nationalen und prospe- 
rirenden technischen Hochschule finden. Diese logische Schluss- 
folgerung lässt schwerlich eine andere Widenlegung als die Be- 
rufung auf die Macht zu, eine Widerlegung, die, weil sie eben 
nicht logisch, für die Dauer nicht haltbar sein kann. Der Ein- 
sichtsvolle bedauert die begangenen Fehler. Dieselben liessen sich 
nur auf diese Weise corrigiren — und da erst nach geraumer 
Zeit — , wenn den nationalen Mittelschulen wieder ein Ende ge- 
macht würde. 

Keinen Vergleich mit den Czechen sind die Slovenen und die 
Italiener auszuhalten im Stande. Das Verlangen der Beiden nach 
nationalen Universitäten widerlegt sich von selbst dadurch, dass 
den Ersten, abgesehen von ihrer geringen Zahl die höhere Cultur, 
jedes geistige Nationalvermögen — Literatur — fehlt und den Be- 
dürfnissen der Anderen in Rücksicht auf ihre geringe Zahl durch 
entsprechende italienische Vorträge an der Innsbrucker Universität 
hinlänglich gerecht wurde. Die Südslaven endlich verweise man 
— unserer Ansicht nach — einfach nach Agram, wo vor nicht 
ganz 3 Jahren eine eigene nationale Hochschule gegründet wurde. 
In treffendster Weise zeichnete Minister Glaser in der Sitzung 
des Abgeordnelenhauses vom 13. Juni 1871 (vide pag. 149 u. f* f.) 
das Unhaltbare, wenn kleine Nationchen, welchen alle Bedingungen 
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zu höherem geistigen Leben fehlen, sich bis zum Verlangen nach 
ein^ Universität versteigen. 

Sehr begreiflich war es, wenn sich anlässlich des Projectes 
der Gründung der Universität Czernowitz auch andere Provinzial- 
hauptstädte in der Hoffnung wiegten , Sitz einer Universität zu 
werden. Es waren dies die Länder Salzburg und Mähren, beide 
darauf gestützt, dass innerhalb ihrer Marken bereits früher Uni- 
versitäten bestanden (Salzburg und OlmUtz, aufgehoben 1810 und 
1853). Salzburg scheint nach den Aeusserungen L.'s keine Ad- 
specten hierzu zu haben, denn das Land ist zu klein (kaum über 
lOOD M.) und die Nachbarländer liegen den Communicationswegen 
zu Folge Wien zu nahe. Annehmbarer wäre das Project eine 
akademische Hochschule in Mähren zu errichten, doch ist die 
Wahl zwischen beiden in Betracht konunenden Städten schwer, da 
in keiner von Beiden die Bedingungen zum Gedeihen einer Uni- 
versität im vollen Masse vorhanden sind. Für Olmütz spricht wohl 
der Umstand, dass noch Reste der früheren Universität — theolo- 
gische Facultät, Bibliothek, Localitäten, medicinische Sammlungen, 
Kliniken u. d. m. — da sind, dagegen aber die Festung, welche 
nicht gut für den Sitz einer Hochschule passt. Brunn hat die 
Vortheile der grossen Stadt und bezüglich einer medicinischen Fa- 
cultät die grossen Humanitätsanstalten für sich. Das moderne 
Leben daselbst mit seinen materiellen Impulsen ist aber einer Uni- 
versität durchweg antipathisch. Das ganze sociale Leben bewegt 
sich in den Geleisen einer grossen Fabriks- und Handelsstadt. Der 
Umstand, dass trotz des industriellen Charakters dieser Stadt selbst 
das polytechnische Institut nicht gedeiht, lässt der Prosperität einer 
Universität ein nur noch ungünstigeres Prognostiken stellen. Trotz- 
dem aber scheinen von Seite des Ministeriums noch nicht alle 
Projecte fallen gelassen worden zu sein. 

Von allen Massregeln, welche innerhalb der letzten 10 Jahre 
hinsichtlich des medicinischen Unterrichtes getroffen wurden, war 
keine einschneidender als die im Jahre 1872 neu eingeführte Rigo- 
rosenordnung. Die Venia practicandi, die bisher stets an die Er- 
werbung des Doctordiplomes gebunden war, blieb es auch jetzt, 
doch macht sich das Streben, dies in Zukunft abzuändern, geltend. 
Die frühere Rigorosenordnung fusste noch auf den Studieneinrich- 
tungen Maria Theresia's, Joseph II. und Franz I. (1749, 
1774, 1804, 1833). Das Jahr 1850 brachte die allgemeine aka- 
demische Studienordnung und die mit derselben eingeführte Lern- 
und Lehrfreiheit, wichtige Veränderungen, welche jedoch die älteren 
Prüfungsnormen nicht berührten. Der Candida!, welcher sich zu 
den Rigorosen meldete, hatte sich mit dem absolvirten Quinquen- 
nium und der Testirung der vorgeschriebenen (aller) Collegien und 
mit zwei von ihm verfasston Krankengeschichten und einem ge- 
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richteärztlichen Gutachten auszuweisen. Ein Doctorat der gesamm* 
ten Heilkunde existirte nicht. Das Doctorat der Medicin bestand 
aus 2 Rigorosen, von denen das erste nach abgelaufenen Ferien 
und das zweite erst 3 Monate später abgelegt werden durfte. Die 
Prttfungsgegenstände beim l.Rigorosum waren: Botanik, Zoologie, 
Mineralogie, Anatomie, Physiologie, pathologische Anatomie und 
allgemeine Pathologie, die des -2.: theoretische Augenheilkunde, 
Pharmakologie und Receptirkunde und specielle medicinische Pa- 
thologie und Therapie. Darauf fand die öffentliche Promotion statt 
Von der Vorlegung einer Dissertation und der öffentlichen Di^u- 
tation kam es bereits im Jahre 1848 ab. Nach dem Doctorate der 
Medicin stand es dem Betreffenden frei, das Doctorat der Chirurgie 
oder das Magisterium der Geburtshülfe abzulegen. Das 1. chirur- 
gische Rigorosum bestand aus einer Prüfung aus der theoretischen 
Chirurgie. Das 2. war das einzige Rigorosum, welches practische 
Prüfungen umfasste, und zwar eine aus der Chirurgie, der Augen- 
heilkunde und der topographischen Anatomie. Eine chirurgische 
Doctorspromotion erfolgte nicht. Das Magisterium der Geburts- 
hülfe umfasste eine theoretische Prüfung dieses Gegenstandes. Der 
Neodoctor erhielt drei Diplome. Die Taxen für diese drei akademi- 
schen Grade waren an den einzelnen Universitäten verschieden, am 
geringsten in Krakau (181 FL), am höchsten in Prag (338 FL). Das 
Doctorat der Medicin musste stets die erste akademische Würde sein. 
Das Magisterium der Augenheilkunde, der Chirurgie und Zahnbeil- 
kunde kam ausser Gebrauch, da die mit den Universitäten verbundenen 
niederen chirurgischen Schulen schon seit 1848 au%ehoben waren. 

Die neue Rigorosenordnung war ein lebhaftes Bedüifniss, sie 
entspricht, wie Verfasser sagt, dem jetzigen Stande der Wissen- 
schaft und vertheilt die Disciplinen gleichmässiger auf die einzel- 
nen Prüfungen. Dabei bietet sie den Vortheil, dass ein Theil der 
Prüfungen schon während der Studienzeit abgelegt werden kann, 
wodurch der Studirende gegen früher am Ende seines Quinquen- 
niums mehr entlastet wird. Ein weiterer Vortheil ist die Unifor- 
mität der Taxen an allen Universitäten. 

Von nun an werden bloss Doctoren der gesammten Heilkunde 
creirt und sind zur Erlangung dieser akademischen Würde 3 strenge 
Prüfungen, sowie eine Vorprüfung nothwendig. Die Vorprüfung 
umfasst je ein Examen aus der Mineralogie, Botanik und Zoologie. 
Diese Examina können sofort beim Eintritte in das Universitäts* 
Studium (ohne den Gegenstand an der Hochschule gehört« zu haben) 
oder in einem beliebigen Semester abgelegt werden. Das 1. Rigo- 
rosum, zu welchem das Attest über die Vorprüfungen vorgezeigt 
werden muss, umfasst die Physik, Chemie, Anatomie und Physio- 
logie (letztere 2 Disciplinen werden theoretisch und practisch ge- 
prüft) und darf erst dann abgelegt werden, wenn der Studirende 
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bereits 4 Semester frequentirt und mindest 2 Semester Secirübun- 
gen hinter sich hat. Zum 2. Rigorosüm hat der Candidat das 
medicinische Quinquennium, den Besuch der internen und chirur- 
gischen Künik in der Dauer von 4 Semestern und jenen der ocu- 
listischen, sowie geburtshülflichen Künik in der Dauer von mindest 
einem Semester nachzuweisen. Geprüft wird die allgemeine Pa- 
thologie und Therapie, Phai*makologie (mit Pharmakodynamik, Toxi- 
kologie und Receptirkunde) , die speciellc medicinische Pathologie 
und Therapie. Zuerst wird je eine practische Prüfung über patho- 
logische Anatomie und interne Medicin vorgenommen, worauf eine 
theoretische Gesammtprüfung über alle 4 Fächer folgt. Das 3. 
Rigorosüm umfasst die Chirurgie, Oculistik, Gynäkologie (und Ge- 
burtshülfe) und gerichtliche Medicin und besteht aus je einer prac- 
tischen Prüfung aus den drei erstgenannten Disciplinen, worauf 
eine theoretische Gesammtprüfung aus allen Gegenständen folgt. 
Prüfungscommissäre sind in der Regel die Ordinarii des Faches. 
Bei jedem Rigorosüm fungirt der Regierungscommissär und beim 
2. und 3. ein von der Regierung bestimmter Co^examinator. Diese 
Functionäre, welche Doctorcn der Medicin sein müssen, können 
dem medicinischen Lehrkörper angehören, doch braucht dies nicht 
der Fall zu sein. Der Calcül ist „ausgezeichnetes „genügend^' und 
„ungenügende^ Ein nächstfolgendes Rigorosüm darf nur nach 
mindest „genügendem^e Calcül des vorangegangenen abgelegt wer- 
den. Erhält der Candidat aus nur einem Gegenstande den Calcül 
„ungenügendem, so ist ihm die Reparatur aus diesem Gegenstande 
nach einem bestimmten kürzeren Termine gestattet. Die Repro- 
bation aus zwei und mehr DiscipUnen nöthigt' zur Wiederholung 
des gesammten Rigorosüm nach V^ — 1 Jahre. Kein Rigorosüm 
darf öfters als zweimal wiederholt werden, eine dritte Wiederho- 
lung, kann nur vom Unterrichtsministerium bewilligt werden. Die 
Taxen für sämmtliche Prüfungen und die Promotion betragen 
240 FL 

Mit Erlass dieser Rigorosenordnung wurde gleichzeitig eine 
Instruction veröffentlicht, welche die Prüfungsnorm bestimmt. Ob- 
ligatcollegien gibt es von nun an keine mehr, es besteht vollstän- 
dige Lernfreiheit. Das Professoren-Collegium hat dafür zu sorgen, 
dass alle für die erfolgreiche Ablegung sämmtUcher medicinischen 
Rigorosen nothwendigen Vorlesungen um das gesetzliche Minimum 
des Collegiengeldes (jede Stunde in der Woche zu 1 Fl. 5 Kr.) 
gehalten werden. Um dem noch unerfahrenen Neostudiosus einen 
Wink zu geben, in welcher Reihenfolge er die Collegien am nutz- 
bringendsten lösen könne, wurde ein Schema der Collegien ent- 
worfen und dessen Einhaltung den Studenten anempfohlen. Die 
Reihenfolge der Collegien ist in demselben nahezu die gleiche, wie 
sie früher gesetzlich vorgeschrieben war. 
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Dass die jetzige medicinische Studieneinrichtung gegenüber 
der frübern einen Fortscbritt bedeutet, darüber dürften wohl Alle 
einig sein. Ob derselbe ein bedeutender o.der geringer, darüber 
wird allerdings in Fachkreisen lebhaft gestritten. 

„Wie man sieht, kommen alle diese Controversen auf jene 
Grundanschauungen über den academischen Unterricht zurück, 
welche wir in den einleitenden Capiteln besprochen haben^^ , sagt 
Verfasser (auf pag. 255). „Die Ein6n fassen mehr die wissenschaft- 
liche, die Anderen mehr die practische Aufgabe der Universitäts- 
einrichtungen ins Auge.^* Die Letzteren sind für die Auflassung 
der naturhislorischen Vorprüfungen und der Prüfung aus der Phy- 
sik. Sie sagen, innerhalb der ersten zwei, der Ausbildung der 
theoretischen Gegenstände gewidmeten Studienjahre kOnne der Stu- 
dirende doch nur oberflächliche Kenntnisse in diesen Materien er- 
werben und diese Oberflächlichkeit wirke dann auch nachtheilig 
auf das eigentliche medicinische Fachstudium zurück. Habe der 
Studirende diese Kenntnisse nicht am Gymnasium ei'worben, so sei 
von einem Nachholen an der Hochschule doch keine Rede mehr. 
Mit demselben Rechte mUsste man unter Umständen auch den 
Unterricht in der Mathematik und Geometrie ertheilen, damit der 
physikalische Unterricht erspriesslich werde. Es sei ganz falsch, 
die bei der fictiven Maturität fehlenden Kenntnisse durch Vorträge 
und Prüfungen an der medicinischen Facultät nachholen zu woUen. 
Die Prüfungen aus den drei beschreibenden Naturwissenschaften 
seien überdies strenger als bei den Lehramtscandidaten , wo sie 
hier doch nur eine propedeutische Bedeutung hätten, während sie 
dort Berufsgegenstände seien. Auch die Prüfung aus der Physik 
sei überflüssig, denn die einschlägigen physikahschen Gesetze wür- 
den ja doch wieder in der Physiologie und den anderen Disciplinen 
gelehrt. In weniger schroffer Weise aber doch in gleicher Ten- 
denz wendet sich dieselbe Partei gegen die allzu starke Berück- 
sichtigung der theoretisch-mediciniscben Fächer, namentlich der 
Physiologie. Als selbstständige Wissenschaft sei sie in ihre Insti- 
tute zu verweisen, an der Facultät sei sie nur als Hülfsdisciplin 
zu pflegen. Die Facultät habe nicht die Aufgabe, die ganze Un- 
zahl der Studenten zu Mikroskopikern und physiologischen Ex- 
perimentatoren auszubilden. Dazu reiche die Zeit nicht aus und 
so werde auch hier wieder nur Schein, Halbwissen und Selbst- 
täuschung erzeugt. Eigene CoUegien zur Unterweisung im Ge- 
brauche des Mikroskopes seien überflüssig, denn Vorträge über 
Histiologie ohne mikroskopische Demonstrationen seien nicht denk- 
bar, und da mit den letzteren ohnehin histologische Udbungen 
combinirt seien, so lasse man die Vorträge über den Gebrauch des 
Mikroskopes einfach fallen. Andererseits wii*d ein stärkerer Be- 
trieb der practisch-medicinischen Disciplinen, insbesondere ein aus- 
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giebigerer Besuch der Kliniken verlangt. Die früheren Einrich« 
tungen, womach die Studenten verpflichtet waren, die Nachmittags- 
visiten zu besuchen, mindest 2 Kranke als Ordinarii aufzunehmen, 
deren Krankengeschichten zu verfassen, die Fälle die ganze Krank- 
heitsdauer hindurch zu beobachten und mit dem Professor zu be- 
sprechen, seien viel zweckmässiger gewesen als die jetzigen, wo 
die Studirenden die Kliniken nur während der Unterrichtsstunden 
besuchen und sich weiterhin um dieselben nicht kümmern. Als 
den klinischen Unterricht schädigend wird fernerljin der Umstand 
hervorgehoben, dass durch allzu liberale Verleihung ausserordent- 
licher Professuren das klinische Material der ordentlichen Pro- 
fessoren iu sehr geschmälert werde. Schliesslich wird die Ver- 
einigung der theoretischen und practischen Prüfungen in eine 
gemeinsame verlangt, zumal eine so strenge Scheidung von Theorie 
und Praxis an sich unzuträglich sei und die Examinatoren über- 
dies bei länger dauernden Prüfungen ein sicheres Urtheil über das 
Wissen des (Kandidaten erlangen würden. Man schaffe die Vor- 
prüfungen und das Examen aus der Physik, sowie die practische 
Prüfung aus der Physiologie ab. Eventuell behalte man die Prü- 
fung aus der Botanik bei, doch beziehe man sie in das 1. Rigo- 
rosum ein. Um der Schädigung der practisch-medicinischen Dis- 
ciplinen durch die allzu grosse Begünstigung der theoretischen 
vorzubeugen, sei der Candidat verhalten, sein erstes (theoretisches) 
Rigorosum längstens im Verlaufe des ersten klinischen Semesters 
abzulegen. Die Leistung des Freiwilligenjahres sei auf die Zeit 
nach erlangtem Doctorsgrade zu verlegen,- dadurch kämen die Lei- 
stungen dieser Wehrpflichtigen dem Staate wirklich zu Gute, wäh- 
rend dies jetzt nicht der Fall sei. Alle diese Bedenken veranlassten 
die Vertreter dieser Partei, Dumreicher an der Spitze, dem 
Ministerium eine Reihe von Reformvorschlägen im angeführten 
Sinne zu unterbreiten. 

Gerade die entgegengesetzten Ansichten vertritt Billroth und 
sein Anhang. Ihm ist das naturwissenschaftliche Studium die un- 
erlässliche Vorbedingung, denn die Methode der medicinischen For- 
schung ist einfach die naturwissenschaftliche. Um das Talent der 
einfachen exacten Beobachtung, welches nur Wenigen angeboren, zu 
erlernen, dazu dient das Studium der Naturwissenschaften (pag. 252). 
(Wie ein Talent „erlernt" werden kann, ist Ref. unverständlich.) 
Die Fortschritte der medicinischen Wissenschaften . sind heute in 
den Naturwissenschaften zu suchen, daher es nothwendig sei, dass 
der Arzt gründlich naturwissenschaftlich gebildet werde. Der Gym- 
nasialunterricht in den Naturwissenschaften genüge nicht für den 
Mediciner. Die Chemie, die Physik, die Botanik, Zoologie seien 
mit so vielen Disciplinen, wie der Physiologie, Embryologie u. d. m. 
so eng verwachsen, dass die Vorlesungen über Physiologie einen 
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grossen Theil jener Wissenschaften aufnehmen müssien, wenn sie 
den Schülern ohne besondere Vorstudien verständlich werden sollten. 
Von dieser Seite wird daher für die Beibehaltung der Voriesungen 
über alle die erwähnten Naturwissenschaften plaidirt, ja, verlangt, 
der Unterricht in der Botanik solle noch durch E^Lcursionen und 
jener der Mineralogie noch durch Aufnahme geologischer und kry- 
slallographischer Vorlesungen erweitert werden. Die practische Auf- 
gabe der Universität falle mit der wissenschaftlichen durchaus zu- 
sanunen und Alles, was im Interesse der letzteren geschehe, fördere 
auch die medicinische Praxis. Für die neue Studien- und Rigo- 
roaenordnung spreche insbesondere die zweckmässige Vertheilung 
des gesammten Lehrstoffes und nur nach diesem Modus könne der 
Besuch der KUniken den rechten Nutzen schaffen. Der Antrag, 
dass das 1. Rigorosum längstens im Laufe des 1. klinischen Se- 
mesters abgelegt werden solle, wurde auf sehr sophistische Weise 
bekämpft: „Gerade ein practisch angelegter Kopf könne die theore- 
tischen Fächer erst dann mit Erfolg studiren, wenn er einiger- 
massen wisse, wozu sie ihm nützten, die theoretischen und prac- 
tischen medicinischen Fächer seien heutzutage so enge mit einander 
verbunden, dass das Studium derselben neben einander viel mdir 
Werth habe, als das Erlernen derselben nach einander. Auch könne 
mancher Studirende mit der Ablegung des 1. Rigorosums vielleicht 
doch nur deshalb zögern, weil er nicht das fiedürfniss habe, das, 
was er in Physik, Chemie, Anatomie und Physiologie gelernt habe, 
sofort wieder zu vergessen^^ (pag. 222). Die Nothwendigkeit des Ver- 
gessens leuchtet uns nicht ein, da es dem Studirenden nach früher 
abgdegtem 1. Rigorosum immer noch freisteht, sich auch weiter- 
hin mit den theoretischen Disciplinen zu befassen. 

Aufrichtig ist daher gewiss die Aeusserung L.'s: „Die richtigen 
Institutionen sind ohne Zweifel diejenigen, durch welche beide 
akademischen Aufgaben, ohne einander zu beirren, in möglichster 
Vollständigkeit erreicht werden. Für solche Institutionen einzu- 
treten und sie inmitten der streitenden Parteien aufzurichten : dies 
ist die — allerdings oft recht schwierige — Aufgabe der staatlichen 
Unterrichtsverwaltung.'^ Nichtsdestoweniger musste das Ministerium 
aber dennoch den gerechten Forderungen der erst erwähnten Partei 
wenigstens theilweise dadurch nachkommen,, dass es das Practi- 
ciren der Studirenden auf den Kliniken anordnete, das darin be* 
steht, dass der Student ^ie KrankenMe — wie eben angegeben 
— zu führen hat Auch der Umstand, dass sich die Unterrichts- 
verwaltung nicht bewogen fand , auf den Antrag der Gegenpartei 
einzugehen und alle Zwangscollegien aufzuheben und von sämmt* 
liehen Facultäten ein eingehendes Gutachten über Dumreicher's 
Brochüre „Ueber die Nothwendigkeit von Reformen des Unter- 
richtes an den medicinischen Facultäten Oesterreichs^^ und die 
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darin enthaltenen Vorschläge abverlangte, spricht dafür, dass die 
Beschwerden über die neue Studien- und Rigorosenördnung ihre 
Berechtigung haben. Nicht hervorgehoben wurde bisher, dass drei, 
namentlidi für den Landarzt sehr wichtige Disciplinen weder in der 
Studien- noch in der Rigorosenördnung eine Beachtung fanden, 
die Irrenheilkunde, die Hygiene und die Grundzüge der Thierheil- 
kunde; Disciplinen, Vielehen er in seiner Praxis auf Schritt und 
Tritt begegnet und die ihm manche schweren Sorgen bereiten. 
Als einen Rückschritt gegen früher sehen wir die vollständige 
Nichtbeachtung der Geschichte der Medicin an. Nach der alten 
Rigorosenördnung müsste, wenn auch nicht die ganze Geschichte 
der Medicin, so doch jene der chirurgischen und oculistischen 
Operationen beim 2. chirurgischen Rigorosum, so weit als sie in 
die gegebene Frage einschlug, geprüft werden. Auch beim ge- 
burtshülflichen Rigorosum fand das Gleiche statt. Jeder, der die 
Bedeutung der Geschichte der Medicin kennt, muss dies bedauern. , 
Es ist nun allerdings richtig , dass es bei der jetzigen Ueberbür- 
dung des Studenten schwer wäre, auch diese Disciplinen mit in 
das Bereich der Prüfungen einzubeziehen. Eine Möglichkeit je- 
doch, sogar noch mit theilweiser Entlastung des Studirenden, wäre 
dennoch dazu vorhanden. Man eliminire die 3 naturwissenschaft- 
lichen CoUegien sammt deren Prüfungen und ziehe der fortwähren- 
den Specialisirung der Vorträge engere Grenzen. Denn es fehlte 
wirklich nicht mehr viel, so würden bereits CoUegien über Ipe- 
cacuanha, den Nervus radialis oder die Epithelien der V^inal- 
mucosa gehalten. Auch dadurch, dass man deii Unterricht in der 
Physik und Chemie für Mediciner von der philosophischen Facul- 
tat abtrennte und denselben gleich von Beginn an den Bedürfnissen 
des Arztes anpasste, gewänne man Zeit und ersparte man dem 
Mediciner manche Mühe. Käme noch die Erfüllung des allge- 
meinen Wunsches dazu, die Verlegung des Militärjahres auf die 
Zeit nach absolvitten Studien, so könnte ohne Schwierigkeit allen 
Anforderungen Genüge geleistet werden. Ob es schliesslich nicht 
noch angezeigt wäre, ein einsemestriges nicht allzu ausführliches 
CoUeg über Philosophie, statt der ausfallenden Naturwissenschaften 
einzufügen, wäre noch zu bedenken. Die allgemeine wissenschaft- 
liche Bildung des Studirenden würde dadurch jedenfalls mehr ge- 
fordert werden, als durch Vorträge und Prüfungen aus Mineralogie, 
Geologie, Krystallographie, Botanik und Zoologie. 

Tief zu bedauern und mit Schuld an den Klagen über die 
gegenwärtige Studienordnung ist die Aufhebung des Josephinums. 
Der Bestand einer ausgezeichneten, glänzend eingerichteten medi- 
cinischen Facultät wurde vernichtet und damit dem Heere ein 
jährliches Contingent tüchtiger Aerzte, welche die Veipflichtung 
hatten, dem Staate 10 Jahre zu dienen, entzogen. Die eingeführte 
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allgemeine Wehrpflicht machte die Auflösung der Josephs-Akademie, 
dieser grossartigen Schöpfung des unTergesslichen Joseph IL, 
durchaus nicht überflüssig, wie allgemein behauptet wird. Die 
Zahl der ständigen Militärärzte nimmt seit dieser* Zeit fortwährend 
ab und findet dieser Abgang nicht seinen qualitativen Ersatz in.d«r 
grösseren Quantität der wenig brauchbaren einjährigen Sanitäts- 
freiwilligen oder in den alle Jahre auf 4 — 6 Wochen einberufenen 
Reseryeärzten. Bei einer grösseren Zahl von Berufs-Militärärzten 
liesse sich die gewünschte und nothwendige Massregel des Ah- 
dienens des freiwilligen Militärjahres nach absolvirten Studien viel 
leichter durchführen, als dies jetzt der Fall sein wird. Ein Blick 
auf Preussen, das so gerne nachgeahmt wird, hätte vor der Auf- 
lösung einer so ausgezeichneten Lehranstalt warnen sollen. Die 
allgemeine Wehrpflicht besteht dort bereits seit langem und den- 
noch fiel es Niemandem ein, die Bildungsstätte für Militärärzte auf- 
zulösen. 

Andererseits bedauerte es Niemand, als sich die Regierung im 
Jahre 1871 entschloss, den noch bestehenden selbstständigen Chi- 
rurgenschulen in Lemberg, Olmütz und Salzburg (die chirurgische 
Schule in Innsbruck entfiel 1869 von selbst, als daselbst die medi- 
cinische Facultät errichtet wurde) ein Ende zu machen. Wenn 
sich auch wieder eine Bewegung in entgegengesetzter Richtung 
zeigte, die sich in einer Resolution des Abgeordnetenhauses Luft 
machte und die Regierung einlud, die Frage der gänzlichen Auf- 
hebung dieser Lehranstalten nochmals zu prüfen, so ist dennoch 
wenig Aussicht vorhanden, dass dem vnllfahrt werde. Alle Länder- 
Chefs, die befragt wurden, sprachen sich ablehnend aus, ausge- 
nommen jene Salzburgs und Tirols (und in letzterer Provinz äusser- 
ten sich von den einvernommenen 16 Bezirkshauptmannschaften auch 
nur 7 für die Beibehaltung des niederen chirurgischen Studiums). 
Selbst die wundärztlichen Gremien waren gegen die Wiedererrich- 
tung solcher Schulen. 

In einem eigenen Capitel behandelt L. die Errichtung neuer 
Lehrkanzeln und Institute, sowie die Erweiterung und Hebung der 
bestandenen Kliniken, Institute u. d. m. Nach, dieser Richtung hin 
hat die Regierung in der That Anerkennenswerthes geleistet Die 
Errichtung eines Institutes für experimentelle Pathologie und medi- 
cinische Chemie, die Errichtung von Kliniken für Geburtshülfe, 
Ohrenheilkunde, Okulistik, Kehlkopfkrankheiten, Syphilis und Derma- 
tologie, die Creirung von 3 ordentlichen und 14 ausserordentlichen 
Professoren hat, selbst für Wien, mehr als allen Anforderungen 
genügt. Nicht weniger liberal zeigte sich die Unterrichtsverwal- 
tung Prag und Graz gegenüber, wo thatsächlich Paläste für die 
Wissenschaft errichtet wurden. In Prag wurden sieben neue Khni- 
ken (Chirurgie, interne Medicin, Otiatrik, Syphilis und Dermato« 
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logie, Padiatrik, Gynäkologie, Geburtshülfe) errichtet, zwei neue 
Institute (für angewandte medicinische Chemie und expermentelle 
Pat,hologie) geschaffen, die bisherigen Kliniken und Institute er- 
weitert und die frühere Zahl der Professoren um 2 ordentliche 
und 9 ausserordentliche vermehrt. Auch für die medicinischen 
Facultäten der kleineren Universitäten (Innsbruck, Krakau) wurde in 
entsprechender Weise gesorgt und deren Hülfsmittel vermehrt. Die 
bisherigen jährlichen Dotationen erfuhren theils ausserordentliche, 
theils ordentliche Erhöhungen, so dass nach dieser Richtung hin 
innerhalb weniger Jahre mehr für die Wissenschaft gethan wurde 
als fi*üher im Verlaufe von Decennien. Trotz der wenigen Jahre, 
die seither verflossen, haben diese Schöpfungen bereits ihre guten 
Früchte getragen, die medicinischen Facultäten haben sich in einer 
solchen. Weise gehoben, dass sie keinen Vergleich mit ausser-öster- 
reichischen zu scheuen haben, ja die meisten von ihnen sogar noch 
übertreffen. 

Einen eigenthümlichen Eindruck macht es, wenn man auf 
pag. 231 und 232 Folgendes liest : „Die im Jahre 1870 erfolgte Be- 
rufung eines berühmten Gelehrten auf die Lehrkanzel der Physio- 
logie.^' „Für pathologische Anatomie wurde 1873 eine neue aus- 
gezeichnete Kraft berufen.'^ „An die im Jahre 1873 erfolgte Be- 
rufung eines ausgezeichneten Professoi*s der Chirurgie,^' und diese 
Aeuss^rungen mit folgendem Passus im Vorworte (pag. V) vergleicht: 
„Die Gründe, warum gleichwohl alle Personalfragen übergangen 
wurden, liegen nahe. Auch die vorsichtigste Behandlung dieser 
Angelegenheiten würde unempfindliche Stellen gerührt haben, jedes 
W^ort dem Einen zu viel, dem Anderen zu wenig gesagt, jede Be- 
merkung, insbesondere mit Rücksicht auf die Stellung des Ver- 
fassers in der österreichischen Unterrichtsverwaltung als ofßcielle 
Anerkennung oder Nichtanerkennung aufgefasst worden sein.'' Ver- 
fasser ist seinen in der Vorrede ausgesprochenen Vorsätzen nicht 
treu geblieben, denn er berührt dennoch diese heiklen Fragen, 
und zwar in einer solchen Weise, dass man seine Aeusserungen 
in der That als ofQcielle Anerkennungen auffassen kann. 

Mit einer eingeführten Neuerung, die Verfasser als Fortschritt 
begrüsst, können wir uns durchaus nicht einverstanden erklären. 
Er erwähnt, dass es im Jahre 1872 zum erstenmale geschah, dass 
der erste Assistent eines Institutes zum Professor extraordinarius 
ernannt wurde, um diesem Posten eine gewisse Stabilität zu ver- 
schaffen, da ein Assistent eines derartigen Institutes seiner Auf- 
gabe nur genügen könne, wenn er ein vollkommen durchgebildeter, 
mit der Qualification zum Professor ausgerüsteter Fachmann sei. 
Durch diese neue Einrichtung wird die Stelle des Assistenten für 
viele Jahre gesperrt und anderen jungen Leuten, die sie bean- 
streben, unmöglich gemacht. Der grössere Nachtheil liegt aber in 



— 474 — 

dem Umstände, dass derartige Professoren aweiter Clategorie Sitz 
und Stimme im Collegium. erhalten können (wie es in Prag in 
der Thai der Fall ist), wodurch unter Umständen die Unabhängig- 
keit der einzelnen CoUegiumsmitglieder unter einander, unserer 
Ansicht nach ein sehr wichtiger Factor für das Gedeihen der Fa- 
cultät, beeinträjßhtigt werden kann. Verfasser erwähnt, dass dieser 
Grundsatz seither mehrfach Anwendung gefunden hat. Die Unter* 
richtsverwaltung hat einfach Einrichtungen, wie sie in Deutschland 
üblich sind, nachgeahmt, ohne zu beachten, dass die Verhältnisse 
dort anders sind. Denn dadurch, dass in Deutschland den Extra- 
ordinariis der Eintritt in das Professoren-CoUegium versperrt ist, 
können sich dort diese eventuellen Uebelstände nicht herausbilden. 

Danken muss man der Unterrichtsverwaltung, dass sie die 
Zahl der chirurgischen OperationszOglinge in Wien vermehrte 
und dieses segensreiche Institut auch an d^i anderen medidni* 
sehen Facultäten einführte. Die Zahl derselben wurde in Wien 
auf 16, in Prag auf 4, in Graz auf 2 und Innsbruck auf 1 fest- 
gesetzt. Dieses Institut ist für das Land eine Wohltbat, denn 
die stipendirten ZOgUnge sind statuarisch verpflichtet, nach absol- 
virtem Curse durch einige Jahre hindurch auf dem Lande zu prac- 
ticiren, wodurch der Bevölkerung tüchtige, geschulte Chirurgen 
geliefert werden. 

Sehr anerkennenswerth sind fernerhin die anderweitigen Be- 
strebungen der Regierung, die Wissenschaft zu fördern. Die Dota- 
tionen der Universitätsbibliotheken wurden erhöht, für wissen- 
schaftliche Reisen von Professoren, Docenten und Kandidaten des 
Lehrstandes wurden namhafte Beträge ausgeworfen, wissenschaft- 
liche Arbeiten fanden namhafte materielle Unterstützungen u. d. m. 

Mit wenigen Worten wird auch der Frequenz der medicini- 
schen Facultäten im Sommersemester 1877 gedacht. Sie betrug 
1251 ordentliche und 160 ausserordentliche Hörer, in Summa 1411 
Mediciner. Die Gesammtkosten für sämmtliche medicinische Facul- 
täten bezifferten sich pro 1877 auf 740,345 fl. 

Zu bedauern ist es, dass es Verfasser vollständig unterliess, 
die Abnahme der Mediciner zu besprechen. Im Verlaufe der letzten 
Jahre sank die Zahl der Mediciner in rapider Weise, so z. B. in 
Prag innerhalb 9 Jahre um 133, von 368 auf 235. In noch 
höherem Masse fand dies in Innsbruck statt Auch Wien blieb 
nicht unbetheiligt, wie dies Dumreicher in seiner Brochüre ein- 
gehend erörtert. Halten diese ungünstigen Verhältnisse an, so 
haben wir in wenigen Jahren auch in den grossen Städten einen 
empfindlichen Aerztemangel zu erwarten. Auf dem Lande macht 
er sich bereits bemerkbar. Wir glauben nicht, wie von mancher 
Seite gemeint wird , dass diese Erscheinung mit der neuen Stu- 
dien- und Rigorosenordnung io Zusammenhang steht, denn der 
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Beginn des Abfalles föllt mit dem Zeitpunkte zusammen, in wel- 
chem sich durch die Aufbesserung des Gehaltes der Justizbeamten, 
durch die Freigebung der Advokatie und durch die Vermehrung 
der Mittelschulen die Aussichten für die Juristen und Philosophen 
besserten. Die Aussichten für die Aerzte sind bei uns in Oester- 
reich sehr ungünstig, das Leben ist theuer geworden. Die Ent* 
lohnungen der Aerzte dagegen sind in Folge der Verarmung des 
Volkes in den meisten Gegenden herabgegangen. Wer kann es 
einem jungen Manne verargen, wenn er sich scheut, einen Beruf 
einzuschlagen, der ihm keine gesicherte, sorgenlose Existenz bietet. 
Das Studium der Medicin dauert länger, ist schwieriger und kost- 
spieliger als jedes an irgend einer anderen Facultät, die Aussichten 
sind aber bei weitem ungünstiger als dort. Diese traurigen Ver- 
hältnisse werden sich nicht früher ändern, als bis sich die Er- 
kenntniss Bahn gebrochen haben wird, dass die Entlohnungen der 
Aerzte, kommen sie vom Staate, dem Lande oder der Gemeinde, 
ebenso entsprechend zu regeln seien wie bei den absolvirten Ju- 
risten und Philosophen. 

Nicht minder interessant als der Bericht über die medicini- 
schen Facultäten ist jener der theologischen (katholische, evange- 
lische uud griechische), juridischen und philosophischen, sowie 
über die technischen Hochschulen und jene für Bodencultur. Ueber- 
all findet man eine Fülle von Daten, aus denen man entnehmen 
kann, wie viel die Regierung für den Unterricht an den Hoch- 
schulen gethan und welche Resultate sie innerhalb dieser kurzen 
Frist erzielte. Jedem, der einer Hochschule angehört oder für die- 
selbe ein Interesse hat, sei das Werk wärmstens empfohlen, er 
wird es gewiss mit grosser Befriedigung *Iesen. 

Zum Schlüsse hätten wir nur noch den Wunsch auszuspre- 
clien, dass dieser Bericht in Zukunft seine Fortsetzung finde und 
die Unterrichtsverwaltungen anderer Staaten sich gleichfalls ent- 
schliessen mochten, derartige Berichte zu veröffentlichen. 

Kl ein wacht er, Innsbruck. 

3. IHfesa della mia memoria iniomo alla scoperla della circolazione 
del sangue contro Vassalto dei signori H, Tollin Teologo in Ma§' 
dehurg e W, Preyer Fisiologo in Jena, e qualche nuovo appunto 
circa la sloria della scoperla medesima per' 6. Ceradini. Ge- 
nova 1877. Tipografia del R. instiluto sorclo-muli. 

G. Ceradini veröffentlichte im August 1875 in den Annali 
del Civico Museo Genoveso di Storia naturale eine Denkschrift be- 
treffend die Entdeckung des Kreislaufes, die in neuer Form gänz- 
lich umgearbeitet und vielfach vermehrt Anfang 1876 in den Annali 
Universali di Medicina zu Mailand erschien. Genannte Arbeit wurde 
sowoM in Italien als im Auslande von competenter Seite gelobt« 



— 476 — 

Von Solchen, die das Buch aufmerksam gelesen, erhielt Verfasser 
die Versicherung, es fänden sich dort wie nirgends Notizen über 
dieses Thema gesammelt und geordnet. Andere, die der Ansicht 
sind, dass Galen us den kleinen Kreislauf genau gekannt und dass 
vor Harvey schon Cesalpinus den grossen Kreislauf behauptet 
und durch Experimente bewiesen habe — , dass Verf. auch dieser 
Ansicht ist, geht nicht mit Sicherheit hervor, doch scheint es sehr 
wahrscheinlich — drückten dem Verf. ihre grosse Befriedigung 
darüber aus, dass er in Folge seiner Specialstudien die Geschichte 
der Entdeckung des Kreislaufes vom anatomisch- physiologischen 
Standpunkte aus mit grösserer Genauigkeit geschrieben habe, als 
ein Anderer, in der alten Literatur im Allgemeinen noch so Be- 
wanderter hatte thun können. Ein Landsmann Harvey 's Dr. 
Gamgee in Birmingham lobt seine Arbeit uud Jedermann weiss, 
wie streng die Engländer in Beurtheilung von Fragen sind, welche 
sich auf ihren Harvey beziehen. Zu seinem grössten Erstaunen 
nun fand Geradini in der von Preyer redigirten „Sammlung 
physiologischer Abhandlungen^' eine von Heinrich Tollin, The- 
ologen in Magdeburg verfasste Arbeit, betitelt: „Die Entdeckung 
des Blutkreislaufes durch Michael Servet'% in welcher seine 
Arbeit in einer Weise beurtheilt wird, als wäre sie ein Gemisch 
monströser Fabeln und lächerlicher Phantasiegebilde, gepaart mit 
der krassesten Ignoranz. Toll in theilt seine, 81 Seiten um- 
fassende Schrift in 3 Capitel, von denen das erste fast nur eine 
Uebersetzung der „Cristianismi restitutio^' des unglücklichen spa- 
nischen Reformators enthält. Das zweite Capitel, welches nach 
seinem Titel von den Vorgängern und Nachfolgern Servet's han- 
deln sollte, behandelt de facto nur ihn selbst als den wahren und 
einzigen Entdecker des kleinen oder vielleicht auch des grossen 
Kreislaufes. Das dritte Capitel endlich, das umfangreichste von 
allen, enthält nur persönliche Angriffe gegen Gera d in i. Cera;- 
dini ist sich nun aUerdings mehrerer Irrthümer bewusst, die in 
der ersten Autlage seiner Arbeit mit unterliefen, in der zweiten 
jedoch beseitigt sind. Tollin aber hat, sei es mit oder ohne Absicht, 
bei seiner Kritik nur jene erste Auflage vor Augen. C's Werk- 
chen ist daher nichts Anderes als eine leidenschafüich geschriebene 
Polemik gegen Tollin 's Kritik und bietet kein weiteres Interesse 
dar. Leser dürfte es wohl deshalb schon keine finden, weil es 
für Jeden, der nicht die vorausgegangenen Polemiken kennt, un- 
verständlich bleibt. 

Kleinwächter, Innsbruck. 

4. Onoranxe ad Allessandro (Pavia 1878; stab. Tipogr. Succes. Bizzoni). 

So betitelt sich eine Festschrift, von A. Corradi verfasst, 
zu Ehren des berühmten Erfinders der Voltaischen Säule. Veran- 
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lassuDg zur Festschrift war die Errichtung einer Maimorstatue 
Volta's, welche Carlo Francesco Nocca auf seine alleinigen 
Kosten seinem berühmten Landsmann errichten liess, und welche 
enthüllt wurde am 28. April dieses Jahres, in der Universitätsstadt 
Pavia,, an welcher Volta gerade vor hundert Jahren als Physiker 
den Catheder bestiegen hatte. Nach einer Einleitung wird der 
fcsthche Act selbst beschrieben und in § III finden wir die Rede 
des Universitatsrectors, Professor Commendatore A. Corradi (Ver- 
fasser der vorliegenden Festschrift); sodann in §IV Worte, welche 
der Syndicus Bernardo, Arnaboldi Gazzaniga, Commendatore sprach, 
und in § y endlich „la mente di A. Volta" eine längere Rede des 
Professors Commendatore G. Cantoni, in welcher die Verdienste 
und Entdeckungen Volta's hervorgehoben werden. Es braucht in 
dieser Zeitschrift wohl nur darauf hingedeutet zu werden, dass V. 
das Electrophor und Elcclroskop erfand, und dass ihn die aus den 
Sümpfen aufsteigenden Blasen auf die Erfindung des Eudiometer 
brachten u. s. w., u. s. w. Es befinden sich sodann zwei Briefe 
Volta*s an den Abate Vasalli abgedruckt, welche bislang noch nicht 
veröffentlicht waren. § VI ist eine Rede des Präsidenten des Mi- 
nisterraths und § VII ein Brief De-Sanctis, des Unterrichtsmini- 
sters. Aus § VIII erfahren wir die Namen der Ehrenmitglieder, 
welche die mathematische und naturwissenschaftliche Facultät von 
Pavia bei dieser Gelegenheit vertheilt hat: 2 Engländer, 1 Fran- 
zose und 5 Deutsche; letztere sind Bunsen, Helmholtz, Neumann, 
Riess und Weber. Die Festschrift schliesst mit einem Briefe des 
Errichters der Statue, Nocca, an den Universitätsrector, welcher 
sich selbst durch diese grossarlige Spende einen immerwährenden 
Ruhm erworben hat. 

Gerhard Rohlfs. 



5. Schriften und Schriftsieller über d<u Wildbad. Eine Literaturstudie 
von Dr. Wilhelm Theodor Renz, Geheimer Hofralh und königl. 
Badearzt. Wildbad. Druck und Verlag von Chr. Wildbrett 1874. 

In unserer Zeit, die im Allgemeinen den historischen Studien 
noch gar wenig Interesse entgegen bringt, darf man sich nicht 
wundern, dass über Wildbad, eines der ältesten und mit Recht 
berühmtesten Bäder Deutschlands, bis zum Jahre 1860 noch nicht 
einmal die Literaturfrage erledigt, und so auch nicht die Mono- 
graphien über dasselbe sicher bestimmt waren. Dieser dankens- 
werthen Arbeit, welche abermals eine Lücke in der historischen 
Literatur ausfüllt, hat der Verfasser in angezeigter Schrift sich 
unterzogen. Er hat darin Alles zusammengestellt, was von den 
ältesten Zeiten an bis jetzt über Wildbad erschienen ist und nicht 
bloss den Inhalt der einzelnen Schriften kurz angegeben, sondern 
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auch Ober die Personalien der betreffenden Schriftsteller eingehende 
Quellenstudien gemacht und seine Resultate hier niedergelegt. Die 
Schrift beginnt mit den, den Lesern bereits bekannten Aussprüchen 
des Meistersängers in Nürnberg HansFolz in seiner Balneologie 
und handelt dann ausführUch über den ersten Monographen WUd« 
bads, Widmann oder Salicetus, welcher auch eine der ersten 
Schriften über Syphilis schrieb. Die hier gegebenen Daten recti- 
ficiren in mehreren Punkten die Angaben, welche der treffliche 
Hensler in seiner „Geschichte der Syphilis^^ über ihn gab. Unter 
den neueren Monographen weist Verf. dem bekannten Dichter Jii- 
stinus Kerner eine hervorragende Stelle an. 

Die Schrift hat nicht bloss eine locale historische Bedeutuig. 
Durch die sorgsamen Quellenstudien des Verfassers werden vidL, 
in den allgemeinen Lehrbüchern der Geschichte der Hedicin sich 
vorfindenden Angaben entweder widerlegt oder richtig gestellt, und 
kein Universalhistoriker wird das Buch lesen, ohne es mit grosser 
Belehi*ung aus der Hand zu legen. 

Heinrich Rohlfs. 

6. Bidrag frän vir Folkmedicin's Vidskepelser Uli Kämiedomen am 
Vära Äldsla Tider afJ. V. Broberg, Bibliotliekarie vid Carolinska 
Medico-Chirurgiska Instilutet. Stockholm 1878. 

Schweden zeichnet sich dadurch vor Deutschland, England, 
Frankreich und den übrigen Culturstaaten aus , dass das Studiiun 
der Geschichte der Medicin dort obUgatorisch ist, und jeder Can- 
didat sich in dieser Disciplin einer Prüfung unterwerfen muss. 
Wenn nun noch hierzu kommt, dass die Studienzeit in der Regel 
dort 8 — 10 Jahre dauert, so braucht man sich nicht zu wundern, 
dass der schwedische Arzt im Allgemeinen über eine weit gediegenere 
und gründlichere Bildung verfügt, als die der Aerzte aller übrigen 
Länder ist. Die Achtung des äratUchen Standes ist das Barometer 
der Cultur desselben. In keinem Lande, England nicht ausge- 
nommen, erfreut sich der ärztliche Stand eines so allgemeinen und 
hohen Ansehens. Daher kennt man auch dort die traurigen so- 
cialen Verbältnisse nicht, welche, in Deutschland durch das Gewerbe- 
gesetz und die Bureaukratie des Staates veranlasst, unter den Aencteo 
sich bemerkbar machen. Mit welchem Interesse die historischen 
Studien in Schweden gepflegt werden, davon legt angezeigte Schrift, 
welche über den Aberglauben der schwedischen Volksmedicin han- 
delt und den Professor der Geschichte der Medicin am Carolin'- 
schen Institute zum Verfasser hat, ein beredtes Zeugniss ab. 

Möchte sie, wegen ihrer Wichtigkeit zur Beurtheilung der alteo 
skandinavischen Medicin, die mit der altgermaniscben so viele Ana- 
logien gemeinsam hat, bald einen Uebersetzer Onden. 

Heinrich Rohlfs. 
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7. Historische Briefe über das Wildbad voo Dr. Wilhelm Theo- 
dor Renz. Stuttgart. Verlag der J. G. Gotla*schei» Bucbhandl. 1871* 

Vorliegende Schrift beschäftigt sich in eingehender Weise mit 
dem Namen, dem Ursprung Wildbad's und dessen Eintritt in die 
Geschichte. Es ist dem Verfasser gelungen, alte Mythen zu zer- 
stören, Ungewisses und Hypothetisches zu beweisen und als histo- 
risch hinzustellen und viele bislang ganz unbekannte Thatsacben 
ans Licht zu ziehen. 

Heinrich Rohlfs. 

8. üeber die Erankheiten der Neuzeii. Heilbronn. Druck von Franz 
Oehler. 1870. 

Angezeigte, mit vielem Geist und Humor geschriebene Schrift, 
ist eine Satire auf die seit dem Jahre 1848 auf dem Gebiete des 
socialen Lebens hervortretenden und sich breit machenden, man 
könnte sagen, geistigen Krankheiten einzelner Stände und Regie- 
rungen. Man dürfte sie als den ersten Versuch einer „histo- 
risch-psychischen Pathologie^^ bezeichnen. Auf keinen 
Fall hätte der .mit kaustischem und schneidendem Witze begabte 
Verfasser nöthig gehabt, sich in den Mantel der Anonymität zu 
bullen. Denn die Schrift liefert in jeder Beziehung den Beweis, 
dass er zu den geistreichsten, dabei von wirklichem sittlichem Pa- 
thos erfüllten, Schriftstellern der Neuzeit gehört. Nachdem Ver- 
fasser zuerst über die Entstehung des Menschengeschlechts sich 
verbreitet, handelt er nach einander ab: das Wechselfiebcr, 
die Wurmsucht, die Mitesser, den Erbgrind, den Schreibe- 
krampf, den Muskelrheumatismus, den Wadenspanner, 
den Hungertyphus, die Starrsucht, die Trommelsucht, 
die Wasserscheu, die Hundswuth, die stille Hundswutb, 
den Weichselzopf, die Atrophie des Herzens und den Ap- 
petit nach ungewöhnlichen Dingen. Schon die Idee, die 
somatischen Krankheiten mit pathologischen Zuständen des Geistes 
und Gemüthes in Parallele zu bringen, müssen wir als eine sehr 
glückliche bezeichnen. Als Probe möge Folgendes dienen. Nachdem 
Verf. den Appetit nach ungewöhnlichen Dingen bei den verschie- 
denen wilden Völkern geschildert, schliesst er seine Schilderung mit 
folgender Apostrophe: „Aber wenn wir uns schon über die Maassen 
darüber wundern, dass arme wilde Indianer von Hunger getrieben 
in der Regenzeit 1 — 1 V2 Pfd. Erde täglich verschhngen, wie muss 
es uns vollends ganz unerklärlich vorkommen, dass mitten im ge- 
bildetsten Theile Europas in der intelligentsten Stadt der Welt es 
Menschen geben kann, welche umringt von den besten Speisen 
und in der günstigsten Jahreszeit der Appetit nach ungcwöhnUchen 
Dingen so weit treibt, dass sie nicht nur Erdkugeln von 4 — 6 Zoll 
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